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    MIRANDA LEE


    Berauscht von deiner Liebe


    Nie hat er die schöne Jordan vergessen können. Gino muss sie noch einmal sehen, bevor er Claudia heiraten wird. Es wird ein Wiedersehen, das alles verändert …


    KATE HEWITT


    Nie wieder allein im Paradies


    Lukas’ Heiratsantrag ist für die junge Rhia sehr verführerisch. Doch wo bleibt die Liebe bei diesem verlockenden Angebot? Der Milliardär scheint ein Herz aus Stein zu haben ...


    CATHERINE GEORGE


    Happy End auf Italienisch


    Es ist ein Sommer wie für die Liebe geschaffen, als Connah sie das erste Mal küsst. Darf Hester vom großen Glück träumen? Oder will Connah sie nur an sich binden, um eine Mutter für sein Kind zu haben?


    MELANIE MILBURNE


    Heirate mich, Liebling!


    Soll Audrey Ja sagen? Jasper will sie heiraten – angeblich nur, um eine Testamentsklausel zu erfüllen. Doch sein stürmischer Kuss spricht eine ganz andere Sprache …
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  Miranda Lee


  Berauscht von deiner Liebe


  1. KAPITEL


  Gino stand am Hotelfenster, die Hände tief in den Hosentaschen vergraben, und blickte nachdenklich auf das Treiben draußen auf der Straße.


  Er fragte sich, wo sie mittlerweile wohl lebte. Und ob sie verheiratet war.


  Bei dem letzten Gedanken hielt er kurz den Atem an. Nein, er wollte nicht, dass sie verheiratet war.


  Doch natürlich würde sie es sein. Eine Frau wie sie. Wunderschön und äußerst intelligent. Irgendein kluger Mann hatte sie sich bestimmt schon längst geschnappt. Mein Gott, es war zehn Jahre her! Wahrscheinlich hatte sie auch schon eine ganze Schar Kinder.


  Als sein Handy klingelte, drehte er sich mit einem Ruck um. Er schaute auf die Uhr und eilte rasch zum Bett, wo er das Telefon auf dem Nachttisch hatte liegen lassen. Halb sechs. Hoffentlich war es die Detektei und nicht Claudia. Er wollte jetzt nicht mit Claudia reden.


  „Gino Bortelli“, meldete er sich. In seiner Stimme schwang ein feiner, melodiöser italienischer Akzent mit.


  „Mr. Bortelli?“


  Erleichtert seufzte Gino auf. Es war eine Männerstimme! Der Teilnehmer am anderen Ende der Leitung klang kurz angebunden.


  „Hier ist Cliff Hanson von Confidential Investigations.“


  „Freut mich, von Ihnen zu hören“, erwiderte Gino genauso knapp. „Was haben Sie herausgefunden?“


  „Ich denke, wir haben die Miss Jordan Gray lokalisiert, nach der Sie suchen, Mr. Bortelli, auch wenn der Name nicht ganz so selten ist wie erhofft. Zurzeit gibt es in Sydney allerdings nur eine Miss Jordan Gray, die auf das genannte Alter und die Personenbeschreibung passt, die Sie uns gegeben haben.“


  „Dann ist sie nicht verheiratet?“, fragte Gino, bemüht darum, nicht aufgeregt zu klingen.


  „Nein. Immer noch Single. Keine Kinder. Und Sie hatten übrigens recht – sie ist Anwältin. Arbeitet für Stedley & Parkinson. Es ist eine amerikanische Kanzlei, die hier im Geschäftsviertel von Sydney eine Filiale führt.“


  „Die kenne ich“, sagte Gino, den die Information fast aus der Bahn warf. Noch vor wenigen Stunden war er dort gewesen und hatte einen Vertrag unterschrieben. Mein Gott, er hätte ihr über den Weg laufen können!


  „Wie wir gehört haben, ist sie der aufstrebende Star der Zivilrechtsabteilung. Vor Kurzem hat sie gegen eine große Versicherungsgesellschaft prozessiert – und gewonnen.“


  Ein Lächeln stahl sich auf Ginos Gesicht. „Das ist sie.“


  Jordan hasste Versicherungsgesellschaften. Ihre Eltern hatten nach einem verheerenden Sturm, der ihr Haus zerstört hatte, gegen ihre Versicherung geklagt, die sich auf eine obskure Klausel im Vertrag berief und die Zahlung verweigerte. Ihr Vater jagte die Gesellschaft durch alle Instanzen, was ihn den letzten Penny kostete, den er besaß. Als er auch noch die abschließende Berufung verlor, starb er an einem Herzinfarkt, der durch den Stress ausgelöst worden war, und hinterließ eine verzweifelte Frau samt Tochter.


  „Haben Sie eine Adresse und Telefonnummer?“, fragte Gino.


  „Eine Adresse. Aber noch keine private Telefonnummer. Anwälte wie Miss Gray stehen in der Regel nicht im Telefonbuch.“


  „Geben Sie mir die Adresse“, sagte Gino und ging rasch zu dem großen Schreibtisch hinüber, wo er nach einem Kugelschreiber griff und die Anschrift auf einem Zettel notierte. Es handelte sich um ein Apartment in Kirribilli, einem der schicken Hafenviertel im Norden von Sydney, nahe der berühmten Brücke. Er faltete den Zettel zusammen und steckte ihn in seine Brieftasche.


  „Lebt sie allein?“, fragte er angespannt.


  „Das wissen wir noch nicht, Mr. Bortelli. Wir sind erst seit ein paar Stunden an der Lady dran, deshalb kennen wir die Details ihres Liebeslebens noch nicht ausreichend. Über Internet und Telefon kann man außerdem nicht alle Dinge klären.“


  „Wie viel Zeit brauchen Sie noch?“


  „Wahrscheinlich nur noch ein paar Stunden. Einer meiner besten Leute wird sich heute Abend an Miss Gray ranhängen, wenn sie die Arbeit verlässt. Es ist uns gelungen, über ihren Führerschein an ein aktuelles Foto zu kommen. Im Moment hat mein Mitarbeiter den Eingang ihrer Kanzlei im Auge.“


  Gino zuckte innerlich zusammen, wenn er daran dachte, wie sehr er damit in Jordans Privatsphäre eindrang. „Ist das wirklich notwendig?“


  „Wenn Sie heute Abend noch erfahren wollen, ob die Lady einen Freund hat oder nicht, dann ja. Und Sie sagten, dass Sie es so schnell wie möglich wissen wollen.“


  Was in der Tat so war. Am nächsten Morgen flog er bereits sehr früh nach Melbourne zurück.


  Als er am Vortag nach Sydney gekommen war, hatte Gino nie und nimmer die Absicht gehabt, einen Privatdetektiv zu engagieren, um Jordan ausfindig zu machen. Doch während der Taxifahrt vom Flughafen zum Hotel waren die Erinnerungen, die er so mühsam unterdrückt hatte, mit aller Macht wieder hochgekommen.


  Das Bedürfnis, zu erfahren, was aus Jordan geworden war, überlagerte jeden gesunden Menschenverstand. Die ganze Nacht über hatte er nicht geschlafen, weil er nur an sie denken konnte.


  Am Morgen war es mit der Beherrschung vorbei. Die Neugier war zu groß. Er rief einen befreundeten Polizisten in Melbourne an, um sich von ihm eine seriöse Detektei in Sydney empfehlen zu lassen. Um zehn hatte er dann den Auftrag gegeben, die Frau zu finden, mit der er einige wenige idyllische Monate zusammengelebt hatte, als sie sich im ersten Jahr ihres Jurastudiums befand.


  Und wenn du herausfinden solltest, dass es keinen Mann in ihrem Leben gibt? Was willst du dann tun?


  Eine Spur von Bitterkeit zeigte sich auf Ginos Gesicht.


  An diesem Wochenende wollte er Claudia bitten, seine Frau zu werden. Er hatte sogar schon den Ring besorgt. Was in aller Welt sollte es bringen, einer alten Liebe hinterherzujagen, die in den vergangenen Jahren wahrscheinlich keinen einzigen Gedanken an ihn verschwendet hatte?


  Ich will sie nur noch einmal sehen. Um sicherzugehen, dass sie glücklich ist. Mehr nicht. Wem kann das schon schaden?


  „Informieren Sie mich stündlich“, wies er den Detektiv an.


  
    „Wird gemacht, Mr. Bortelli.“
  


  


  Jordan blickte auf die Wanduhr und wünschte sich, die Zeiger stünden schon auf zehn vor sechs, denn dann hätte sie sich endlich verabschieden und nach Hause fahren können.


  Sie nahm an der sogenannten Happy Hour teil, die jeden Freitagnachmittag von fünf bis sechs im Konferenzraum ihrer Kanzlei stattfand. Es war eine Tradition in jeder Filiale von Stedley & Parkinson – gleich zu Beginn eingeführt, als die beiden amerikanischen Partner ihre erste Kanzlei in den USA gründeten.


  Angestellte, die nicht erschienen – oder zu früh gingen –, wurden von den Bossen kritisch beäugt.


  Normalerweise hatte Jordan nichts gegen diese Zusammenkunft am Ende der Woche einzuwenden.


  Doch sie hatte sowohl in beruflicher wie auch in privater Hinsicht eine äußerst anstrengende Woche hinter sich. Sie fühlte sich einfach nicht in der rechten Stimmung für einen Small Talk, weshalb sie sich mit einem Glas Weißwein in eine Ecke verzogen hatte.


  „Da versteckst du dich also!“


  Jordan blickte hoch und sah Kerry auf sich zukommen.


  Sie war die persönliche Assistentin des Chefs – die netteste Kollegin in der ganzen Kanzlei und zurzeit die Freundin, die Jordan am nächsten stand. Ein Rotschopf mit hübschem Gesicht, sanften blauen Augen und zahlreichen Sommersprossen.


  „Ich hatte keine Lust, mich zu unterhalten“, erklärte Jordan entschuldigend und nippte an ihrem Wein.


  „Warum nicht? Was ist los? Trauerst du, weil Loverboy nach Hause geflogen ist und dich zwei Wochen allein lässt?“


  Jordan zuckte bei dem Wort Loverboy zusammen. Dabei war es Chads offizieller Spitzname, seit er an seinem ersten Tag mit breitem Grinsen in die Kanzlei gerauscht war und alle und jeden mit seinem fantastischen Aussehen und seinem unwiderstehlichen Charme bezirzt hatte. Es gab nicht eine alleinstehende Frau in der Firma, die eine Verabredung mit Jack Stedleys einzigem Sohn und Erben ausgeschlagen hätte – inklusive Kerry. Doch es war Jordan, auf die er ein Auge geworfen hatte und die in den nächsten Monaten mit ihm ausging.


  „Komm schon, du kannst es mir verraten“, flüsterte Kerry verschwörerisch. „Ich bin keine Klatschbase wie die anderen Frauen hier.“


  Das stimmte. Eine der vielen wunderbaren Eigenschaften, die Jordan so an ihrer Freundin schätzte, war deren Diskretion. Also blickte sie in Kerrys Augen und tat etwas, das sie nur sehr selten tat. Sie vertraute sich ihr an.


  „Chad hat mir gestern Abend einen Heiratsantrag gemacht.“


  „Wow!“, rief Kerry begeistert aus, ehe sie Jordan einen irritierten Blick zuwarf. „Wo ist da das Problem? Du solltest überglücklich sein.“


  „Ich habe ihn abgelehnt.“


  „Du hast was? Warte einen Augenblick“, entgegnete Kerry, eilte rasch zur Bar und schnappte sich ein Glas Champagner, ehe sie zu Jordan zurückkehrte, die viel zu ernst wirkte. „Ich kann es nicht glauben. Mr. Perfect bittet dich, seine Frau zu werden, und du sagst Nein?“


  „Na ja, ich habe nicht wirklich Nein gesagt“, gab Jordan zu. „Aber ich habe auch nicht Ja gesagt. Ich habe ihm erklärt, dass ich Zeit zum Nachdenken brauche und dass ich ihm meine Antwort geben würde, wenn er aus den Staaten zurückkommt.“


  „Aber warum? Ich dachte, du wärst verrückt nach dem Mann. Oder zumindest so verrückt, wie eine Frau wie du sein kann.“


  „Was soll das denn heißen?“


  „Oh … du weißt schon. Du bist unheimlich intelligent, Jordan, und sehr unabhängig. Du wirst niemals so wie ich wegen eines Mannes den Verstand verlieren.“


  Jordan seufzte. Kerry hatte recht. Sie gehörte nicht zu der Sorte Frau, die wegen eines Mannes alles andere stehen und liegen ließ.


  Doch einmal hatte sie es getan. Und sie hatte ihn nie vergessen.


  „Was ist los mit dir?“, bohrte Kerry weiter nach. „Es kann nicht am Sex liegen. Du hast mir gesagt, dass Chad gut im Bett ist.“


  „Das ist er auch. Ja, wirklich“, fügte sie hinzu, wie um sich selbst zu überzeugen, dass es in dieser Hinsicht nichts zu beanstanden gab.


  Sie wäre auch tatsächlich nie auf die Idee gekommen, dass etwas fehlte, wenn sie nicht vor vielen Jahren mit Gino zusammen gewesen wäre. Chad kannte alle möglichen Spielereien im Bett, aber er schaffte es einfach nicht, dass sie das fühlte, was Gino damals in ihr ausgelöst hatte.


  Kein Mann konnte das, vermutete Jordan düster.


  „Was verschweigst du mir?“, fragte Kerry sanft.


  Jordan seufzte resigniert. Das war das Problem mit Geständnissen. Hatte man einmal damit angefangen … Kerry würde nicht eher ruhen, bis sie die ganze Wahrheit erfahren hatte, und nichts als die Wahrheit.


  Oder zumindest eine glaubhafte Version.


  „Es gab da mal diesen Mann“, begann sie zaghaft. „Ein Italiener. Oh, es ist Jahre her, während meines ersten Semesters an der Uni. Wir haben ein paar Monate zusammengelebt.“


  „Und?“


  „Nun, nach ihm … hatte es jeder andere Mann schwer.“


  „Ich verstehe. Du warst offensichtlich wahnsinnig in ihn verliebt?“


  „Ja.“


  „Und was du für Chad empfindest, reicht nicht an das heran?“


  „Nein.“ Weder was sie für Chad fühlte noch für irgendeinen anderen Mann.


  „War dieser Italiener dein erster Freund?“


  „Ja, das war er.“ Der erste und bei Weitem der beste.


  „Damit hätten wir auch schon die Erklärung“, sagte Kerry mit einiger Befriedigung.


  „Erklärung für was?“


  „Eine Frau wird ihre erste Liebe nie ganz vergessen. Nicht, wenn der Mann gut im Bett war, wovon ich bei diesem Italiener ausgehe?“


  „Er war einfach fantastisch.“


  „Ach, weißt du, Jordan, wahrscheinlich war er gar nicht so toll, wie du glaubst. Die Erinnerung spielt uns oft einen Streich. Noch Jahre nach meiner Scheidung hielt ich mich für eine Närrin, weil ich meinen Mann verlassen hatte. Doch dann bin ich ihm eines Abends bei einer Party begegnet und habe festgestellt, dass er ein echter Widerling ist und ich ohne ihn besser dran bin. Ich wette, dein Italiener hat dich sitzen lassen, oder?“


  „Nicht wirklich. Ich kam eines Tages von der Uni nach Hause und fand eine Nachricht von ihm, dass sein Vater schwer krank sei. Er schrieb, dass es ihm leidtue, aber er müsse zurück zu seiner Familie und wünsche mir alles Gute für die Zukunft.“


  „Er hat nicht versprochen, zu schreiben oder Kontakt zu halten?“


  „Nein. Und er hat mir auch keine Adresse hinterlassen. Bis dahin war mir gar nicht klar gewesen, wie wenig ich über ihn wusste. Er hatte nie von seiner Familie gesprochen. Später vermutete ich, dass er wahrscheinlich nur ein befristetes Arbeitsvisum hatte und nie ganz in Australien bleiben wollte.“


  „Das ist ein weiterer Grund, warum du ihn so schwer vergessen kannst“, entgegnete Kerry. „Die Sache mit ihm ist für dich nicht abgeschlossen. Schade, dass er nach Italien zurückmusste, sonst hättest du ihn im Telefonbuch suchen und dich selbst davon überzeugen können, dass er gar nicht so toll ist, wie du glaubst. Wahrscheinlich hat er mittlerweile einen Bierbauch und eine Glatze.“


  „Es ist zehn Jahre her, Kerry, und keine dreißig. Außerdem kriegen Italiener selten eine Glatze“, wandte Jordan ein. „Und einen Bierbauch? Das würde Gino nie zulassen. Er war unheimlich sportlich. Tagsüber hat er auf einer Baustelle gearbeitet, und abends ging er mehrfach die Woche ins Fitnessstudio. Er war derjenige, der mich zum Laufen animiert hat.“ Jordan joggte fast jeden Morgen, und sie arbeitete auch manchmal mit Gewichten.


  „Als was hat er auf der Baustelle gearbeitet?“, fragte Kerry.


  „Als einfacher Bauarbeiter.“


  „Ein Bauarbeiter?“, wiederholte Kerry ungläubig. „Du ziehst einen Bauarbeiter Chad Stedley vor?“


  „Gino war sehr intelligent“, verteidigte Jordan ihn, „und ein verdammt guter Koch.“


  „Egal“, antwortete Kerry. „Heirate Chad, und du kannst jeden Abend essen gehen. Oder dir deinen eigenen Koch leisten. Schau mal, mir ist ziemlich egal, ob dieser Gino Einstein und Casanova in einer Person war! Du musst nach vorne blicken. Willst du etwa zulassen, dass eine alte Flamme deine Zukunft ruiniert? Wenn du meinen Rat hören willst – sobald Chad dich anruft, sagst du ihm, dass deine Antwort Ja lautet, und Ja, und noch mal Ja!“


  Jordan holte tief Luft. „Ich wünschte, es wäre so einfach.“


  „Es ist so einfach.“


  Tatsächlich?


  Jordan erkannte den Funken Wahrheit in Kerrys Worten. Egal, was sie für Gino empfinden mochte – er gehörte der Vergangenheit an. Wenn man die Dinge rational betrachtete, dann war es mehr als töricht, sich durch die Erinnerung an ihn die Beziehung zu Chad zerstören zu lassen.


  Und Jordan mochte ihre Fehler haben – aber dumm war sie ganz bestimmt nicht!


  „Ja, du hast recht“, sagte sie mit fester Stimme. „Ich sollte nicht töricht sein. Bei unserem nächsten Telefonat tue ich genau das, was du mir geraten hast“, verkündete sie und fühlte sich sogleich besser.


  Kerry verdrehte die Augen. „Gott sei Dank, endlich kommt die Frau zur Vernunft! Sieh mal, der allgemeine Aufbruch hat begonnen. Was hältst du davon, wenn wir zur Feier des Tages in einer schicken Bar einen Cocktail trinken gehen? Ich habe noch keine Lust, nach Hause zu fahren.“


  „Ich bin nicht richtig angezogen, um in eine schicke Bar zu gehen“, wandte Jordan ein. Ganz im Gegensatz zu Kerry, deren rotes Wickelkleid in einem Nachtklub genauso gut aussehen würde wie im Büro.


  „Das kannst du laut sagen“, stimmte Kerry trocken zu, während sie ihren Blick über Jordans dunklen Nadelstreifenanzug wandern ließ. „Das nächste Mal, wenn wir einkaufen gehen, werde ich nicht mehr auf deine Ausreden à la ‚Ich bin Anwältin und muss mich konservativ kleiden‘ hören. Aber kein Problem. Wenn du die Haare offen trägst und die obersten Knöpfe deiner Bluse öffnest, dann wird es schon gehen. Wenn wir da sind, verschwinden wir kurz auf die Damentoilette und stylen dich um.“


  „Wenn wir wo sind?“


  „Was hältst du von der Rendezvous Bar? Die ist nicht mehr ganz so schick, seitdem man sie neu möbliert hat.“


  Jordan kräuselte die Lippen. „Das soll ein ziemlicher Aufreißerschuppen geworden sein.“


  Kerry lächelte verschmitzt. „Eben.“


  Jordan hob eine Augenbraue. „Du bist unverbesserlich, weißt du das?“


  „Nein, eher verzweifelt.“


  „Ach, komm schon“, erwiderte Jordan. „Eine Frau, die so hübsch ist wie du, wird niemals verzweifelt sein.“


  Kerry strahlte. „Ich bin wirklich unheimlich gern mit dir zusammen, Jordan. Du tust mir einfach gut. Sollen wir morgen shoppen gehen?“


  „Tut mir leid, keine Zeit. Ich muss arbeiten.“


  „Am Samstag?“


  „Wahrscheinlich das ganze Wochenende.“ Sie hatte ihr Schlussplädoyer im Johnson-Fall noch nicht fertig – zumindest nicht zu ihrer Zufriedenheit.


  Kerry wedelte mit einem Finger vor ihrem Gesicht. „Nur Arbeit und kein Vergnügen, pass auf, dass du dich nicht zu einer langweiligen Spießerin entwickelst.“


  „Aus dem Grund habe ich ja zugestimmt, noch auf einen Drink mitzukommen“, entgegnete Jordan und hakte ihre Freundin unter. „Also hör auf, mich zu kritisieren, damit wir endlich gehen können!“


  2. KAPITEL


  Gino unterbrach die Verbindung und legte das Handy auf dem Bett ab. Er konnte kaum fassen, was Cliff Hanson ihm gerade mitgeteilt hatte.


  Offensichtlich hatte Jordan das Bürogebäude um zehn nach sechs verlassen und war mit einer Freundin zur Wynard Station gegangen. Der Mann, der sie verfolgte, nahm an, dass sie mit dem Zug nach Hause fahren wollte, doch stattdessen bogen die beiden Frauen zum Regency Hotel ab, wo sie sich augenblicklich in der größeren der beiden Bars aufhielten und einen Drink zu sich nahmen.


  Das Unfassbare daran war, dass Gino selbst im Regency übernachtete.


  Zum zweiten Mal an diesem Tag hatte das Schicksal es so eingerichtet, dass Jordans Weg den seinen hätte kreuzen können.


  Diesmal war er sich der Tatsache jedoch bewusst, weshalb er Hanson angewiesen hatte, sein Mitarbeiter solle sich nahe dem Eingang platzieren und so lange ein Auge auf Jordan werfen, bis Gino selbst hinuntergekommen war.


  Adrenalin rauschte durch seine Adern, als er nach seiner Brieftasche griff und sie in der Innentasche seiner Lederjacke verstaute. Nichts und niemand konnte ihn jetzt noch davon abhalten, zu ihr zu gehen und mit ihr zu reden.


  Er war allerdings froh, dass er genug Zeit gehabt hatte, um zu duschen und den eleganten italienischen Anzug abzulegen, den er tagsüber getragen hatte. Legere Kleidung passte besser zu dem Gino, den Jordan einmal gekannt hatte, und nicht zu dem Mann, der er geworden war.


  Und wer genau war das, fragte er sich während der Fahrt mit dem Lift nach unten.


  Ein Mann, der sich nicht mehr daran erinnern konnte, wie man Spaß hatte.


  Ein Mann, dem die Verantwortung gegenüber seiner Familie jegliche Lebensfreude geraubt hatte.


  Ein Mann, der einer Frau einen Heiratsantrag machen wollte, die er nicht liebte.


  Einer Italienerin.


  Wenn er seinem Vater an dessen Sterbebett bloß nicht dieses voreilige Versprechen gegeben hätte!


  Doch er hatte es getan, und nun gab es kein Zurück mehr, dachte er düster, während er aus dem Fahrstuhl trat und auf die Bar zuging.


  Es handelte sich um einen großen, beinahe quadratischen Raum mit blauem Teppichboden, einer kleinen Tanzfläche samt Discokugel sowie als Herzstück des Ganzen einer riesigen Bar im amerikanischen Stil. Es gab mehrere Sitzgelegenheiten, doch die meisten Gäste saßen in der linken Ecke, wo eine Drei-Mann-Band Soul spielte.


  Nur wenige Leute hatten sich nahe dem Eingang niedergelassen, der als Nichtraucherbereich ausgewiesen war.


  Gino erkannte den Detektiv ohne Probleme – ein Mann um die dreißig, der ein solches Allerweltsgesicht hatte, dass er in jeder Gruppe unsichtbar werden konnte.


  „Sie ist da drüben“, sagte er, sobald sich Gino zu ihm gesetzt hatte, und nickte in Richtung eines Tischs am Rand der Tanzfläche.


  Gino blickte durch die feinen Schwaden der Nebelmaschine zu der Frau hinüber, die einst sein Herz gestohlen hatte, und stellte fest, dass er sie vermutlich nicht erkannt hätte, wenn er einfach so an ihr vorbeigegangen wäre! Nicht, wenn sie ihr wundervolles blondes Haar streng zusammengebunden trug wie in diesem Moment und in Kombination mit einem beinahe maskulinen Hosenanzug.


  Was war nur mit der äußerst femininen Frau geschehen, die er gekannt hatte?


  Sie war auch dünner geworden, ihr Gesicht schmal und blass.


  Dennoch war sie immer noch unglaublich schön. Schön und traurig.


  Beides berührte ihn tief: ihre Schönheit und ihre Traurigkeit.


  „Von jetzt an übernehme ich“, erklärte er dem Detektiv barsch. „Sie können nach Hause gehen.“


  „Sind Sie ganz sicher?“


  „Absolut.“


  Der Mann zuckte kurz die Schultern, leerte sein Bier und ging.


  Gino saß eine ganze Weile regungslos da und beobachtete Jordan. Sie blickte wiederholt zu einer Rothaarigen in einem engen Wickelkleid hinüber, die Wange an Wange mit einem attraktiven, groß gewachsenen Mann tanzte. Wahrscheinlich war sie die Arbeitskollegin. Jordan schien nicht besonders glücklich darüber zu sein, dass sie allein am Tisch sitzen musste.


  Sobald die Band eine Pause einlegte, kehrte die Rothaarige an den Tisch zurück, begleitet von ihrem Tanzpartner. Nach einem kurzen Wortwechsel mit Jordan verließen sie und der Mann Arm in Arm die Bar.


  Als Jordan begann, ihr Glas Wein in ziemlicher Hast zu leeren, ganz offensichtlich in der Absicht, selbst gleich zu gehen, entschied Gino, dass es an der Zeit war, auf sich aufmerksam zu machen.


  Die Entfernung von seinem Tisch zu ihrem schien endlos lang; mit jedem Schritt schnürte sich ihm die Brust enger zu. Kurz bevor er ihren Tisch endlich erreichte, stellte Jordan das leere Weinglas ab und bückte sich, um nach ihrer Tasche zu greifen, die auf einem angrenzenden Stuhl lag.


  Als er sprach, hatte sie ihm den Rücken zugewandt. „Hallo, Jordan“, sagte er rau.


  Sie drehte sich mit einem Ruck um. Ihre wundervollen blauen Augen waren vor Überraschung geweitet.


  Nein … nicht Überraschung. Schock.


  „O mein Gott!“, rief sie aus. „Gino!“


  Schock ja, aber keine Bitterkeit, bemerkte er erleichtert. Kein Hass.


  „Ja“, entgegnete er mit einem warmen Lächeln. „Ich bin es, Gino. Darf ich mich setzen? Oder bist du mit jemandem hier?“


  „Ja. Nein. Nein, nicht mehr. Ich …“ Jordan verstummte und runzelte die Stirn. „Du hast fast keinen Akzent mehr!“


  Wie typisch für Jordan, dass sie so etwas bemerkte, dachte Gino amüsiert. Sie hatte schon immer eine scharfe Beobachtungsgabe besessen. Als sie sich kennenlernten, hatte er gerade ein vierjähriges Studium in Rom hinter sich gebracht, weshalb sein Akzent damals stärker gewesen war. Wie sollte er das jetzt erklären, ohne ihr zu verraten, wie sehr er sie vor zehn Jahren betrogen hatte?


  Ihm blieb keine andere Wahl – er musste lügen.


  „Ich bin schon seit einiger Zeit wieder in Australien.“


  „Und du bist nicht auf die Idee gekommen, nach mir zu suchen?“, entgegnete sie.


  „Ich konnte mir nicht vorstellen, dass du das gewollt hättest“, erwiderte er vorsichtig. „Ich dachte, du hättest alles hinter dir gelassen.“


  „Das habe ich auch“, versetzte sie und warf den Kopf zurück.


  Eine Geste, die er sehr gut bei ihr kannte, auch wenn sie nicht dieselbe Wirkung wie mit offenen Haaren hatte.


  „Dann bist du also Anwältin geworden?“, fragte er und tat so, als ob er es nicht wisse.


  „Ja.“


  „Deine Mutter muss sehr stolz auf dich sein.“


  „Mum ist vor ein paar Jahren gestorben. Krebs.“


  Ein weiterer Grund, warum sie so traurig und einsam wirkte. „Das tut mir wirklich leid, Jordan. Sie war eine sehr, sehr nette Frau.“


  „Ja, sie hat dich auch gemocht.“ Sie seufzte und schaute für einen Moment zur Seite. „Und was machst du heutzutage?“


  „Ich arbeite immer noch im Baugewerbe“, antwortete er und hasste sich dafür, dass er den Betrug weiter aufrechterhielt. Doch was blieb ihm anderes übrig? Das hier führte zu nichts. Es ging nur darum … endgültig Abschied zu nehmen.


  Aber als er ihr in die Augen schaute – so wundervolle, ausdrucksstarke Augen –, da fühlte es sich nicht nach Abschied an. Nein, es fühlte sich genauso an wie bei ihrer allerersten Begegnung.


  Die Versuchung, ein paar dieser alten Gefühle neu zu beleben, war unglaublich groß. Genauso wie seine wachsende Neugier in puncto ihres Liebeslebens. Also gut, sie war nicht verheiratet. Aber das hieß nicht, dass sie keinen Liebhaber oder festen Freund hatte.


  „Du bist nicht verheiratet, wie ich sehe“, bemerkte er und deutete auf ihre linke Hand, an der sich keinerlei Ringe befanden.


  „Nein“, gab sie nach kurzem Zögern zurück.


  Gino fragte sich, was das zu bedeuten hatte. War sie verheiratet gewesen und jetzt geschieden?


  „Und du?“, konterte sie.


  „Vielleicht bin ich irgendwann so weit“, antwortete er mit einem Schulterzucken.


  „Du hast immer geschworen, dass du nicht vor vierzig heiraten würdest.“


  „Habe ich das?“


  „Ja, das hast du ganz bestimmt.“


  Gino entschied sich, den Small Talk zu beenden und auf den Punkt zu kommen.


  „Was machst du hier allein, Jordan?“


  „Ich war nicht allein“, entgegnete sie scharf. „Ich war mit einer Arbeitskollegin hier, aber sie ist einem Exfreund begegnet, der sie zum Dinner eingeladen hat. Sie sind gerade gegangen.“


  „Das macht dir nichts aus?“


  „Warum sollte es? Wir sind ohnehin nur auf einen Drink hierhergekommen. Es ist höchste Zeit, dass ich nach Hause fahre.“


  „Warum? Es ist doch noch früh. Oder wartet zu Hause jemand auf dich? Ein Freund? Partner?“


  Zorn blitzte in ihren Augen auf. „Das ist eine ziemlich persönliche Frage, Gino. Eine, die ich sicher nicht beantworten werde.“


  „Warum nicht?“


  Genervt schüttelte sie den Kopf. „Du läufst mir rein zufällig nach zehn Jahren über den Weg und meinst, das Recht zu haben, mir Fragen zu meinem Privatleben stellen zu dürfen? Wenn du so interessiert bist, warum hast du mich dann nicht kontaktiert, als du nach Australien zurückgekommen bist?“


  „Ich lebe in Melbourne“, brachte er als fadenscheinige Ausrede hervor.


  „Ja und? Es ist nur ein ganz kurzer Flug bis nach Sydney.“


  „Hättest du es wirklich gewollt, dass ich dich kontaktiere, Jordan? Sei ehrlich.“


  Ihr Gesichtsausdruck verriet sie. Sie hatte es sich gewünscht. Doch sicher nicht mehr, als er es sich selbst gewünscht hatte.


  „Du hättest schreiben können“, entgegnete sie wütend. „Du kanntest meine Adresse. Wohingegen ich keine Ahnung hatte, wo du warst – abgesehen von Italien.“


  „Ich dachte, es wäre besser, einen klaren Schlussstrich zu ziehen – dich freizugeben, damit du jemanden finden kannst, der … besser zu dir passt.“


  Sie lachte. „Du warst also nur deshalb grausam, weil du mir eigentlich etwas Gutes tun wolltest, ja?“


  „So in der Art.“


  Jordan blickte ihn zornig an.


  Er hatte vergessen, wie sehr sie sich aufregen konnte, wenn jemand nicht ganz ehrlich mit ihr war. Für Lügner hatte sie nichts übrig. Doch es spielte keine Rolle, was sie von ihm hielt. Ihn interessierte nur, ob sie glücklich war oder nicht, und wenn er raten müsste, dann würde er sagen, dass die Antwort Nein lautete.


  „Dann gibt es zurzeit also keinen besonderen Mann in deinem Leben?“, hakte er nach.


  Sie schaute kurz zur Seite, dann wieder zu ihm herüber. „Im Moment nicht, nein. Pass auf, ich …“


  „Würdest du mit mir tanzen?“, fragte er, ehe sie flüchten konnte.


  Die Band hatte erneut zu spielen begonnen – eine langsame, sinnliche Bluesnummer.


  Jordan blickte ihn an. Nicht mehr wütend. Eher ängstlich, so als hätte er von ihr verlangt, sich von einer Klippe in den Abgrund zu stürzen.


  „Um der alten Zeiten willen“, fügte er hinzu, stand auf und streckte ihr die Hand entgegen.


  Jetzt sah sie seine Hand an, als wäre es eine Giftschlange, die gleich zubeißen würde.


  Doch dann – nach einer kleinen Ewigkeit – erhob sie sich, zog ihren Blazer aus und hängte ihn über den Stuhl, ehe sie ihre Hand in seine legte.


  Ohne den Blazer war ihre Figur deutlicher zu erkennen. Sie war noch immer fantastisch, auch wenn sie dünner war – kecke Brüste, eine superschmale Taille, flacher Bauch und endlos lange Beine.


  „Leg deine Arme um meinen Nacken“, wies er sie an, nachdem er sie zu sich umgedreht hatte.


  „Du warst schon immer viel zu diktatorisch“, beschwerte sie sich, tat aber dennoch wie geheißen und schob ihre Finger unter den Kragen seiner Lederjacke, sodass sie die Haut darunter berührte.


  Gino musste schlucken, denn sein Körper reagierte augenblicklich auf die zarte Berührung. Das war nicht seine Absicht gewesen, als er sie um diesen Tanz gebeten hatte. So wie es aussah, war er gegen die aufwallende Erregung jedoch gänzlich machtlos.


  Er legte seine Hände auf ihre Hüften und achtete darauf, dass ein gewisser Abstand zwischen ihnen beiden war – was nicht eben leicht war, nachdem sie einmal angefangen hatte, sich langsam zum Rhythmus der Musik zu bewegen.


  All seine guten, ehrenwerten Absichten schienen dem Untergang geweiht!


  „Du bist es wirklich, oder?“, fragte sie plötzlich. „Du bist nicht bloß ein Hirngespinst?“


  „Ich bin alles andere als ein Hirngespinst“, versicherte er trocken. Genauso wenig wie seine Erregung ein Hirngespinst war.


  Sie legte den Kopf zur Seite und schaute ihn an. „Erstaunlich“, murmelte sie. „Du bist nicht einmal dick geworden.“


  Er versuchte, nicht zu lachen. Wenn sie wüsste …


  „Warum sollte ich dick geworden sein?“


  „Viele Männer nehmen kräftig zu, sobald sie die dreißig einmal hinter sich gelassen haben. Wie alt bist du jetzt? Fünfunddreißig?“


  „Sechsunddreißig. Du hast abgenommen.“


  „Ein bisschen.“


  „Du bist immer noch wunderschön.“


  Ihre Augen blitzten. „Hör auf damit, Gino.“


  „Womit soll ich aufhören?“


  „Süßholz zu raspeln.“


  „Du hast es mal gemocht, wenn ich das getan habe.“


  „Ich habe viele Dinge gemocht, die du getan hast.“


  Er wünschte, sie hätte das nicht gesagt. Ihre Worte weckten Erinnerungen in ihm. Erinnerungen, die er längst verdrängt hatte …


  Den ganzen Tag über hatte er bereits die Tatsache zu leugnen versucht, die nun so offensichtlich wurde, während er mit ihr tanzte – die Tatsache, dass er sie immer noch wollte, immer noch begehrte, trotz all der Jahre, die vergangen waren. Er wollte sie nach oben in sein Hotelzimmer führen, sie aus diesem strengen Hosenanzug befreien, ihr Haar öffnen und sie lieben, so wie er es vor zehn Jahren getan hatte.


  „Einige Dinge verändern sich nie“, raunte er.


  „Alles verändert sich, Gino. Nichts bleibt, wie es mal war.“


  „Bist du dir sicher?“


  Die eine Hand ließ er ihren Rücken hinaufgleiten, die andere hinunter, sodass er sie enger an sich ziehen konnte.


  Als ihre Körper sich auf diese intime Art berührten, wurde Gino von einer derart mächtigen Welle des Verlangens überrollt, dass er die mahnende Stimme seines Gewissens überhörte.


  „Das hier hat sich nicht verändert, meine Schöne“, wisperte er heiser.


  Jordan versteifte sich erst, dann versuchte sie, ganz mit dem Tanzen aufzuhören. Doch Gino ließ das nicht zu. Seine Umarmung wurde enger, und er schmiegte sich verführerisch an sie.


  Unmöglich, seine Erregung nicht zu bemerken.


  Seine harte Männlichkeit erinnerte sie daran, wie es sich anfühlte, wenn er in ihr war, wenn er sie voller Sinnlichkeit und Leidenschaft liebte.


  Jordan unterdrückte nur mit Mühe ein sehnsuchtsvolles Seufzen. Sie legte ihren Kopf an seine Brust, damit er nicht sah, wie ihre Wangen geradezu glühten.


  „Ich bin das ganze Wochenende hier“, murmelte er. „Ich übernachte hier im Hotel.“


  Sie hob ruckartig den Kopf und schaute ihn ungläubig an. „Du übernachtest hier? Im Regency?“


  „Das ist doch Schicksal, oder?“


  Jordan schüttelte den Kopf. „Ich glaube nicht an Schicksal, Gino. Jeder Mensch verfügt über einen eigenen Willen und über eine freie Wahl.“


  „Und was würdest du wählen, Jordan, wenn ich dich bitten würde, mit auf mein Zimmer zu kommen?“


  Ihre Augen weiteten sich. Diese Arroganz! Wie konnte er annehmen, dass sie einfach so mit ihm ins Bett fallen würde?


  Aber, oh … seine Leidenschaft. Sein hungriger Blick stellte sie regelrecht bloß. Als sie noch zusammengelebt hatten, da hatte Gino sie oft stundenlang geliebt, mit nur ganz kurzen Pausen dazwischen. Er behauptete immer, dass er nicht genug von ihr bekommen konnte, und seine Taten schienen seine Worte zu bestätigen.


  „Aus welchem Grund genau?“, fauchte sie ihn an, denn sie wollte ihn keinesfalls merken lassen, dass allein der Gedanke, mit ihm auf sein Zimmer zu gehen, sie zum Zittern brachte. „Eine schnelle Nummer um der alten Zeiten willen? Tut mir leid, aber ich bin nicht der Typ für One-Night-Stands, Gino. Das war ich noch nie, und das solltest du eigentlich wissen.“


  „Ich erinnere mich an alles, was dich angeht“, gab er verführerisch zurück. „Und es geht mir nicht um einen One-Night-Stand. Ich möchte, dass du das ganze Wochenende mit mir verbringst, und ich will auch mit dir reden. Um dir zu erklären, weshalb ich vor all den Jahren nicht zu dir zurückgekommen bin.“


  Jordans wild pochendes Herz machte einen Satz. „Du … du wolltest zu mir zurückkommen?“


  „Natürlich. Ich habe dich geliebt, Jordan. Daran darfst du niemals zweifeln.“


  Mit diesen Worten war Jordans letzter Widerstand gebrochen.


  „Versteh mich nicht falsch“, fügte er hinzu. „Heute Nacht möchte ich nicht reden. Heute Nacht gehört ganz allein uns, Jordan. Du und ich zusammen wie einst. Sag nicht Nein. Sag, sí. Sí, Gino. Wie ich es dir damals beigebracht habe.“


  In Jordans Kopf drehte sich alles. So hatte sie sich bei keinem anderen Mann verhalten. Die Art und Weise, wie sie sich Ginos Willen beugte. Nicht sklavisch, sondern bereitwillig und aus eigenem Antrieb. Sie genoss die Rolle, seine Frau zu sein. Bei ihm hatte sie sich immer sicher und geborgen und vor allem unendlich geliebt gefühlt.


  Als er sie verließ, war sie am Boden zerstört gewesen. Es hatte eine ganze Weile gedauert, ehe sie überhaupt wieder mit Männern ausging, und dann auch nur mit eher sanften, vielleicht sogar ein wenig schwachen Typen. Männer, die sie zur Abwechslung dominieren und verlassen konnte, wenn die Sache zu ernst wurde.


  Und dann war Chad in ihr Leben getreten – lächelnd, charmant und selbstbewusst. Seine Intelligenz und seine Erfahrung hatten ihr gefallen.


  Sie dachte wirklich, dass sie ihn liebte – bis er ihr schließlich einen Antrag machte und sie sich mit der Aussicht konfrontiert sah, ein Leben lang mit Chad das Bett zu teilen.


  Wenn sie schonungslos ehrlich war, dann hatte der Sex mit Chad etwas Distanziertes an sich – so als folge er den Anweisungen eines Sachbuchs zum Thema Geschlechtsverkehr. Manchmal täuschte sie ihren Orgasmus nur vor, damit er sie nicht fragte, ob sie einen gehabt hatte.


  „Komm schon“, nahm Gino ihr die Entscheidung ab. „Lass uns gehen.“


  Sanft löste er ihre Arme von seinem Nacken, griff nach ihrer linken Hand und begann, sie in Richtung des Ausgangs zu ziehen.


  „Meine Sachen!“, protestierte sie und deutete auf den Tisch, wo ihre Jacke und Tasche hoffentlich noch auf dem Stuhl lagen.


  Doch, sie waren noch da.


  Als sie rasch in den Blazer schlüpfte, runzelte er die Stirn. „Warum trägst du so wenig schmeichelhafte Kleidung?“


  Ihr Blick wanderte kurz über sein Outfit. Enge schwarze Jeans, ein weißes T-Shirt und eine schwarze Lederjacke. Es passte zu ihm und seinem Macho-Image.


  „Anwältinnen tragen nun mal solche Kleidung zur Arbeit“, verteidigte sie sich. Sie fügte nicht hinzu: Besonders solche, die so aussehen wie ich. Die Justiz war immer noch eine Männerwelt, egal was manche Feministinnen glauben mochten. Selbst Frauen bevorzugten einen männlichen Anwalt.


  „In Kleidern siehst du besser aus“, entgegnete Gino, fasste sie am Arm und führte sie zum Ausgang. „Oder zumindest in einem Rock. Du solltest niemals Hosen tragen, Jordan.“


  Hitze erfasste sie, als sie sich in diesem Moment daran erinnerte, dass er sie damals dazu überredet hatte, keine Unterwäsche zu tragen. Mit Mühe versuchte sie sich davon zu überzeugen, dass er sicher zu einem herzlosen Frauenhelden geworden war, der nur die richtigen Worte zu sagen wusste, um sie ins Bett zu kriegen.


  Doch sie war nicht wirklich davon überzeugt. Er hatte so aufrichtig geklungen. Ernst und unglaublich leidenschaftlich.


  Außerdem konnte Jordan das Bedürfnis nicht länger unterdrücken, Antworten auf all die Fragen zu bekommen, die sie quälten, seit er sie damals so plötzlich verlassen hatte.


  Er hatte ihr versprochen, am nächsten Morgen alles zu erklären.


  Bis dahin …


  Allein der Gedanke an das, was bis dahin passieren würde, machte sie atemlos.


  Konnte sie das wirklich tun? Mit Gino ins Bett gehen – innerhalb von zehn Minuten nach ihrem Wiedersehen?


  Ihr Herz pochte wie wild, während sie ihren Blick über ihn gleiten ließ. Er war genau so, wie sie ihn in Erinnerung hatte … und er war noch so viel mehr. Noch attraktiver, reifer … männlicher.


  Wenn sie tatsächlich die Nacht mit ihm verbrachte, dann wäre Chad am nächsten Tag nur noch Geschichte. Als Gino noch ein Teil ihrer Vergangenheit gewesen war, da hatte sie vielleicht eine geringe Chance gehabt, ihn zu vergessen. Doch jetzt war das nicht länger möglich.


  Aber vielleicht würde sie ihn diesmal ja auch gar nicht vergessen müssen. Vielleicht gab es eine Zukunft für sie?


  Oh, wie sehr sie es hoffte!


  Als sie die Fahrstühle erreichten, stand einer offen und war leer. Gino schob sie sofort hinein, setzte seine Keycard ein und drückte den Knopf für den zehnten Stock. Sobald sich die Türen geschlossen hatten, zog er sie in seine Arme.


  „Ich kann keine weitere Sekunde mehr warten“, raunte er und senkte seinen Mund auf ihren.


  Was unterschied den Kuss des einen Mannes von dem eines anderen?


  Jordan hatte es einmal zu analysieren versucht, als die Küsse anderer Männer nicht dieselbe Wirkung hatten wie die Küsse von Gino.


  Jetzt wusste sie es. Es war nicht nur eine Frage der Technik. Es war die Leidenschaft, die in diesen Küssen lag – ein alles verzehrendes Verlangen, das den ganzen Körper erfasste.


  Als er seinen Mund von ihrem löste, rang Jordan nach Atem.


  Seine schwarzen Augen glühten regelrecht. „Ich hätte dich niemals verlassen sollen“, sagte er. „Niemals!“


  In diesem Moment erreichte der Lift sein Ziel, und die Türen öffneten sich. Gino nahm sie bei der Hand, führte sie den Gang hinunter und stoppte vor dem Zimmer mit der Nummer hundertsieben.


  Als er den Kopf senkte, um die Keycard einzuführen, bemerkte Jordan, dass er das Haar kürzer trug als vor zehn Jahren. Sie fragte sich, ob er immer noch als Bauarbeiter tätig war. Vielleicht hatte er es mittlerweile zum Vormann gebracht.


  Und noch ein anderer Gedanke kam ihr, als er die Tür öffnete und sie hineinzog. Sicher hatte er eine Freundin in Melbourne. Männer wie Gino lebten nicht allein.


  So eifersüchtig die Vorstellung sie auch machte, Jordan sagte nichts, denn sie wollte den Moment nicht ruinieren. Alles, was sie in dieser Situation wissen musste, war, dass er nicht verheiratet war und sie immer noch begehrte. Genau so, wie sie ihn begehrte. Für diese eine Nacht gehörte sie ihm. Nein, für das ganze Wochenende.


  Ein erotisches Beben durchlief ihren Körper, als er ihr den Blazer von den Schultern streifte.


  „Willst du zuerst noch ins Bad gehen?“, wisperte er.


  „Nein“, brachte sie mühsam hervor.


  Darauf drehte er sie zu sich um und begann, ihre Bluse aufzuknöpfen. Jordan schloss die Augen.


  „Sieh mich an“, befahl er ihr.


  Sie tat wie geheißen, wenn auch ein wenig widerwillig.


  „Gut. Ich möchte, dass du siehst, dass ich es bin, der dich liebt.“


  „Meinst du, das wüsste ich nicht, wenn ich die Augen schließe?“


  Sein Lächeln wirkte beinahe selbstgefällig. „Dann hast du mich nicht vergessen?“


  „Ich erinnere mich an alles, Gino, was dich angeht“, wiederholte sie seine Worte aus der Bar.


  Als er ihr zuerst die Bluse und dann den BH auszog, begannen seine Augen zu funkeln.


  „Dann wirst du dich auch daran erinnern, dass ich nicht immer ein geduldiger Liebhaber bin.“


  Jordan bekam einen trockenen Hals.


  „Du solltest deinen wunderschönen Körper nicht mit solch hässlichen Kleidern bedecken“, rügte er sie, während er den Reißverschluss ihrer Hose öffnete und sie über ihre Hüften hinunterschob. Kaum, dass die Hose zu Boden gefallen war, stieg sie aus dem Stoffhaufen heraus. Als sie vor ihm stand, trug sie nicht mehr als ihr cremefarbenes Höschen, beige Nylonkniestrümpfe und ihre schwarzen Pumps.


  „Bitte, zieh es aus“, raunte er. „Zieh alles aus!“


  Vielleicht wäre sie seiner Aufforderung gefolgt, wenn er nicht in diesem Moment seine Lederjacke abgelegt und sein T-Shirt über den Kopf gezogen hätte.


  Der plötzliche Anblick seiner nackten Brust ließ sie erstarren. Gierig schaute sie ihn an. Er war schlanker als vor zehn Jahren – noch muskulöser und einfach atemberaubend.


  „Willst du, dass ich es tue? Ist es das?“, fragte er, während er seine Jeans öffnete und sie zusammen mit seinen Boxershorts abstreifte.


  Jordan schluckte schwer. „Was?“


  Gino warf ihr einen frustrierten Blick zu, ehe er sich auf die Bettkante setzte und Schuhe und Socken von den Füßen riss.


  Als er völlig nackt war, blieb er sitzen und ließ seinen Blick verlangend über ihren angespannten Körper wandern.


  „Du bist dünner“, bemerkte er.


  „Du auch“, parierte sie. Irgendwie musste sie die Schwäche bekämpfen, die sie zu lähmen drohte. „Und dein Haar ist kürzer.“


  „Deins auch?“


  „Nein.“


  „Dann öffne es.“


  Sie stand einfach nur da und zwang sich dazu, ihm nicht blind zu gehorchen, wie sie es früher getan hatte.


  Seine Augen funkelten. „Wenn du es nicht tust, dann mache ich es.“


  Jordan hob langsam den Arm und zog die Nadeln aus dem Haar, sodass es in einer grandiosen Kaskade auf ihren Rücken fiel.


  „Jetzt komm her“, sagte er und spreizte die Knie, sodass ihr Blick auf den Teil seines Körpers gelenkt wurde, den sie sich nicht anzustarren bemüht hatte.


  Sie versteifte sich. Was sollte sie tun?


  „Stell deinen rechten Fuß hierhin“, wies er sie an und klopfte auf eine Stelle vor sich.


  Erleichterung erfasste sie. Schließlich ging sie auf ihn zu.


  Er streifte ihr den Schuh ab und warf ihn zur Seite, dann folgte der Strumpf, wobei er zärtlich ihre Wade massierte, dann den Knöchel und die Fußsohle.


  „Mmm“, murmelte er genussvoll, als er sanft mit der Hand über ihr Bein strich. „Jetzt den anderen Fuß, bitte.“


  Jordan tat, worum er sie gebeten hatte, und Gino ließ sie erneut in den Genuss seiner Verführungskunst kommen. Sie schnappte nach Luft, als er sie heiser aufforderte: „Streichle mich mit deinem Fuß.“


  Sie kam seiner Bitte nach, und ihm entfuhr ein kehliges Stöhnen.


  „Komm näher“, drängte er.


  Wieder gehorchte sie, und er zog ihr das Höschen aus, um sich sogleich vorzubeugen und ihren flachen Bauch zu küssen.


  Angespannt und aufs Höchste erregt strich sie mit beiden Händen durch sein Haar. Als er seine Zunge neckisch in ihren Nabel schob, seufzte sie, und als er eine Hand zwischen ihre Beine legte, begannen ihre Knie zu zittern …


  Plötzlich hob er den Kopf. „Noch nicht“, warnte er, obwohl das sinnliche Spiel seiner Finger sie um den Verstand brachte.


  „O Gott, Gino. Ich kann nicht. Ich … bitte … bitte …“


  „Jetzt bist du die Ungeduldige. Das gefällt mir. Möchtest du mich in dir spüren? Sag mir, wie sehr. Sag es mir“, drängte er, und seine Augen glühten wie schwarzes Feuer, während er sie unverwandt anblickte.


  „Hör auf, mich zu quälen“, flehte sie.


  „Aber ich mag es. Ich fühle mich gut, wenn ich sehe, wie sehr du dich nach mir verzehrst.“


  „Oh, tu es einfach, bitte!“


  Ehe sie ein weiteres Wort äußern konnte, lag sie unter ihm. Er legte sich ihre Beine über die Schultern und drang tief in sie ein. Machtvoll.


  „Ist es das, was du willst?“, rief er mit rauer Stimme, während er sich rhythmisch hob und senkte.


  „Ja.“ Jordans Stimme vibrierte. „Ja.“


  „Jetzt kannst du dich gehen lassen“, wisperte er, kurz bevor sie einen Höhepunkt erlebte, der sie in ihren Grundfesten erschütterte.


  Vage registrierte sie, wie er laut aufstöhnte. Sie spürte, wie auch er seinen Höhepunkt erreichte und schließlich ermattet auf ihr niedersank.


  Erst nach einigen endlos langen Minuten, als sich ihre Atmung beruhigt hatte und ihrer beider Herzen nicht mehr wie wild pochten, lösten sie sich voneinander. Gino glitt zur Seite und lächelte sie an. „Ich habe einen Riesenhunger, und du?“


  „Ich auch“, gab sie zu.


  „Die Speisekarte vom Zimmerservice liegt da drüben auf dem Schreibtisch. Wirf doch mal einen Blick darauf, während ich uns ein Bad einlasse.“


  „Warte“, sagte sie und legte eine Hand auf seinen Arm. „Ich brauche ein paar Minuten für mich im Bad.“


  Als sie fünf Minuten später aus dem Badezimmer kam, stand Gino nackt vor ihr und wartete, während sie selbst sich in einen der Hotelbademäntel gehüllt hatte.


  „Das Bad gehört ganz dir“, sagte sie und ging rasch an ihm vorbei.


  Die Speisekarte vom Zimmerservice lag genau da, wo er gesagt hatte.


  Direkt neben einem Flugticket.


  Minutenlang sah Jordan regungslos darauf.


  Bis sie schließlich danach griff.


  3. KAPITEL


  Gino summte fröhlich vor sich hin, während er zusah, wie die Wanne sich füllte und das Badegel, das er hinzugegeben hatte, das Wasser hellgrün färbte und einen ordentlichen Schaum produzierte.


  Zum ersten Mal seit Jahren fühlte er sich unbeschwert. Und glücklich.


  Das alles, weil er Jordan wiedergefunden hatte.


  Es war beinahe so, als wären die vergangenen zehn Jahre wie fortgewischt. Er fühlte sich wieder jung und unbesiegbar. Jordan gehörte immer noch ihm – so war es schon gewesen seit dem ersten Tag ihrer Begegnung.


  Damals hatte sie als Kellnerin gejobbt, in einem italienischen Restaurant nicht weit von der Uni in Sydney entfernt, direkt gegenüber von der Baustelle, auf der Gino zu diesem Zeitpunkt arbeitete.


  Obwohl er in jenen Tagen alles mied, was italienisch war, hatte er dem verführerischen Duft seiner Lieblingspasta doch nicht widerstehen können, sodass er schließlich an einem Abend zum Dinner hinüberging.


  Das Schicksal hatte es so gewollt, dass er an einem von Jordans Tischen saß.


  Die sexuelle Spannung zwischen ihnen war geradezu elektrisierend. Er blieb und aß über seinen Hunger hinaus, damit er sich mit der wunderschönen blonden Kellnerin unterhalten konnte, die den Blick genauso wenig von ihm wenden konnte wie er von ihr.


  Als sie ihm bei seinem dritten Kaffee verriet, dass ihre Mitbewohnerin das Studium hingeschmissen und entschieden hatte, wieder nach Hause zu gehen, und sie die Miete nun allein zahlen musste, da ergriff Gino sofort die Gelegenheit, ihr zu sagen, dass er nach einer Bleibe suche, und ob sie sich wohl vorstellen könne, ihn zum Mitbewohner zu nehmen.


  Seine Augen signalisierten ihr, dass er mehr sein wollte als nur ihr Mitbewohner. Als sie daher erklärte, er könne am nächsten Tag einziehen, war es nicht verwunderlich, dass Gino sich bereits in einem Zustand der Erregung befand, noch ehe er überhaupt nur einen Fuß in ihre Wohnung gesetzt hatte. Es dauerte keine halbe Stunde, da küsste er sie auch schon. Eines führte schnell zum anderen, und er dankte dem Himmel, dass er in dieses Restaurant zum Essen gegangen war.


  Damals hatte er nicht die Finger von ihr lassen können, war geradezu süchtig geworden nach den Gefühlen, die sie in ihm auslöste, und bis heute schien sich daran nichts geändert zu haben. Er konnte es kaum abwarten, sie ins Badezimmer zu tragen und ihr Liebesspiel fortzusetzen.


  Ein lautes Klopfen an die Badezimmertür riss ihn aus seinen Gedanken. Gino drehte sich besorgt um.


  Rasch stellte er das Wasser ab und öffnete die Tür. Da stand sie, das Objekt seiner Begierde, doch sie blickte ihn voll kalten Zorns an, die Hände in die Taschen ihres Bademantels vergraben.


  „Ich weiß, dass ich zugestimmt habe, die Erklärungen könnten bis zum nächsten Morgen warten“, fauchte sie. „Aber das war, bevor ich das hier gesehen habe!“


  Ginos Magen zog sich zusammen, als sie die rechte Hand aus der Tasche zog und ihm sein leicht zerknittertes Flugticket entgegenhielt.


  Er hatte ganz vergessen, dass er es auf dem Schreibtisch liegen gelassen hatte.


  „Dieses Ticket ist auf morgen ausgestellt“, fuhr sie fort, ehe er auch nur ein Wort hervorbringen konnte. „Ein sehr früher Flug übrigens. Womit deine Behauptung, du seist das ganze Wochenende über hier, wohl hinfällig geworden ist.“


  „Ich hatte nicht vor, diesen Flug zu nehmen, Jordan. Nicht, nachdem ich dir über den Weg gelaufen war. Ich wollte die Fluggesellschaft anrufen und auf Sonntag umbuchen.“


  „Du hast mich trotzdem angelogen, Gino.“


  „Ich habe nur die Wahrheit ein wenig verdreht.“


  „Die Wahrheit ein wenig verdreht?“, wiederholte sie empört. „Und wie würdest du die Tatsache beschreiben, dass du mir einen falschen Namen genannt hast? Denn dieses Ticket ist auf einen Mr. Gino Bortelli ausgestellt.“


  „Jordan, ich …“


  „Ich nehme an, das ist dein wahrer Name?“, unterbrach sie ihn sofort. „Bortelli? Nicht Salieri, wie du mir vor zehn Jahren gesagt hast?“


  Gino versuchte ruhig zu bleiben, doch er bewegte sich am Rande einer Panik. „Salieri ist der Mädchenname meiner Mutter. Ich habe ihn zeitweilig angenommen, um in Sydney ungestört leben zu können.“


  „Ungestört leben zu können?“, höhnte sie verächtlich. „Als was hätten dich die Leute denn sonst erkannt? Als untergetauchten Rockstar?“


  „Nein, als Gino Bortelli.“


  „Tut mir leid, Gino, aber ich bin kein bisschen schlauer.“


  „Meine Familie spielt eine ziemlich bedeutende Rolle im Baugewerbe. Als ich nach Sydney kam, wollte ich deshalb nicht bevorzugt behandelt werden. Es war noch nicht lange her, dass ich mein Ingenieursdiplom in Rom gemacht hatte, und ich …“


  „Wie bitte?“, fauchte sie. „Du bist ein studierter Ingenieur? Ich dachte, du wärst nur ein einfacher Arbeiter!“


  „Als ich dich kennengelernt habe, war ich auch nur ein einfacher Arbeiter.“


  Jordan wirkte vollkommen fassungslos. „Aber warum? Das wäre ungefähr so, wie wenn ich noch als Kellnerin arbeiten würde anstatt als Anwältin.“


  Gino seufzte und griff nach dem zweiten Bademantel, der an der Tür hing. Es schien sinnlos zu sein, noch weiter nackt herumzulaufen. Zu einer leidenschaftlichen Nacht, wie er sie geplant hatte, würde es heute nicht mehr kommen.


  „Können wir nach nebenan gehen?“, sagte er, nachdem er den Mantel angezogen hatte. „Ich könnte einen Drink vertragen.“


  Er ging an ihr vorbei und steuerte direkt auf die Minibar zu.


  „Möchtest du ein Glas Wein?“, fragte er und schaute kurz über die Schulter zu Jordan, die ihm widerwillig gefolgt war. „Es gibt da eine halbe Flasche Rotwein, die gar nicht mal so übel ist.“


  „Nein, vielen Dank“, entgegnete sie knapp. „Was ich vielmehr wissen möchte, ist, weshalb du mich in so vielen Punkten angelogen hast.“


  „Was hältst du davon, wenn wir uns hinsetzen?“, schlug er vor und deutete auf das Sofa gegenüber dem Fernseher.


  Jordan ignorierte den Vorschlag und stellte sich stattdessen ans Fenster, wo sie die Arme über der Brust verschränkte und ihn misstrauisch ansah.


  Gino schenkte sich ein Glas Wein ein und nahm einen großen Schluck, ehe er sich zu ihr umdrehte.


  „Nachdem ich jahrelang studiert hatte, fühlte ich mich erschöpft. Ich hatte es satt, dass meine Eltern mich ständig dazu antrieben, überall der Beste zu sein. Obwohl dieses Phänomen in italienischen Familien häufig genug auftritt. Ich verlangte ein Jahr ganz allein für mich. Ich wollte mein eigenes Geld verdienen, absolut unabhängig sein. Ein einfacheres, stressfreieres Leben führen. Deshalb habe ich mich entschieden, mit der Kraft meiner Hände zu arbeiten und meinen Namen zu ändern. Ich wollte nicht, dass mein Chef mich aufgrund meines Namens anders behandelte.“


  Jordan runzelte die Stirn. „Man würde den Namen Bortelli sogar hier in Australien erkennen?“


  Das war der Moment, vor dem sich Gino gefürchtet hatte. Doch die Wahrheit musste heraus – besonders, wenn er Jordan wiedersehen wollte. Und das wollte er unbedingt.


  „Ich fürchte, dass du eine Kleinigkeit missverstanden hast vor all den Jahren“, begann er vorsichtig. „Von Rom aus bin ich nicht direkt nach Sydney gekommen. Nach meinem Abschluss bin ich zuerst zu meiner Familie gefahren.“


  „Und wo in Italien lebt deine Familie?“


  „Meine Familie lebt gar nicht in Italien, Jordan. Sie ist kurz nach meiner Geburt nach Melbourne ausgewandert. Dort leben sie noch heute. In Melbourne.“


  Ungläubig sah sie ihn an. „Willst du damit sagen, dass du Australier bist?“


  „Ich habe beide Staatsbürgerschaften. Die italienische und die australische.“


  „Warum hast du mir all das vor zehn Jahren nicht gesagt?“


  „Ich wünschte, ich hätte es getan. Aber damals befand sich bei mir so vieles im Umbruch. Ich brauchte eine Veränderung, musste mich selbst finden. Nachdem ich dich getroffen hatte, Jordan, brauchte ich nur noch dich.“


  Wieder starrte sie ihn an, diesmal kalt und wütend. „Nur bis deine Familie dich brauchte, Gino. Dann hast du mich einfach fallen gelassen.“


  Gino seufzte. Sie verstand es nicht. Nie würde sie begreifen, was es hieß, der einzige Sohn einer italienischen Familie zu sein.


  „Und was ist mit diesem Wochenende, Gino?“, attackierte sie ihn. „War es wie damals? Du brauchtest eine Veränderung, also bist du nach Sydney gekommen? Weil Sydney ja voller dummer Frauen ist, die sich auf Sex mit dir einlassen?“


  „Ich bin geschäftlich nach Sydney gekommen“, wies er sie in seiner Ehre verletzt zurecht. „Ich wollte eigentlich morgen schon nach Melbourne zurückfliegen, falls du dich erinnerst.“


  „Sorry“, versetzte sie schnippisch. „Das war mir im Zuge all dieser erstaunlichen Enthüllungen einen Moment entfallen. Du bist mir also zufällig über den Weg gelaufen und dachtest – hey, da ist ja die gute alte Jordan, das dumme Ding, das ich schon einmal nach Strich und Faden betrogen habe. Das klappt doch bestimmt noch mal! Ich tische ihr einfach ein hübsches Märchen auf, und sie wird alles glauben. Und hey, du hattest recht – ich habe dir alles abgekauft, ohne irgendetwas zu hinterfragen.“


  „Jordan, hör auf!“, entgegnete Gino heftig. Er konnte nicht glauben, dass die Situation so aus dem Ruder lief.


  „Womit soll ich aufhören?“, fauchte sie. „Dir die Wahrheit zu sagen? Tun die Ladies in Melbourne das nicht? Nein, natürlich nicht. Da unten bist du ja ein großer Fisch. Vermutlich kommen sie auf Händen und Knien angekrochen.“


  Gino spürte, wie ihm der Kragen zu platzen drohte. Er hatte versucht, geduldig zu sein. Ihr alles zu erklären. Doch sie schien fest entschlossen, ihm jedes Wort im Mund umzudrehen, sodass alles, was sie einst geteilt hatten, hässlich und schmutzig klang.


  „Was in aller Welt ist nur los mit dir?“, rief er. „Warum willst du alles verderben? Pass auf, es tut mir leid, dass ich dir damals nicht die Wahrheit gesagt habe, aber dafür gab es Gründe. Und ich bedauere auch, dass ich dich auf diese Weise verlassen habe. Mein Vater lag im Sterben, verdammt noch mal! Ich musste nach Hause.“


  „Warum bist du dann danach nicht zurückgekommen? Nach dem Tod deines Vaters? Die Mittel dazu standen dir ja wohl zur Verfügung. Trotzdem hast du dich entschieden, es nicht zu tun. Was für eine Art Liebe war das, Gino?“


  „Willst du es wirklich wissen?“


  „Ja!“


  Gino wusste, dass alles verloren war. Also konnte er ihr auch noch den letzten Rest der Wahrheit verraten.


  „Ich bin nicht zurückgekommen, weil du keine Italienerin bist.“


  Sie öffnete ungläubig den Mund, doch es kam kein Ton heraus.


  „Ich habe meinem Vater an seinem Sterbebett das Versprechen gegeben, dass ich nur eine Italienerin heiraten würde.“


  „Du machst Witze“, platzte sie heraus.


  „Unglücklicherweise, nein.“ Er wusste nur zu gut, dass er aus Angst nicht zu Jordan zurückgekehrt war – aus Angst, sein Versprechen zu vergessen und sie dennoch zu heiraten.


  Sie schüttelte ungläubig den Kopf. „Und hast du?“, fragte sie matt. „Eine Italienerin geheiratet?“


  „Du glaubst wirklich, ich würde dich in diesem Punkt anlügen?“


  „Ich habe keine Ahnung, in welchen Punkten du lügen würdest, Gino. Ich kenne dich nicht. Der Mann, mit dem ich gelebt habe – in den ich mich verliebt habe –, den gibt es gar nicht. Der wahre Gino ist für mich ein Fremder. Deshalb frage ich dich noch einmal: Bist du verheiratet?“


  „Ich habe es dir bereits gesagt. Ich bin nicht verheiratet.“


  „Aber du hast eine Freundin, richtig?“


  „Ja“, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen aus.


  „Das heißt also, du bist nicht nur ein Lügner, sondern auch ein Betrüger!“


  Gino zog scharf die Luft ein. Noch nie hatte es jemand gewagt, so mit ihm zu reden.


  Sein Schock verstärkte sich noch, als sie den Gürtel löste und den Bademantel zu Boden gleiten ließ. Einen langen Moment stand sie bewegungslos da, vollkommen nackt, während sie zusah, wie er ihre Schönheit mit Blicken verschlang.


  Sein Körper reagierte ganz automatisch, sodass sich seine Finger um das Weinglas krampften. Er hatte keine Ahnung, was sie vorhatte, aber er hegte den Verdacht, dass sie das ganze Hotel zusammenschreien würde, wenn er sie anfasste.


  „Gefällt dir, was du siehst, Gino?“, höhnte sie schließlich. „Dann schau es dir noch einmal gut an, denn du wirst mich nie wieder so sehen. Nicht, dass es dir sonderlich etwas ausmachen würde“, fuhr sie verächtlich fort, während sie rasch ihre Kleider vom Boden aufhob. „Du wirst zu deiner Freundin zurückfliegen und keinen weiteren Gedanken an diese kleine Episode hier verschwenden. Du wirst nicht mal Schuldgefühle haben.“


  Sie hätte sich nicht stärker täuschen können. Niemals würde er in der Lage sein, diesen Abend – oder sie – aus seinem Kopf zu bekommen. Und Schuld würde von nun an sein ständiger Begleiter sein.


  Was Claudia anging … er würde ihre Beziehung beenden müssen. Sie war ein nettes Mädchen, aber sie wollte heiraten.


  Doch nach diesem Abend kam die Ehe für Gino nicht mehr infrage. Wenn er Jordan nicht heiraten konnte, dann wollte er gar nicht heiraten.


  In erstaunlich kurzer Zeit hatte sie sich angezogen. Sie griff nach ihrer Handtasche und schaute noch einmal zu ihm hinüber.


  „Ich habe dich nie vergessen, weißt du“, sagte sie. „Niemals. Eine Freundin meinte, es liege daran, dass unsere Geschichte noch nicht abgeschlossen war. Sie sagte, es sei schade, dass ich dich nicht ausfindig machen und anrufen könnte, um mich davon zu überzeugen, dass du gar nicht so toll bist. Und sie hatte recht. Du bist es nicht. Oh, der Sex ist immer noch großartig – das muss ich zugeben. Du weißt ganz genau, wie du eine Frau erregen kannst. Aber das ist ein vergleichsweise geringes Talent. Ich will einen Mann, der ganz genau weiß, was er will, und alles dafür tut, um es zu bekommen. Der nicht zulässt, dass ihm irgendetwas im Weg steht. Du gehörst ganz offensichtlich nicht zu dieser Sorte Mann.“


  „Woher willst du das wissen?“


  „Ich weiß es“, versetzte sie geringschätzig. „Taten sprechen lauter als Worte, Gino.“


  „Du machst einen großen Fehler“, rief er, als sie auf die Tür zuging.


  
    Sie legte die Hand auf den Türgriff, warf ihm dann jedoch noch einmal einen kalten Blick über die Schulter zu. „Im Gegenteil. Ich beende einen großen Fehler. Jetzt bist du eine abgeschlossene Geschichte“, erklärte sie und öffnete die Tür. „Ciao.“
  


  


  Jordan schaffte es nach Hause, ohne eine Träne zu vergießen. Der Stolz hinderte sie daran, noch im Hotel oder während der Taxifahrt zusammenzubrechen. Doch sobald sie allein war, die Tür fest hinter sich verschlossen, sank sie auf den Boden und schlug die Hände vors Gesicht.


  „O Gino“, schluchzte sie.


  In all den Jahren hatte sie geglaubt, dass die Erinnerung an Gino ihre Beziehung zu anderen Männern zerstörte. Und vielleicht stimmte das sogar. Doch es war immer eine bittersüße Erinnerung gewesen, weil sie geglaubt hatte, dass Gino sie liebte.


  Aber dem war nicht so. Er hatte sie nicht geliebt, sondern lediglich begehrt, genauso wie auch an diesem Abend. Es ging ihm nicht um eine dauerhafte Beziehung, es ging ihm nur um unverbindlichen Sex!


  Wenn sie nicht dieses Flugticket gefunden hätte, dann hätte er das ganze Wochenende mit ihr anstellen können, was er wollte, um schließlich zu seiner Freundin nach Melbourne zurückzufliegen.


  Der Gedanke ließ sie innehalten. Warum vergoss sie wegen eines solchen Mannes auch nur eine einzige Träne? Er war ein Mistkerl – durch und durch!


  
    Jordan holte tief Luft, stand auf und ging in ihr Schlafzimmer. Schluss. Sie würde es nicht zulassen, dass Gino Bortelli weiterhin ihr Leben ruinierte. Wenn Chad sie am nächsten Morgen anrief, dann würde sie seinen Heiratsantrag annehmen und ihr Bestes geben, um nie mehr an Gino zu denken.
  


  


  Das Telefon weckte sie. Ein penetrantes Klingeln durchbrach Jordans traumlosen Schlaf, in den sie endlich gesunken war, nachdem sie ein paar starke Schmerztabletten geschluckt hatte, die sie normalerweise gegen ihre Migräne nahm. Leider hatten sie die Nebenwirkung, dass Jordan sich am nächsten Morgen immer ein wenig zerschlagen fühlte.


  Halb schlafend, halb wach griff sie nach dem Hörer und hob ihn ans Ohr.


  „Ja?“ Nicht gerade eine freundliche Begrüßung.


  „Jordan? Bist du das?“


  Der Klang von Chads Stimme machte sie schlagartig hellwach. Mit einem Ruck setzte sie sich auf und schob sich das Haar aus der Stirn. Der rasche Blick auf die Uhr schockierte sie. Schon beinahe zehn!


  „Ja, ich bin’s“, antwortete sie ein wenig aufgeräumter. „Bist du schon da?“


  „Gerade angekommen. Ich dachte, ich klingele schnell durch, bevor ich in den New Yorker Verkehr gerate. Du hörst dich verschlafen an. Habe ich dich geweckt?“


  „Ja, schon. Ich … ähm … ich bin erst spät ins Bett gegangen.“


  „Was hast du denn so lange getrieben?“


  Schuldgefühle übermannten sie, und Jordan war froh, dass Chad sie in diesem Moment nicht sehen konnte. Nicht, dass er besonders einfühlsam gewesen wäre. Er gehörte zu der Sorte Mann, die nur das sah, was sie sehen wollte. Er glaubte ernsthaft, dass sie nur deshalb seinen Antrag abgelehnt hatte, weil sie ihm das Gefühl vermitteln wollte, schwer zu kriegen zu sein. Deshalb zweifelte er auch nicht eine Sekunde daran, dass sie den Antrag am Ende doch noch annehmen würde. Er hatte ihr sogar den Verlobungsring dagelassen – ein Erbstück, das seiner Großmutter gehört hatte.


  „Ich habe gearbeitet“, log sie. „Du weißt doch, dass ich den Johnson-Fall noch für Montag vorbereiten muss?“


  „Meinst du nicht, dass du dich ein bisschen zu sehr in diesen Fall hineinsteigerst?“


  „Nein.“ Ihre Mandantin war eine junge Frau, deren Ehemann bei einem Zugunglück getötet worden war. Schock und Trauer hatten bei ihr vorzeitige Wehen ausgelöst – das Kind kam tot zur Welt. Als die Regierung ihr endlich eine Entschädigung anbot – mehrere Jahre später –, da wollten sie nichts für den Schmerz des verlorenen Kindes zahlen. Sie nannten ihren Sohn einen Fötus, der noch nicht als vollständiger Mensch betrachtet werden konnte. Die Frau war zu Jordan gekommen, nicht weil sie ein Vermögen einklagen wollte, sondern Gerechtigkeit.


  „Du arbeitest zu hart, Jordan.“


  „Ich liebe meine Arbeit, Chad.“ Mehr noch. Ohne ihre Arbeit würde sie sich total leer vorkommen.


  „Hast du über das nachgedacht, was ich dich vor meiner Abreise gefragt habe?“


  Jordan spürte, wie sich ihr die Brust zuzog. Natürlich war ihr klar gewesen, dass er früher oder später darauf zu sprechen kommen würde.


  „Ja“, antwortete sie.


  „Und?“


  Da war er: der Moment der Wahrheit. Hatte sie den Mut, zu ihrem Entschluss zu stehen? Oder würde sie erneut schwach werden und zulassen, dass Gino ihr Leben zerstörte?


  Nein, es war an der Zeit, dass sie sich nicht länger hinter der vollkommen fatalen Leidenschaft für einen Mann versteckte, der sie niemals heiraten würde, wie er selbst zugegeben hatte. Nächstes Jahr wurde sie dreißig. In zehn Jahren vierzig.


  Zeit, eine Entscheidung zu fällen.


  „Ja, Chad“, sagte sie fest. „Ich werde dich heiraten.“


  4. KAPITEL


  Gino befand sich auf dem obersten Stockwerk seiner aktuellen Baustelle und balancierte über einen nicht allzu breiten Trägerbalken, als sein Handy klingelte. Er wartete, bis er die relative Sicherheit einer Ecke erreicht hatte, und fischte es erst dann aus seiner Tasche.


  „Gino Bortelli“, meldete er sich. Er hatte einen Arm fest um einen Stützbalken geschlungen. In dieser luftigen Höhe wehte ein ordentlicher Wind.


  „Was höre ich da? Du hast dich von Claudia getrennt?“, kam seine Mutter ohne Vorwarnung oder Begrüßung gleich auf den Punkt.


  Gino unterdrückte nur mit Mühe ein Seufzen. Die Mundpropaganda funktionierte in italienischen Familien nach wie vor bestens.


  „Es ist keine große Sache, Mum. Sie war nicht die Richtige für mich, und ich auch nicht der Richtige für sie. Wir haben uns einvernehmlich getrennt.“


  „Das ist mir aber anders zu Ohren gekommen, Gino. Claudia ist unheimlich wütend auf dich.“


  Ja, sie war unheimlich wütend, weil sie jetzt nicht mehr in das Bortelli-Vermögen einheiratete.


  Gino hatte es schon überrascht, wie ausfallend Claudia plötzlich geworden war, als er ihr mitteilte, dass ihre Beziehung vorbei war. In diesem Moment hatte sie ihr wahres Gesicht gezeigt und sich einer äußerst vulgären Sprache bedient, die jeder im Restaurant mit anhören konnte. Sie schien weniger unter gebrochenem Herzen zu leiden als an enttäuschtem Ehrgeiz.


  Vor zwei Tagen war das gewesen – vergangenen Sonntag. Rückblickend fand er es beinahe erstaunlich, dass es so lange gedauert hatte, bis es seiner Mutter zugetragen wurde. Vielleicht hätte er es ihr selbst sagen sollen. Doch seit seiner Rückkehr aus Melbourne am Samstag hatte er nichts mit seiner Familie zu tun haben wollen.


  Genug war genug.


  „Claudia war mehr in mein Geld verliebt als in mich, Mum“, erklärte er fest. „Glaub mir das. Allerdings kann ich jetzt nicht weiter darüber reden. Ich bin bei der Arbeit.“


  Seine Mutter seufzte. „Du arbeitest zu hart, Gino. Du solltest dir mal eine Pause gönnen.“


  „Vielleicht werde ich das. Aber nicht heute.“


  „Ehe du auflegst – hast du schon entschieden, was mit diesem heruntergekommenen Bauplatz in Sydney passieren soll? Der, den dein Vater vor all den Jahren gekauft hat?“


  „Es ist schon alles in die Wege geleitet. Dort wird ein zwanzigstöckiges Hochhaus mit Wohnungen, Büroräumen und Ladenlokalen entstehen. Den Vertrag mit dem Architekten habe ich vergangenen Freitag unterzeichnet.“


  „Sehr gut, Gino. Dein Papa wäre stolz auf dich. Da fällt mir noch ein – kommst du zum Dinner nächsten Sonntag?“


  Seine Mutter veranstaltete an jedem letzten Sonntag im Monat ein großes Familiendinner. Gino war normalerweise auch dabei. Er spielte gern mit seinen Neffen und Nichten, aber er hasste die Vorstellung, mit Fragen zu Claudia bombardiert zu werden.


  „Ich kann nicht, Mum. Tut mir leid. Ich muss noch mal nach Sydney fliegen und mich mit dem Architekten treffen. Er will mir einige vorläufige Pläne zeigen.“


  Das stimmte nicht, doch seine Mutter konnte das schließlich nicht wissen. Irgendwohin würde er allerdings reisen müssen. Vielleicht in den Schnee? Er fuhr gerne Ski, und in den Urlaubsgebieten waren die Bedingungen noch relativ gut. Er könnte sich tagsüber völlig verausgaben. Er würde sofort einschlafen, sobald er seinen Kopf aufs Kissen bettete.


  Seit seiner Rückkehr aus Sydney schlief er nämlich verdammt schlecht. Ständig quälte er sich mit Fragen nach dem „Was wäre, wenn …?“.


  Was wäre, wenn er seinem Vater nicht dieses dumme Versprechen gegeben hätte?


  Was wäre, wenn er zu Jordan zurückkehren könnte, ohne sich dabei völlig niederträchtig vorzukommen?


  Was wäre, wenn er ihr die Wahrheit über sich gesagt hätte, bevor er sie an jenem Freitagabend auf sein Hotelzimmer brachte?


  Die letzte Frage war schnell beantwortet: Er war viel zu erregt gewesen, um eine weitere Verzögerung oder sogar das Risiko in Kauf zu nehmen, dass Jordan ihn abwies.


  Sein Verlangen nach ihr war über jedes gesunde Maß hinausgegangen.


  Liebte er sie immer noch? Oder wollte er nur wieder mit ihr flüchten, wie all die Jahre zuvor?


  Nein, er würde alles, einfach alles tun, um wieder so mit ihr zusammen sein zu können wie vor zehn Jahren.


  „Du solltest mehr Zeit mit deiner Familie verbringen, Gino“, rügte ihn seine Mutter.


  Er wollte sich auf keine weitere Diskussion mit seiner Mutter einlassen.


  „Ich muss jetzt los, Mum. Ciao.“


  Rasch unterbrach er die Verbindung und blickte gedankenverloren auf die Stadt, die sich unter ihm ausbreitete. Eigentlich stand er auf dem absoluten Höhepunkt. Sowohl finanziell als auch beruflich. Er besaß mehr Geld, als er jemals ausgeben konnte, ein schickes Penthouse und einen schnittigen Wagen. Ja, er war kurz davor, zum Milliardär zu werden.


  Doch dieser Erfolg zählte nichts, solange er nicht glücklich war.


  Jordans diverse Vorwürfe und Sticheleien verfolgten ihn immer noch.


  Vielleicht, weil sie recht hatte. Wenn er ganz ehrlich war, dann hatte er gelogen und betrogen. Aber er war nicht der Feigling, für den sie ihn hielt.


  Er wusste ganz genau, was er wollte.


  Sie.


  Doch warum sollte er sie weiter umwerben, wenn sie gar nichts von ihm wissen wollte?


  Gino sah keine Möglichkeit, Jordan dazu zu bewegen, Zeit mit ihm zu verbringen – es sei denn, er entführte sie und hielt sie an einem einsamen Ort gefangen.


  Die Idee konnte schnell zu einer männlichen Fantasie ausarten.


  Mit einem Seufzer wandte er sich ab und ging vorsichtig zu dem Stahlaufzug hinüber, der ihn wieder nach unten transportieren würde. Die Bauarbeiter machten jetzt Feierabend, aber der Boss, der musste zurück ins Büro, um die organisatorischen Abläufe von Bortelli Constructions in Gang zu halten.


  Eine halbe Stunde später saß Gino an seinem Schreibtisch – in der einen Hand einen starken Kaffee, in der anderen einen Stapel Post. Die Uhr an der Wand schlug gerade fünf, als er nach einem Umschlag griff, auf dem das Wort „Persönlich“ stand, weshalb seine Sekretärin ihn nicht geöffnet hatte.


  Hoffentlich war es kein Hassbrief von Claudia!


  Nachdem er den Umschlag rasch aufgerissen hatte, fiel sein Blick sofort auf eine goldumrandete Karte.


  Es war eine Einladung von Stedley & Parkinson.


  Mr. Frank Jones, der Seniorpartner der Filiale in Sydney, lud Mr. Gino Bortelli – und Begleitung – zu einem Dinner für neue Mandanten ein, und zwar am nächsten Samstag in ihren Konferenzraum. Beginn um halb acht, Abendgarderobe erwünscht. Seine Antwort wurde bis nächsten Freitag erwartet.


  Gino starrte gute zwanzig Sekunden auf die Einladung und schien das Atmen vergessen zu haben. Nur mit Bedacht gelang es ihm, wieder ruhiger zu werden und gelassen durchzuatmen.


  Das Schicksal schien ihm eine letzte Chance mit Jordan zu geben.


  Denn sicherlich würde der Star der Zivilrechtsabteilung vor Kurzem ein oder zwei neue Mandanten gewonnen haben? Wenn ja, dann würde sie bei dem Dinner zugegen sein.


  Ginos Herz raste. Er fragte sich, ob Adrian wohl auch eine Einladung bekommen hatte.


  Nein, vermutlich nicht. Adrian hatte ihm gesagt, dass er schon zuvor mit Stedley & Parkinson zusammengearbeitet hatte. Was bedeutete, dass er kein neuer Mandant mehr war.


  Vielleicht war er dann aber zuvor zu einem solchen Dinner eingeladen gewesen und konnte ihm Informationen aus erster Hand liefern – vor allem wer bei diesen Veranstaltungen anwesend war?


  Gino griff nach seinem Handy, suchte im Menü nach Adrians Nummer und wählte.


  „Adrian Palmer“, meldete der sich prompt.


  Obwohl er einer der vielversprechendsten jungen Architekten in Australien war, unterhielt er weder ein ordentliches Büro noch eine Sekretärin. Er arbeitete von seiner Dachgeschosswohnung aus, die mitten im Geschäftsviertel von Sydney lag.


  „Hallo, Adrian, hier ist Gino Bortelli.“


  „Gino! Ich arbeite gerade an den Plänen für Ihr Gebäude. Ich denke, sie werden Ihnen sehr gut gefallen.“


  „Das ist großartig, Adrian. Ich rufe aber aus einem anderen Grund an. Ich habe eine Einladung von Stedley & Parkinson bekommen.“


  „Zu einem ihrer Dinner für neue Mandanten, nehme ich an?“


  „Ja. Waren Sie einmal dort?“


  „Ja – vergangenen Monat. Diese Dinner finden einmal im Monat statt. Sie sollten hingehen, Gino. Das Essen ist immer ausgezeichnet, genauso wie der Wein. Natürlich müssten Sie dafür extra herfliegen, aber Sie können es ja steuerlich absetzen.“


  „Es heißt Abendgarderobe. Ist das nicht ein wenig steif für ein Dinner in einem Konferenzraum?“


  „Das kommt von Mr. Stedley, dem amerikanischen Eigentümer. Er ist ein dicker Fisch in den Staaten und ermuntert seine Angestellten außerdem, sich auch außerhalb der Arbeit zu treffen. Er glaubt an soziales Networking.“


  „Das klingt so, als hätten Sie den Mann kennengelernt. Sagen Sie bloß nicht, er fliegt extra aus den USA herüber?“


  „Nein. Ich habe seinen Sohn kennengelernt. Chad Stedley. Er soll eine Weile hier in Sydney arbeiten. Ich saß neben ihm am Tisch. Redet ganz schön viel. Zwischen den Gängen hat er mir seine halbe Lebensgeschichte erzählt. Er hatte eine umwerfende Freundin. Eine von den Anwältinnen – Jordan irgendwie.“


  Ginos Herzschlag setzte einen Moment aus, während seine Gedanken sich überschlugen. Jordan hatte gesagt, dass es keinen besonderen Mann in ihrem Leben gab. Dennoch war sie noch vor einem Monat die Freundin dieses Chad Stedley gewesen?


  „Jordan Gray?“, fragte Gino.


  „Ja, genau! Das war der Name. Kennen Sie sie?“


  „Ich habe sie mal gekannt.“


  „Kein Scherz? Eine alte Flamme?“


  „Etwas in der Art.“


  „Die Welt ist doch klein.“


  „Ja, scheint so.“


  „In diesem Fall würde ich es mir zweimal überlegen, bevor ich meine aktuelle Freundin mitbringe. Sie wissen ja, wie Frauen sind. Und diese Jordan ist ein echter Hingucker.“


  „Ich habe zurzeit keine Freundin“, entgegnete Gino. „Ich wollte allein kommen.“


  „Verstehe. Nun, rechnen Sie lieber nicht damit, wieder mit dieser Jordan zusammenzukommen“, riet Adrian trocken. „Wie ich von Stedley hörte, ist eine Verlobung im Busch.“


  „Eine Verlobung!“, rief Gino, ehe er sich davon abhalten konnte.


  „Ja. Wenn Ihnen der Gedanke Bauchschmerzen bereitet, dann sollten Sie vielleicht gar nicht hingehen.“


  Ihm Bauchschmerzen bereiten?


  Eine ungeheure Welle der Wut und des Zorns überrollte ihn. Wenn Jordan ihn angelogen hatte …


  Ein Freund war schon schlimm genug. Aber wenn sie mit ihm geschlafen hatte, um dann mir nichts, dir nichts zu ihrem Verlobten heimzukehren, dann wusste er nicht, wie er damit umgehen würde.


  „Nein, nein“, versicherte Gino rasch. „Kein Problem. Es ist Jahre her, dass Jordan und ich zusammen waren. Aber ich hätte nichts dagegen, sie wiederzusehen und mich mit ihr über alte Zeiten zu unterhalten.“


  Und über nicht ganz so alte Zeiten, schwor er sich düster. Genau genommen über den vergangenen Freitagabend.


  „Wie Sie meinen. Wenn Sie nächstes Wochenende nach Sydney fliegen, dann könnten Sie kurz bei mir vorbeikommen und sich die vorläufigen Pläne ansehen.“


  „Ich habe noch nicht entschieden, ob ich komme. Vielleicht fahre ich stattdessen zum Skifahren in die Berge.“


  „Das wäre vielleicht besser.“


  „Ja“, antwortete Gino langsam. „Vielleicht.“


  Wenn Jordan ihn tatsächlich angelogen hatte …


  Es gab nur eine Möglichkeit, das im Vorfeld herauszufinden. Er würde die Detektei erneut auf den Fall ansetzen. Sie hatten dreieinhalb Tage, um festzustellen, ob Jordan sich von diesem Chad Stedley getrennt hatte oder nicht.


  Mehr als genug Zeit, schätzte er. Sie konnten auch überprüfen, ob Jordan an dem Dinner teilnehmen würde.


  
    In der Zwischenzeit würde er eine E-Mail schreiben und Frank Jones’ Einladung annehmen.
  


  


  Jordan machte sich widerwillig für das Dinner fertig: dasselbe kleine Schwarze wie beim letzten Mal, dieselben Schuhe und denselben Schmuck.


  Zum Glück musste sie zumindest nicht ihr Haar stylen. Sie war am Morgen beim Friseur gewesen, der es gewaschen und so in Form geföhnt hatte, dass ihre Naturwellen ein wenig glatter fielen. Für das Make-up brauchte sie keine zehn Minuten: ein wenig Grundierung, ein Hauch Rouge, Lipgloss und zwei Lagen Mascara.


  Das reichte völlig. Jordan war selten stärker geschminkt.


  Um halb sieben war sie fertig. Da ihr Taxi jedoch erst für sieben Uhr bestellt war, blieb ihr noch eine halbe Stunde Wartezeit, die sie irgendwie ausfüllen musste. Sollte sie fernsehen? Oder ein Glas Wein trinken und sich entspannen?


  Letzteres. Ganz eindeutig.


  In ihrem Kühlschrank befand sich noch eine halb volle Flasche Riesling – ein fruchtiger, leicht süßlicher Wein, den Chad verabscheut hätte, der Jordan aber sehr gut schmeckte. Sie schenkte sich ein Glas ein und trat damit auf den Balkon hinaus.


  Mit einem Seufzer lehnte sie sich ans Geländer und nippte an dem Wein. Ihre Gedanken waren bereits bei dem Abend, der vor ihr lag.


  Sie hatte keine Lust, zu dem Dinner für neue Mandanten zu gehen.


  Leider fiel ihr keine zwingende Entschuldigung ein, um fernzubleiben. Auch Chad hatte bei ihrem Telefonat am Morgen darauf bestanden, dass sie hinging.


  „Du hast doch diesen Monat einen neuen Mandanten hinzugewonnen, oder?“


  „Ja“, gab sie zu. Einen wütenden jungen Mann, der seinen Arbeitgeber wegen Diskriminierung verklagen wollte, da der ihn entlassen hatte, als er von der Homosexualität seines Angestellten erfuhr.


  „Dann musst du auch hingehen, Darling. So sind die Regeln. Sieh bloß zu, dass du den Verlobungsring trägst. Ich möchte, dass alle wissen, dass du bereits vergeben bist.“


  Als Jordan das Gespräch beendete, war wieder diese leichte Verunsicherung da: Sollte sie Chad wirklich heiraten?


  Während seiner letzten Anrufe war er ziemlich bevormundend geworden. Er schien tatsächlich zu glauben, dass sie aufhören würde zu arbeiten, sobald sie verheiratet waren und in den USA lebten.


  Als wenn das jemals passieren würde!


  Außerdem ärgerte es sie, dass er ihr kaum zu ihrem Erfolg im Johnson-Fall gratuliert hatte. Dass sie eine beachtliche Entschädigungssumme herausgeholt hatte, schien ihn kein bisschen zu interessieren!


  Dagegen erwartete er von ihr, dass sie in wahre Begeisterungsstürme ausbrach, wenn er ihr von all den wundervollen Willkommenspartys erzählte, die seine Freunde ihm zu Ehren veranstalteten. Bislang war er jeden Abend ausgegangen.


  Sie konnte sich dabei des Eindrucks nicht erwehren, dass die weiblichen Gäste dieser Partys nicht wussten, dass er auch vergeben war. Chad stand dazu viel zu gern im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit.


  Jordan war ja durchaus nicht eifersüchtig, aber sie hasste jede Form von Doppelmoral.


  Bei diesem letzten Gedanken meldete sich ihr schlechtes Gewissen mit aller Macht. Schließlich war sie in den vergangenen Tagen auch nicht gerade Miss Unschuld in Person gewesen.


  Seit sie Ginos Hotelzimmer besucht hatte, war etwas mehr als eine Woche vergangen, doch die Erinnerung an ihr zügelloses Verhalten verfolgte sie noch immer.


  Reines Wachs war sie in seinen Händen gewesen. Innerhalb von null Komma nichts hatte sie sich wieder in das naive, dumme Ding verwandelt, das sie vor zehn Jahren gewesen war.


  Gott sei Dank hatte sie das Flugticket gefunden, sonst hätte sie sich noch viel mehr zum Narren gemacht.


  Dennoch war es schwer, die Leidenschaft zu vergessen, die Gino in ihr entfacht hatte. Wie sollte man so mir nichts, dir nichts nach einem solchen Erlebnis zum Alltag zurückkehren?


  Das war schon immer das Problem gewesen, wenn es um Gino ging.


  Ihn zu vergessen …


  Sieh den Tatsachen ins Auge, Jordan. Du wirst diesen Mann nie vergessen. Du kannst Chad heiraten und in die USA ziehen, du kannst Tausende von Meilen zwischen euch legen – er wird dir trotzdem immer im Kopf herumspuken.


  Jordan seufzte und leerte ihr Weinglas auf einen Zug. Dann wandte sie sich ab, ging nach drinnen und griff nach ihrer Handtasche und den Schlüsseln.


  Im letzten Augenblick erinnerte sie sich an Chads Bitte: dass sie den Verlobungsring tragen sollte, den er ihr dagelassen hatte und den sie bislang noch nicht an den Finger gesteckt hatte – obwohl sie seinen Antrag mittlerweile angenommen hatte.


  War dieses Versäumnis nicht bezeichnend?


  Sie selbst hätte den Ring nicht ausgewählt, dachte Jordan, als sie ins Schlafzimmer eilte und ihn aus der Schublade nahm. Er war zu protzig: ein riesiger Rubin, eingefasst von funkelnden Diamanten. Noch dazu in Gelbgold.


  Jordan gefiel Weißgold besser. Oder Silber.


  Und sie mochte schlichten Schmuck.


  Natürlich hatte Chad den Ring nicht extra für sie ausgesucht. Es war ein Erbstück, das seiner Großmutter gehört hatte. Sie hatte ihren Enkel gebeten, ihn irgendwann seiner Braut zu schenken.


  Diese Geste fand Jordan rührend. Doch während sie den Ring überstreifte, fragte sie sich, ob sie sich wirklich so gut verstehen würde mit Chads sehr traditionsbewusster Familie – ganz zu schweigen von all seinen „wundervollen“ Freunden. Es klang alles ein wenig überwältigend.


  Wie würde wohl ihr Leben in den Staaten aussehen? Sie war nie gereist, nur ein einziges Mal nach Europa, und damals hatte sie die meiste Zeit in Italien verbracht.


  In ihrer ganzen Naivität hatte sie damals gehofft, Gino zu finden. Natürlich war nichts dergleichen geschehen. Wie auch, wenn sie ihn doch unter falschem Namen suchte?


  Jordan biss die Zähne zusammen. Schon wieder Gino.


  Dass sie erneut an ihn dachte, bestärkte sie in ihrem Entschluss, Chad zu heiraten.


  Okay, Chad war nicht perfekt. Eine Spur zu arrogant. Und viel zu verwöhnt von seinen superreichen Eltern.


  Er arbeitete auch bei Weitem nicht so hart wie sie selbst.


  Aber immerhin war er kein hinterhältiger, betrügerischer, lügnerischer Mistkerl!


  Und er wollte sie heiraten.


  Wohingegen Gino …


  „Genug von Gino“, murmelte sie laut, während sie die Tür ihres Apartments abschloss. „Ich heirate Chad, und damit basta!“


  5. KAPITEL


  Normalerweise freute sich Kerry auf das monatliche Dinner für neue Mandanten. Doch an diesem Abend wäre sie viel lieber mit Ben ausgegangen.


  Am vergangenen Freitagabend hatte sie ihn per Zufall wiedergetroffen und dabei festgestellt, dass er noch Single war. Eine durchaus angenehme Überraschung! Die Trennung von ihm hatte sie damals wirklich bedauert. Es war nicht so, dass sie sich gestritten hätten oder dergleichen. Ben wollte einfach nur um die Welt reisen.


  Jetzt war er zurück, und offensichtlich hegte er die Absicht, dort weiterzumachen, wo sie bei seiner Abreise aufgehört hatten. Das ganze Wochenende hatten sie zusammen verbracht, und auch ein paar Abende während der Woche. Heute hatte Ben sie zu einem Konzert ausführen wollen.


  Doch als Franks persönliche Assistentin wurde von Kerry nicht nur erwartet, dass sie während des Dinners anwesend war, sondern dass sie die ganze Veranstaltung organisierte. Es blieb immer ihr überlassen, die Tischordnung zu arrangieren, das Catering zu beauftragen, Wein und Speisen auszuwählen und dafür zu sorgen, dass alles reibungslos ablief.


  Diesen Monat probierte sie ein neues Catering aus, das zwar sehr teuer war, aber über einen hervorragenden Ruf verfügte. Zudem sorgte es für die gesamte Tischdekoration. Der Chefkoch hatte zuvor in Fünf-Sterne-Häusern gearbeitet, und auch das Servicepersonal zeichnete sich durch Kompetenz und Erfahrung aus.


  Kerry dachte dennoch, dass es viel einfacher wäre, in ein Restaurant zu gehen. Doch Stedley & Parkinson bevorzugten die intime Atmosphäre ihres Konferenzraumes.


  Bei so viel Intimität war jedoch zuweilen Fingerspitzengefühl gefragt. Kerry musste darauf achten, dass konkurrierende Anwälte nicht nebeneinandersaßen. Außerdem gab es immer einen Überschuss an Männern unter den neuen Mandanten. Deshalb war sie mehr als froh, dass Jordan kommen würde. Sie hatte sie zwischen Mr. Bortelli – der ohne Begleitung erschien – und Mr. McKee, Jordans neuen Mandanten, platziert, der sich ebenfalls allein angekündigt hatte.


  Zusammen würden sie mit achtzehn Personen bei Tisch sitzen: sechs Anwälte, deren sechs wichtigste Mandanten – vier davon in Begleitung –, Frank und Kerry selbst.


  Natürlich wurde nicht jeder neue Mandant, den die Kanzlei aufnahm, eingeladen. Nur diejenigen, die über wirklich viel Geld verfügten oder deren Fälle für Publicity sorgten. Jordans neue Mandanten bekamen immer eine Einladung, weil sie Fälle annahm, die für viel Aufmerksamkeit in der Presse sorgten.


  Während Kerry noch einmal die Sitzordnung überprüfte, fragte sie sich, ob Jordan diesmal wohl etwas anderes tragen würde. Im vergangenen Monat hatte sie dasselbe Outfit angehabt wie bereits den Monat zuvor – ein klassisches, aber langweiliges schwarzes Kleid, mit langen Ärmeln und geradem, nicht zu engem Rock, der viel zu viel ihrer wirklich tollen Beine bedeckte. Die doppelreihige Perlenkette, die sie dazu trug, war genauso langweilig und bieder. Nur die Schuhe waren nicht schlecht: schwarz, hoch und sexy.


  Dennoch – als Braut von Chad Stedley würde sie ihre Garderobe definitiv aufwerten müssen. Männer wie er erwarteten, ihre Frauen in Designerkleidung zu sehen. Sie würde Jordan zu einer ausgiebigen Shoppingtour überreden müssen, und zwar noch bevor Chad aus den Staaten zurückkam!


  „Hey, das sieht ja fantastisch aus.“


  Kerry blickte mit einem Lächeln auf. „Ich habe gerade an dich gedacht, Jordan“, antwortete sie und fuhr fort. „Dein Haar sieht toll aus.“


  Dumm nur, dass sie wieder das schwarze Kleid trug.


  „Alle sind noch oben in Franks Büro und nehmen einen Aperitif zu sich“, entgegnete Jordan.


  „Ich weiß – was machst du dann schon hier?“


  „Ich hatte einfach keine Lust auf belanglosen Small Talk. Deshalb habe ich meine Tasche in meinem Büro abgestellt und bin direkt hierhergekommen.“


  Kerry zeigte ein vielsagendes Lächeln. „Feigling! Du willst einfach nicht … Oh, mein Gott! Du trägst den Verlobungsring. Zeig mal her. Himmel, ist der fantastisch. Chad muss ihn ausgesucht haben. Ich kenne dich, Jordan. Du hättest einen einzelnen Diamanten ausgewählt, halb so groß wie dieser hier und in einer ganz schlichten Fassung.“


  Jordan schüttelte belustigt den Kopf. „Du hast recht. Das hier ist ein Familienerbstück.“


  „Wie hat er ihn dir so schnell schicken können? Per internationalen Kurierdienst?“


  „Nein, er hat ihn mir dagelassen, bevor er abgereist ist.“


  „Weil er wusste, dass du irgendwann Ja sagen würdest.“


  „Woher sollte er das wissen?“


  Kerry verdrehte die Augen. „Weil Multimillionäre wie er nun mal keinen Korb bekommen.“


  „Ich heirate ihn nicht wegen seines Geldes, Kerry.“


  „Das weiß ich. Du heiratest ihn, weil du ihn liebst, und weil du endlich über diesen Italiener hinweg bist. Wo wir übrigens gerade davon reden – ich hoffe, du hast nichts gegen italienische Männer im Allgemeinen, weil ich dich heute nämlich neben einem platziert habe.“


  „Oh?“


  „Es handelt sich um Henrys neuen Mandanten. Verträge und Fusionen. Ich hätte nicht gedacht, dass er die Einladung annimmt, weil er nämlich in Melbourne lebt. Aber er hat zugesagt.“


  Jordans Herz machte einen Satz. Das war doch nicht etwa Gino, oder? Konnte das Schicksal wirklich so grausam sein?


  „Wie ich hörte, muss er verdammt attraktiv sein“, fuhr Kerry fort. „Und unheimlich reich. Er ist Bauunternehmer. Zieht riesige Wolkenkratzer hoch.“


  Jordan schnürte sich die Brust zu. O nein, dachte sie in einer Mischung aus Ungläubigkeit und Verzweiflung. Das konnte nur Gino sein!


  „Hat er einen Namen, dieser Italiener?“, fragte sie betont ruhig und beherrscht.


  „Was? Oh – Bortelli. Gino Bortelli. Jordan, ich höre Stimmen auf dem Gang. Ich muss noch rasch den Caterern Bescheid geben, dass die Gäste jetzt ankommen.“


  Sie eilte davon, ohne Jordan eines weiteren Blickes zu würdigen, was ihr mehr als recht sein konnte.


  Jordan wusste nämlich beim besten Willen nicht, wie es ihr gelungen war, nicht in Ohnmacht zu fallen. Als sie den gefürchteten Namen hörte, wurde sie ganz blass, in ihrem Kopf begann sich alles zu drehen. Sie streckte eine Hand nach der nächsten Stuhllehne aus und wagte es nicht, sich in Richtung der Eingangstür umzudrehen. Die Stimmen kamen jetzt schon viel näher. Die ersten Gäste hatten den Raum betreten.


  „Ah … da sind Sie ja, Jordan“, sagte ein Mann hinter ihr.


  Jordan zuckte innerlich zusammen. Das war Frank – Kerrys Boss. Und auch ihrer.


  Ihr blieb gar keine andere Wahl, als sich umzudrehen. Natürlich wusste sie, dass Frank nicht allein sein würde. An seiner Seite würde sich der wertvollste neue Mandant befinden: der überaus wohlhabende Mr. Gino Bortelli.


  Obwohl sie auf die Begegnung vorbereitet war, überwältigte sie Ginos Anblick in schwarzem Smoking und weißem Hemd. Erstaunt war sie auch von dem, was sie in seinen Augen sah.


  Keine Überraschung, wie sie ob dieser grausamen Fügung des Schicksals eigentlich vermutet hätte. Stattdessen eisige Kälte. Und Verachtung.


  Sofort erkannte sie, dass er von ihrer Anwesenheit gewusst hatte. Es blieb nur die Frage, woher? Sie hatte ihm nicht mal gesagt, wo sie arbeitete.


  Irgendwie brachte sie ein höfliches Lächeln zustande, während sie immer noch versuchte, eine Antwort auf ihre Fragen zu finden.


  „Hallo, Frank“, grüßte sie und achtete darauf, dass sie nicht zu dem Mann an seiner Seite hinüberschaute.


  „Mr. McKee hat nach dir gesucht“, entgegnete Frank leicht irritiert.


  „Wirklich? Wo ist er?“


  „Er musste nach Hause. Sagte, er fühle einen Migräneschub kommen.“


  „Wie schade“, erwiderte Jordan. Warum nur hatte sie keinen Migräneschub? Warum hatte sie nicht einfach einen solchen vorgetäuscht? Dann hätte sie dieser extrem peinlichen Situation nämlich entgehen können.


  Allerdings war es nicht ihre Art, vor unangenehmen Dingen davonzurennen. Normalerweise ging sie jedes Problem offensiv an.


  Mit einer ungeheuren Willensanstrengung richtete sie ihren Blick schließlich auf Gino.


  „Und wen haben wir hier, Frank?“, fragte sie kühl. Zu ihrer Befriedigung sah sie, wie Gino sich versteifte.


  Nie im Leben würde sie ihm die Gelegenheit geben, sie vor ihrem Chef in Verlegenheit zu bringen. So wie sie ihn kannte, hätte er das nämlich durchaus versucht.


  „Ein von uns hochgeschätzter neuer Mandant“, antwortete Frank aufgeblasen. „Mr. Gino Bortelli, Geschäftsführer von Bortelli Constructions, einem der größten Bauunternehmen in Melbourne. Henry hat ihm vergangene Woche bei einer Vertragsverhandlung geholfen.“


  Ah, also deshalb war er hier. Jordan fragte sich, ob jemand ihren Namen fallen gelassen hatte, während er den Vertrag unterschrieb.


  Nein, das konnte nicht sein. Gino hatte vergangenen Freitag ja nicht mal gewusst, dass sie Anwältin geworden war, ganz zu schweigen davon, wo sie arbeitete.


  „Hoffentlich wird Gino Stedley & Parkinson die Ehre erweisen, all seine geschäftlichen Transaktionen in Sydney zu übernehmen“, fügte Frank hinzu.


  Jordan war daran gewöhnt, dass ihr Chef sich reichen Mandanten besonders anbiederte, doch diesmal schien er sich selbst zu übertrumpfen.


  „Unglücklicherweise hat Henry sich in letzter Minute krankgemeldet“, fuhr er fort, ehe Jordan – oder Gino – ein einziges Wort anbringen konnte. „Deshalb habe ich Mr. Bortelli allen vorgestellt. Jordan ist eine unserer besten Zivilrechtspezialistinnen, Gino. In den wenigen Jahren, die sie bei uns ist, hat sie sich einen hervorragenden Ruf erarbeitet.“


  „Hören Sie auf, mir zu schmeicheln, Frank. Wie geht es Ihnen, Mr. Bortelli?“, fragte Jordan, streckte ihm jedoch nicht die Hand zur Begrüßung hin.


  „Sehr gut, danke“, entgegnete Gino mit kühlem Kopfnicken.


  „Ich überlasse Sie Jordans Obhut. Wenn ich mich recht entsinne, dann hat Kerry Sie nebeneinanderplatziert. Aber kommen Sie bloß nicht auf Ideen, Gino. Unsere Jordan hat sich erst vor Kurzem verlobt. Mit Chad Stedley“, warf er über die Schulter. „Dem Sohn unseres Seniorpartners.“


  „Herzlichen Glückwunsch“, gratulierte Gino höflich, doch seine Augen blickten so voller Verachtung, dass es Jordan kalt den Rücken hinunterlief.


  Ihre Wangen waren brennend rot, und sie verspürte eine ungeheure Erleichterung, dass Frank sich bereits abgewandt hatte, um den anderen Gästen ihre Plätze zu zeigen.


  „Willst du diese Komödie den ganzen Abend aufrechterhalten, Jordan?“, fragte Gino bissig. „So als wären wir Fremde?“


  Jordan bedachte ihn ihrerseits mit einem langen und kalten Blick. „Alle anderen haben bereits ihre Plätze eingenommen, Mr. Bortelli. Ich schlage vor, wir tun dasselbe. Hier entlang …“


  Er folgte ihr zum entgegengesetzten Ende des Tisches, wo sie auf seinen Platz deutete, direkt neben ihr. Glücklicherweise änderte niemand die Sitzordnung, sodass ihre Unterhaltung kein einsames Tête-à-Tête würde.


  Sobald sie Platz genommen hatten, wurde auch schon die Vorspeise serviert, und Jordan entschloss sich, keine weiteren Spielchen zu spielen, sondern sogleich auf den Punkt zu kommen.


  „Dass du heute hier bist, ist kein Zufall, nehme ich an?“


  „Dass ich Stedley & Parkinson als meine rechtlichen Vertreter ausgewählt habe, ist ein reiner Zufall.“


  „Aber du wusstest, dass ich heute Abend hier sein würde?“


  „Ja.“


  Jordans Frustration wurde immer größer. „Würde es dir etwas ausmachen, mir das zu erläutern?“


  „Ja.“


  Sie überlegte. Gino konnte ein Nein noch nie akzeptieren. Vergangenen Freitag hatte sie ihn zurückgewiesen. Ob er einen Detektiv auf sie angesetzt hatte? Der ihm verraten hatte, wo sie arbeitete und dass sie mit Chad verlobt war?


  Zutrauen würde sie es ihm.


  „Es muss hart für dich sein“, bemerkte er, „jetzt, wo dein Verlobter in den Staaten weilt. Sicher vermisst du ihn.“


  Jordan verschluckte sich beinahe. „Woher weißt du, dass Chad in den Staaten ist?“


  „Vielleicht hat Frank es mir gesagt.“


  „Das hat er aber nicht, oder? Du hast mich bespitzeln lassen!“


  „Mein Gott, wie misstrauisch du bist. Das muss an deinem Beruf liegen.“


  „Was willst du von mir, Gino?“


  Er legte seine Gabel ab und lächelte sie an.


  Es war ein bewusst provozierendes Lächeln – eines, das ihren Puls zum Rasen brachte. Und nicht etwa, weil sie wütend gewesen wäre.


  „Das, was ich immer wollte, wenn ich in deiner Nähe war, Jordan“, murmelte er, und seine Augen wirkten plötzlich nicht mehr kühl, sondern geradezu glühend heiß.


  Als ihre Hand zu zittern begann, legte auch sie das Besteck ab. Rasch blickte sie zur Seite und griff nach ihrem Weinglas. Sie nahm einen tiefen Schluck.


  So gewann sie genug Zeit, um einen Teil ihrer Fassung wiederzuerlangen. Doch als sie sich ihm endlich wieder zuwandte, klopfte ihr Herz wie verrückt.


  „Ich habe mich erst nach Freitagabend verlobt“, erklärte sie.


  „Und du glaubst, das entbindet dich?“, zischte er leise. „Du hast mich einen Lügner und Betrüger genannt, Jordan, doch in Wirklichkeit bist du die Lügnerin und Betrügerin. Ich weiß ganz genau, was vergangenen Freitag passiert ist. Du dachtest, du könntest dir ein wenig Spaß gönnen, während dein Lover weg ist. Aber als du herausgefunden hast, wer ich in Wirklichkeit bin, da hast du eine Panikattacke bekommen und bist geflüchtet. Allerdings nicht, bevor du mir nicht einen Haufen Schuldgefühle eingeredet hast. Du hast mich sogar einen Feigling genannt. Niemand nennt mich ungestraft einen Feigling, Jordan.“


  Jordan drehte sich der Kopf bei diesen anklagenden Worten.


  Doch Gino war noch lange nicht fertig.


  „Was glaubst du wohl, würde passieren, wenn ich deinem geliebten Chad sagen würde, was du in seiner Abwesenheit so getrieben hast? Ich bezweifle, dass du diesen protzigen Ring dann noch lange tragen würdest. Oder dass du noch lange für Stedley & Parkinson arbeiten würdest. Sie sind hier alle ziemlich altmodisch, nicht wahr?“


  Zum zweiten Mal wurde Jordan leichenblass. „Darum geht es dir also“, presste sie hervor. „Rache. Wie typisch italienisch.“


  „In der Tat“, stimmte er zu. „Daran hättest du denken sollen, bevor du meinen Stolz und mein Ehrgefühl verletzt hast.“


  „Willst du etwa behaupten, es sei ehrenhaft, mich bespitzeln zu lassen?“


  „Mir blieb keine andere Wahl.“


  „Und warum nicht, Gino?“


  „Ich muss wieder mit dir zusammen sein, Jordan“, sagte er, und in seiner Stimme erklang die verführerischste Leidenschaft. „Heute Nacht.“


  Jordan hätte beinahe vor Schock laut gelacht. Stattdessen warf sie Gino einen messerscharfen Blick zu.


  „Träum weiter. Ich habe dir schon am Freitag gesagt, dass es zwischen uns vorbei ist – das ist es schon seit zehn Jahren. Der vergangene Freitag war ein großer Fehler meinerseits.“


  Gino lächelte selbstgefällig. „Wenn du nicht tust, was ich sage, dann informiere ich deinen geliebten Verlobten, was vergangenen Freitag passiert ist. Ich glaube nicht, dass er gelten lässt, dass du rein technisch da noch nicht mit ihm verlobt warst.“


  „Oh, du verdammter Mist…“


  „Pst“, unterbrach er sie rasch. „Du willst doch bestimmt nicht, dass der gute alte Frank mitkriegt, wie du mit seinem wertvollen neuen Mandanten redest?“


  Jordan warf ihm einen mörderischen Blick zu, ehe sie erneut nach ihrem Wein griff und das Glas in einem Zug leerte. Mehrere Augenpaare richteten sich überrascht auf sie.


  Normalerweise trank sie nie besonders viel bei diesen Kanzleiveranstaltungen. Nie verhielt sie sich in irgendeiner Weise unbesonnen oder leichtfertig.


  Aber durch Ginos Ultimatum stand sie kurz davor, die Kontrolle zu verlieren. Sein Verlangen nach ihr war rein sexueller Natur, so viel war klar. Noch dazu wollte er sie weniger ihrer Kleider berauben als ihres Stolzes.


  Doch obwohl sie all das wusste, hegte sie den furchtbaren Verdacht, dass sie am Ende nachgeben würde – nicht um ihn zum Schweigen zu bringen, sondern weil sie tief in ihrem Innern die Nacht mit ihm verbringen wollte.


  Sie musste völlig den Verstand verloren haben.


  Entweder das, oder sie liebte Gino noch immer.


  Aber wie konnte sie einen Mann lieben, der sie mit Erpressung in sein Bett zwang?


  Nein, das war keine Liebe, die ihren Körper und ihre Sinne so in Aufruhr brachte. Es war reine Lust. Eine Lust, so machtvoll und alles verzehrend, dass sie sich nicht dagegen wehren konnte.


  Gott sei Dank hatte sie die Kunst perfektioniert, sich nach außen hin kühl und souverän zu geben, egal wie angespannt ihre Nerven auch sein mochten.


  „Erpresser sind dafür bekannt, dass sie nie genug bekommen können“, entgegnete sie knapp. „Wenn ich tue, was du von mir verlangst, wer garantiert mir dann, dass du nach heute Nacht nicht mehr willst?“


  „Ich gebe dir mein Wort, dass ich nach der heutigen Nacht nach Melbourne zurückkehre und dich nie wieder belästige.“


  „Verzeih mir, wenn ich auf dein Wort nicht besonders viel gebe.“


  „Welche Alternative hast du?“


  „Ich könnte Chad selbst sagen, was vergangenen Freitag passiert ist. Vielleicht versteht er es.“


  „Ich würde es nicht verstehen“, versetzte Gino grimmig.


  Und Chad auch nicht, gestand sich Jordan innerlich ein.


  „Ich verlange doch sicher nicht zu viel?“, fuhr Gino fort. „Eine Nacht mit mir im Gegenzug zu einem ganzen Leben als Mrs. Chad Stedley.“


  „Was sollte dich davon abhalten, mir zu einem späteren Zeitpunkt Schwierigkeiten in meiner Ehe zu bereiten?“, konterte Jordan.


  „Nichts – du kannst nur auf mein Wort vertrauen. Aber ich nehme an, dass du nach der Heirat nach New York ziehst. Auch wenn ich es sehr genieße, dich heute Abend zu meiner uneingeschränkten Verfügung zu haben – ich glaube nicht, dass ich so weit reisen würde, um den Vorgang zu wiederholen.“


  „Weiß deine Familie, was für ein herzloser, gewissenloser Mistkerl du bist?“


  Seine Miene verdüsterte sich. „Lass meine Familie aus dem Spiel.“


  „Sehr gerne.“


  „Also, wie lautet deine Antwort, Jordan?“, fauchte er. „Haben wir einen Deal oder nicht?“


  Jordan biss die Zähne zusammen. Warum war er der einzige Mann, der ihr Herz so zum Rasen bringen konnte, dass sie sogar ihren Stolz vergaß?


  „Dir ist schon klar, dass ich dich für das, was du mir antust, hassen werde?“, presste sie hervor.


  „Das wird es wert sein“, versprach er.


  In diesem Moment räumte der Kellner die Teller ab, sodass sie nicht antworten musste. Sie ließ sich ihr Weinglas auffüllen. Wieder ein Weißer, diesmal jedoch ein Chardonnay und nicht mehr der Chablis wie bei der Vorspeise. Offensichtlich würde der Hauptgang etwas Leichtes sein.


  „Ich sollte dich in die Hölle schicken“, stieß Jordan zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, sobald der Kellner verschwunden war.


  „Das solltest du, aber du wirst es nicht tun. Du wirst genau das tun, was ich sage.“


  „Sei dir da nicht so sicher.“


  „Das bin ich aber. Weil ich hier nicht der Einzige bin, der herz- und gewissenlos ist. Ehrgeizig und berechnend nicht zu vergessen!“


  „Du weißt nichts über mich.“


  „Das will ich auch gar nicht. Früher war das vielleicht mal anders, aber jetzt interessiert es mich nicht mehr. Also, haben wir einen Deal, zukünftige Mrs. Stedley? Deine totale Unterwerfung für mein Schweigen?“


  „Totale Unterwerfung?“, wiederholte sie ungläubig und erregt zugleich.


  „Hatte ich das nicht erwähnt?“


  „Nein“, murmelte sie. Ihr ganzer Körper zitterte.


  „Ich werde nichts von dir verlangen, was du nicht schon zuvor mit mir getan hättest“, sagte er.


  Jordan unterdrückte nur mit Mühe einen tiefen Seufzer. Da blieb nicht viel übrig, wenn überhaupt. Chad war in Sachen Sex nie so experimentierfreudig gewesen wie Gino. Nicht einmal annähernd.


  „Du hast zehn Sekunden, um den Deal zu besiegeln“, erklärte er mit beängstigender Endgültigkeit, „oder ich tue das, was ich gesagt habe. Sofort. Ich habe die persönliche Nummer deines Verlobten in meinem Handy gespeichert. Ein kurzer Abstecher nach nebenan genügt, um ihn anzurufen.“


  Wenn es ein anderer Mann gewesen wäre, dann hätte Jordan ihm gesagt, er bluffe nur.


  Doch bei Gino wusste sie, dass er jedes Wort ernst meinte.


  „In diesem Fall“, erwiderte sie, und ihr Magen zog sich bei dem Gedanken an die Konsequenzen von Ginos Ultimatum krampfhaft zusammen, „haben wir einen Deal.“


  6. KAPITEL


  Jordans Zustimmung bestätigte, was Gino schon die ganze Woche vermutet hatte: Die warmherzige, sinnliche und aufrichtige Frau, die er gekannt und geliebt hatte, war zu einer kaltherzigen, berechnenden Schlange geworden.


  Sie liebte Chad Stedley nicht. Unmöglich. Schließlich war sie noch vergangenen Freitag mit ihm, Gino, ins Bett gegangen!


  Aber sie trug Stedleys Verlobungsring.


  Als er von ihrer Verlobung erfahren hatte, war Gino unheimlich wütend gewesen.


  Nein, das reichte nicht annähernd an das heran, was er gefühlt hatte. Er hätte jemanden umbringen können!


  An diesem Abend war er gekommen, ohne einen konkreten Plan zu haben. Ja, er wollte ihr einfach nur in die Augen schauen und sie wissen lassen, was er von ihr hielt. Doch sobald er sie vor sich sah – unglaublich sexy in dem geradezu keuschen schwarzen Kleid –, da überwältigte ihn einmal mehr das Verlangen nach ihr. Als sie sich zu ihm umdrehte, hasste er sie für das, was sie ihn ihm auslöste.


  Sie durch Erpressung in sein Bett zu zwingen war nicht seine Absicht gewesen, doch als sie ihn noch zusätzlich beleidigte, indem sie so tat, als seien sie Fremde, da sah er nur noch rot.


  „Ich hoffe, du bist jetzt glücklich“, murmelte sie bissig.


  Glücklich? Nein, er war nicht glücklich. Wie sollte er glücklich sein, wenn sie nur deshalb mit ihm ins Bett ging, um einen anderen Mann heiraten zu können?


  Oder war das gar nicht der wahre Grund?


  Ein kurzer Seitenblick bestätigte ihm, dass ihr Gesicht von einer verräterischen Röte überzogen war. Handelte es sich hierbei um ein Zeichen von Zorn oder um dieselbe Erregung, die auch sein Blut in Wallung brachte?


  Die sexuelle Anziehung zwischen ihnen war von Anfang an geradezu elektrisierend gewesen. Daran hatte sich auch bei ihrem Wiedersehen am vergangenen Freitag nichts geändert.


  Jordan mochte ihn hassen, doch unter diesem Hass lag ein Begehren verborgen, das genauso verzehrend und unwiderstehlich war wie sein eigenes. Er konnte es kaum abwarten, sie ganz für sich allein zu haben.


  Da in diesem Moment jedoch der Hauptgang serviert wurde, musste er die Leidenschaft, die ihn zu überwältigen drohte, irgendwie unter Kontrolle bringen.


  Der Kellner verkündete, dass es sich um gegrillten Steinbutt auf einer Tomaten-Gurken-Salsa handelte, begleitet von Süßkartoffeln und einem frischen Gartensalat.


  Gino lief bereits das Wasser im Munde zusammen. Immer wenn er erregt war und das Testosteron seinen Körper durchfloss, hatte er großen Appetit.


  „Wann?“, flüsterte Jordan plötzlich, die nur lustlos in ihrem Essen herumpickte.


  „Wann, was?“, fragte er und spießte ein Stückchen Fisch mit der Gabel auf.


  „Wann beginnt das alles? Und wo?“


  Er ließ sie auf seine Antwort warten – genoss erst den Bissen Fisch und nahm gelassen noch einen Schluck Wein.


  „Sobald wir uns von hier loseisen können. Ich habe ein Zimmer im Regency gebucht. Eine der thematischen Hochzeitssuiten.“


  Er spürte, wie ihr Blick ihn durchbohrte.


  „Wie konntest du nur?“, wisperte sie fassungslos.


  „Wie konnte ich was?“


  „Eine Hochzeitssuite buchen!“


  Wenn er ehrlich war, so hatte er nicht absichtlich eine Hochzeitssuite gebucht. Im Regency fand eine Konferenz statt, weshalb kein anderes Zimmer mehr frei gewesen war, doch er hatte nicht vor, ihr das auf die Nase zu binden.


  „Es nennt sich die ‚Französische Bordell-Suite‘“, entgegnete er mit einem sardonischen Lächeln. „Ich halte das für ganz passend.“


  Jordan schüttelte den Kopf.


  „Du bist wirklich ein Mistkerl.“


  „Und was bist du, Jordan?“, konterte er kalt. „Ein Unschuldslamm?“


  „Nein“, stimmte sie zu. „Wenn ich das wäre, dann würde ich nichts mit dir zu tun haben.“


  Ich hätte ihn zum Teufel jagen sollen, dachte sie verzweifelt, während sie den Blick wieder auf ihren Teller richtete.


  Ginos Erpressung war schon schlimm genug. Doch dass er auch noch eine Hochzeitssuite gebucht hatte, das war so unsensibel, dass es schon an Sadismus grenzte. Er musste doch wissen, dass es eine Zeit gegeben hatte, in der sie alles dafür getan hätte, Mrs. Gino Bortelli zu werden und eine Hochzeitssuite mit ihm zu teilen!


  Jetzt stattdessen seine Mätresse für eine Nacht zu werden reichte an einen Albtraum heran.


  Dennoch erschien ihr die Aussicht unglaublich erregend.


  Als sie nach Messer und Gabel griff, zitterten ihre Hände, und ihr Magen rebellierte derart stark, dass an Essen nicht zu denken war.


  Gino hatte da keine Probleme, wie sie mit einiger Bitterkeit feststellte. Genauso wenig wie alle anderen. Doch bei ihr hatte es keinen Zweck – ihr Appetit war dahin.


  „Dir ist schon klar, dass das, was du heute Abend tust, an sexuelle Nötigung grenzt?“, zischte sie ihm zu.


  „Oh, komm schon, Jordan! Nötigung?“ Er lachte trocken. „Daran werde ich dich erinnern, wenn du mich nach immer mehr anflehst.“


  Sie sog scharf die Luft ein. Seine Arroganz war unglaublich, und dennoch spürte sie ein tiefes, unbezwingbares Verlangen in sich. Obwohl es ihm einzig und allein um Sex ging, obwohl von seiner Seite nicht ein Hauch Gefühl dabei war, begehrte sie ihn. Die Erkenntnis führte dazu, dass sie sich selbst beinahe genauso sehr hasste wie ihn.


  „Du hast kein Herz“, sagte sie.


  „Dann passen wir gut zusammen“, gab er ungerührt zurück.


  „Warum hörst du nicht auf zu reden und lässt mich einfach essen?“, fauchte sie.


  „Tu dir keinen Zwang an.“


  Jeder Bissen war eine Qual, doch es war immer noch besser zu essen und zu trinken, als Wortduelle mit Gino auszufechten.


  Als der Kellner kam, um ihren Teller abzuräumen – alle anderen waren schon längst fertig –, da hatte Jordan eine halbwegs anständige Portion gegessen und dabei zwei Gläser Wein getrunken.


  Es war eine willkommene Abwechslung, dass Frank in diesem Moment aufstand, einen Toast aussprach und die neuen Mandanten willkommen hieß. Allerdings behagte es ihr schon viel weniger, als er auch noch auf ihren Erfolg im Johnson-Fall anstieß. Es erinnerte sie nämlich daran, dass es ähnliche Erfolge in der Zukunft nicht mehr geben würde.


  Schließlich konnte sie nicht guten Gewissens die Nacht mit Gino verbringen und dann Chad heiraten – er verdiente etwas Besseres.


  Was natürlich bedeutete, dass sie ihn am nächsten Morgen anrufen musste, um die Verlobung zu lösen. Montag würde sie dann in der Kanzlei ihre Kündigung einreichen.


  Denn wie sollte sie dort noch unter den gegebenen Umständen arbeiten? Besser, wenn sie jetzt ging, solange ihr Ruf noch intakt war. Sie würde Frank sagen, dass der Druck des Jobs einfach zu groß und die Enttäuschung über die gelöste Verlobung zu viel war, dass sie eine Pause von der Arbeit brauchte. Auf diese Weise würde sie zumindest ein ordentliches Zeugnis bekommen.


  Vielleicht würde sie sich einen Urlaub weit, weit weg gönnen.


  Allerdings nicht in Italien. China klang nicht schlecht. Mal was anderes.


  Während sie dasaß und Pläne schmiedete, wanderten ihre Gedanken widerwillig zurück zu Chad. Er würde sehr wütend sein, es aber überleben. Jordan tröstete sich damit, dass sie ohnehin keine allzu große Leidenschaft geteilt hatten.


  „Habt ihr schon einen Termin für die Hochzeit?“, fragte Gino unvermittelt und holte sie damit in die Gegenwart zurück.


  Sie schenkte ihm einen kalten Blick. „Ich habe doch bereits gesagt, dass ich mich nicht unterhalten möchte.“


  „Das ist doch immer noch besser, als dazusitzen und Däumchen zu drehen.“


  „Das sehe ich anders.“


  „Ich hoffe doch, ihr müsst nicht heiraten?“


  „Was? Wie kommst du denn darauf?“


  „Na ja, Stedley ist ein guter Fang. Du wärst nicht die erste Frau, die absichtlich schwanger wird, um sich auf diese Weise einen reichen Mann zu angeln.“


  „Ich verfüge über ein sehr gutes Gehalt. Ich habe es nicht nötig, mir einen reichen Mann zu angeln.“


  „Du kennst doch die Redensart: Es ist leichter, sich in einen reichen als in einen armen Mann zu verlieben.“


  „Können wir das Gespräch jetzt bitte beenden? Es reicht mir schon völlig, dass du mich zwingst, mit dir zu schlafen.“


  „Ah ja, natürlich, ich zwinge dich ja“, machte er sich lustig, denn er wusste nur zu gut, dass sie mehr als willig war.


  Jordan schloss die Augen. Was für eine Art Mensch war sie eigentlich? Okay, sie würde die Verlobung lösen, das zumindest war die richtige Entscheidung. Dennoch wollte sie die Nacht mit einem Mann verbringen, der nichts für sie empfand und der darüber hinaus noch eine Freundin in Melbourne hatte.


  Streng genommen waren sie beide untreu.


  Gino hatte recht. Sie war genauso schlimm wie er.


  Als sie die Augen wieder öffnete, stand das Dessert vor ihr – irgendeine Schokoladenkreation mit Sahne und verschiedenen Beeren dekoriert. Der Kellner hatte auch ihr Weinglas frisch aufgefüllt.


  Danach griff sie zuerst. Vielleicht gelang es ihr mithilfe des Alkohols, ihre Skrupel zu überwinden. Gino, bemerkte sie aus dem Augenwinkel heraus, hatte schon mit dem Dessert begonnen. Als sie die Gabel hob, war auf seinem Teller bereits nichts mehr übrig.


  „Willst du deine Arbeit fortsetzen, nachdem du Mrs. Chad Stedley geworden bist?“


  Jordan seufzte. Warum konnte Gino nicht endlich still sein?


  „Ich werde nie aufhören zu arbeiten“, erwiderte sie knapp.


  „Nicht mal, wenn du ein Kind bekommst?“


  Sie biss die Zähne zusammen. „Nicht mal dann.“


  „Willst du Kinder?“


  Jordan hasste es, wie sich ihr Herz schmerzhaft verkrampfte. „Was geht das dich an?“, fauchte sie. Er wollte sie ja nicht heiraten oder Kinder mit ihr haben. Alles, was er von ihr wollte, war Sex.


  „Ich bin nur neugierig.“


  „Verkneif es dir. Wir haben einen Deal, und der beinhaltet lediglich Zugang zu meinem Körper, nicht zu meiner Seele oder meinen Zielen. Wenn es dir nichts ausmacht, dann würde ich dieses Thema jetzt gerne beenden. Ich habe deiner Forderung zugestimmt – gib dich damit zufrieden.“


  „Ich werde erst zufrieden sein, wenn du in meinen Armen liegst.“


  Jordan unterdrückte nur mit Mühe ein tiefes Seufzen. Warum musste er solche Dinge sagen? Und weshalb reagierte ihr Körper immer wieder darauf?


  Sie legte die Gabel ab. Diesmal würde sie keinen einzigen Bissen runterkriegen.


  „Männer wie dich sollte man kastrieren“, murmelte sie.


  Gino lachte leise. „Und was würden Frauen wie du dann tun?“


  „Ein bisschen Ruhe und Frieden haben.“


  „Das klingt aber ziemlich öde. Zumindest heute Nacht wirst du dich nicht langweilen. Ja, du wirst dich lebendiger fühlen als je zuvor.“


  „Und du, Gino? Was wirst du fühlen?“


  Er lächelte. „Du verhörst die Menschen wirklich gern, nicht wahr? Meine Gefühle sind meine Privatsache. Ich teile sie nicht mit Frauen, die mich hassen.“


  „Aber du erwartest von ihnen, dass sie dein Bett teilen? Das kann ich nicht glauben.“


  „Du wirst es erleben!“, wisperte er ihr ins Ohr. „Während du nackt vor mir stehst, werde ich an deine Abneigung gegen mich denken. Und auch wenn du mich anflehst, dich zu nehmen – denn das wirst du tun, mein Darling. Weil ich diesen Teil von dir in- und auswendig kenne. Ich weiß um alle deine geheimen Bedürfnisse und Begierden. Du magst mich hassen, aber tief im Innern willst du mich genauso sehr wie ich dich. Nein, vielleicht nicht so sehr. Komm – gib mir deine Hand und fühle, was du bereits mit mir angestellt hast.“


  Jordan versteifte sich augenblicklich, als er ihre Hand nahm und sie auf seinen Schoß drückte.


  „Hör auf damit“, zischte sie und entriss ihm ihre Hand. „Ich werde mich nicht von dir demütigen lassen, Gino. Du wirst mich mit Respekt behandeln. Wenn du auch nur ein einziges Mal die Grenze überschreitest, dann ist unser Deal gestorben. Ich werde Chad selbst sagen, dass ich einen One-Night-Stand mit einem Exfreund hatte, und sehen, was passiert. Habe ich mich klar ausgedrückt?“


  „Absolut.“


  „Ich habe außerdem nicht vor, das Dinner in deiner Begleitung zu verlassen. Ich werde unabhängig von dir zum Regency fahren. Hinterlege an der Rezeption einen Schlüssel auf meinen Namen.“


  „Wenn ich das tue, werden sie dich für eine bezahlte Prostituierte halten!“


  „Damit liegen sie doch gar nicht so falsch, oder?“


  Ginos Miene verdüsterte sich. „Ich werde ihnen sagen, dass meine Frau einen späteren Flug genommen hat und sich zu mir gesellt.“


  „Nein“, fauchte Jordan. „Ich werde nicht so tun, als wäre ich deine Frau.“


  „Du bist ganz schön stur geworden, Jordan.“


  „Ich bin jetzt eine erwachsene Frau, Gino, und kein dummes, naives Mädchen mehr.“


  „Das dumme, naive Mädchen hat mir besser gefallen“, versetzte er grimmig.


  „Da bin ich mir sicher. Das heißt wohl, unser Deal ist geplatzt? Jetzt, wo du meine neue Sturheit entdeckt hast, willst du mich nicht mehr?“


  Einen Moment lang sah er sie nachdenklich an. „Hör auf, einen Streit mit mir provozieren zu wollen, Jordan. Du und ich, wir wissen beide, dass keiner von uns das will. Jetzt iss dein Dessert. Es ist köstlich.“


  „Ich kann nichts mehr essen“, entgegnete sie und schob den Teller fort.


  „Du brauchst jemanden, der sich um dich kümmert. Was ich mit Freuden tun werde, sobald das Dinner vorbei ist.“


  „Das wird vielleicht in deinen Träumen geschehen“, entgegnete sie trotzig.


  „Nein. In der Hochzeitssuite im Regency. In einem riesigen Doppelbett. Die ganze Nacht lang.“


  7. KAPITEL


  Jordan stand am Fenster hinter ihrem Schreibtisch und sah gedankenverloren auf die Straße, als sich die Tür zu ihrem Büro öffnete.


  „Dachte ich es mir doch, dass ich dich hier finde“, sagte Kerry.


  Jordan drehte sich zu ihr um und lächelte schwach. „Und woher wusstest du das?“


  „Weil du schon den ganzen Abend in nicht gerade geselliger Laune bist. Du konntest es gar nicht abwarten, dass das Dinner endlich vorbei ist, nicht wahr?“


  „Ich hatte heute Abend keinen großen Appetit“, entgegnete Jordan.


  „Das Essen war aber doch gut, oder?“


  „Sehr gut.“ Jordan blickte auf ihre Uhr. Sie musste bald gehen. Gino hatte sie gewarnt, nicht zu spät zu kommen, und er hatte sich bereits vor zehn Minuten auf den Weg gemacht.


  „Wie bist du mit Mr. Bortelli zurechtgekommen?“


  „Was?“ Jordan schaute überrascht auf. „Oh, ganz gut. Er mochte das Essen.“


  „Er hat doch keine Annäherungsversuche gestartet, oder?“


  Jordan versteifte sich. „Wie kommst du denn darauf?“


  „Nur so ein Gefühl. Du hast sehr … angespannt gewirkt.“


  Für den Bruchteil einer Sekunde war Jordan in Versuchung, Kerry alles zu erzählen. Doch das konnte sie nicht.


  „Ich bin immer noch ziemlich erschöpft von der vergangenen Woche. Der Johnson-Fall war ziemlich stressig. Vielleicht … vielleicht gönne ich mir demnächst mal eine Pause von der Arbeit.“


  „Das ist eine gute Idee. Warum überraschst du Chad nicht in den USA?“


  Jordan schüttelte den Kopf. „Nein, das möchte ich nicht.“


  „Du hegst doch nicht etwa plötzlich Zweifel wegen der Hochzeit?“


  Jordan schluckte. „Doch, wenn ich ehrlich bin, dann tue ich das.“


  „O Jordan“, seufzte Kerry, die ganz betrübt dreinschaute.


  „Ja, ich weiß. Ich bin eine Närrin. Vermutlich sogar eine noch größere, als du dir vorstellen kannst.“ Plötzlich spürte Jordan Tränen aufsteigen. Sie musste hier raus, und zwar schnell. Heftig blinzelnd öffnete sie die Schreibtischschublade und nahm ihre Handtasche heraus, die sie zu Beginn des Abends dort verstaut hatte.


  Als sie den Blick hob, hatte sie sich so weit wieder unter Kontrolle. „Ich muss nach Hause und mich mal richtig ausschlafen. Wir sehen uns Montag.“


  „Pass auf dich auf“, rief Kerry ihr noch nach, als sie bereits aus dem Büro eilte.


  Im Fahrstuhl auf dem Weg hinunter begegnete ihr niemand. Die perfekte Gelegenheit für Jordan, den Verlobungsring abzustreifen und in ihre Handtasche zu stecken.


  Auf keinen Fall konnte sie Chads Ring tragen, während sie mit Gino zusammen war. Er würde es sowieso nicht zulassen.


  Keine zehn Minuten später trat sie durch den Eingang des eleganten Regency. Das Hotel lag nur wenige Blöcke von ihrer Kanzlei entfernt, sodass sie den Weg zu Fuß zurückgelegt hatte. Ein Blick auf die Uhr zeigte ihr, dass es erst kurz nach halb elf war. Ihr Herz klopfte ihr bis zum Hals.


  Rasch eilte sie am Eingang zur Bar und an den Bistros und Boutiquen vorbei zur Rezeption, die sich auf der linken Seite des Foyers befand.


  Es war ihr Pech, dass ein Mann dort am Empfang stand. Sie hatte auf eine Frau gehofft.


  „Ah, ja … Miss Gray“, säuselte er mit einem wissenden kleinen Lächeln, während er ihr die Keycard reichte. „Mr. Bortelli sagte, dass Sie direkt raufgehen sollen. Es ist unsere Hochzeitssuite mit dem Thema ‚Französisches Bordell‘, zwölfter Stock.“


  „Vielen Dank“, erwiderte sie kühl und hoffte dabei, dass ihre Wangen nicht so brennend rot waren, wie sie sich anfühlten.


  Die Fahrt hoch zum zwölften Stock kam ihr irgendwie surreal vor. Widersprüchliche Gefühle quälten sie. Ihr Verstand sagte, dass sie auf keinen Fall tun konnte, was sie im Begriff stand zu tun, dass sie umkehren und nach Hause fahren sollte. Doch ihr Körper hatte seine eigenen Vorstellungen vom weiteren Verlauf des Abends.


  Ehe sie sich versah, stand sie auch schon vor der Tür mit der Aufschrift Hochzeitssuite Französisches Bordell.


  Sollte sie anklopfen oder einfach öffnen?


  Sie ballte die rechte Hand zur Faust und klopfte.


  Ein paar quälende Sekunden verstrichen, ehe die Tür geöffnet wurde.


  Gino stand vor ihr. Seine dunklen Augen funkelten ungeduldig. Er hatte das Jackett ausgezogen und sich der Krawatte entledigt. Der oberste Knopf seines Hemds war geöffnet.


  „Du hast dir Zeit gelassen“, beklagte er sich.


  „Ich bin zu Fuß gegangen.“


  „Was hast du gemacht?“, entgegnete er, griff nach ihrer Hand, zog sie hinein und kickte die Tür mit dem Fuß zu. „Bist du wahnsinnig? Das ist doch viel zu gefährlich um diese Uhrzeit!“


  Jordan riss sich von ihm los und wollte weiter in den Raum hineingehen, doch im nächsten Moment blieb sie abrupt stehen.


  „Großer Gott!“, rief sie aus.


  Kopfschüttelnd nahm sie das überladene Dekor der Suite wahr. Hatte der Designer etwa ein echtes französisches Bordell kopiert? Oder war das nur seine Vorstellung davon?


  Die Farben waren für Jordans Geschmack viel zu üppig, die Möbel bei Weitem zu verschnörkelt. Dennoch konnte man nicht umhin zuzugeben, dass er eine dekadente, ja eine geradezu erotische Atmosphäre geschaffen hatte – ein sinnliches Liebesnest ganz in Gold und Dunkelrot.


  „Heißt das, es gefällt dir?“, fragte Gino trocken.


  „Na ja, es ist nicht ganz mein Fall.“


  „Dann warte erst mal ab, bis du das Badezimmer gesehen hast.“


  Nervosität überkam sie. „Das würde ich ohnehin gerne aufsuchen. Ich möchte mir die Hände waschen.“


  „Nur zu.“


  „Allein“, erwiderte sie scharf.


  Kein Fernseher und auch keine Minibar, bemerkte sie, als sie rasch durch das Wohnzimmer eilte. Obwohl sich in einer Ecke ein antikes Kabinett befand, das alles Mögliche verbergen konnte. Eine Flasche Champagner – bereits geöffnet – ruhte in einem silbernen Kühler auf dem marmornen Couchtisch, zusammen mit einigen Leckereien: Erdbeeren … Kaviar … Pralinen.


  War das Ginos Idee gewesen? Oder eine Aufmerksamkeit des Hotels?


  Hastig durchquerte Jordan das Schlafzimmer und bemühte sich, dabei nicht auf das riesige Bett mit den goldenen Satinlaken zu blicken. Das Badezimmer entsprach Ginos Warnung: Schwarzer Marmor dominierte den Raum. Handtücher und Badematten leuchteten in Tiefrot. Kleine Nischen waren in die Wand eingelassen, in denen goldene Kerzen brannten, wie Glühwürmchen in einer dunklen Höhle – einer sehr sinnlichen Höhle.


  Jordan wollte sich lieber nicht vorstellen, was Gino für später noch in diesem Raum geplant hatte. Zitternd trat sie an das Waschbecken und wusch sich die Hände. Fast scheu warf sie einen Blick in den Spiegel und war dankbar, dass das gedämpfte Licht nicht ausreichte, um die Erregung in ihren Augen widerzuspiegeln.


  Sie ermahnte sich, sich zusammenzureißen, und so ging sie einigermaßen gefasst in das Wohnzimmer zurück, wo Gino mit dem Rücken zu ihr am Fenster stand. Als er sie hinter sich hörte, drehte er sich um. In einer Hand hielt er ein beinahe volles Glas Champagner. Er blickte sie ernst an.


  „Ich habe nachgedacht“, begann er.


  „Ja?“


  „Es war falsch von mir, dich mittels Erpressung hierherzuzwingen. Es war auch gar nicht meine Absicht gewesen, als ich zu diesem Dinner ging. Nein, es ist nicht das, was ich will.“


  Jordan war noch nie in ihrem Leben so überrascht gewesen.


  „Was willst du dann?“


  „Ich begehre dich immer noch, Jordan, daran hat sich nichts geändert. Aber ich möchte, dass du freiwillig zu mir kommst. Ich will das, was wir einst geteilt haben. Ich will nicht, dass du mich morgen früh hasst. Und ich will mich auch nicht selbst hassen.“


  Jordan starrte Gino fassungslos an. Diese unerwartete Wendung frustrierte sie, und ihre Stimme klang wütend.


  „Ich glaube, du weißt gar nicht, was du willst, Gino“, entgegnete sie scharf. „Pass auf, wenn du dich dann besser fühlst, gebe ich zu, dass ich tatsächlich freiwillig hier bin. Nicht weil du mich erpresst hast. Du hast eine gewisse Form von Macht über mich, das gestehe ich ein. Mein Gott, du tauchst aus heiterem Himmel auf, schnippst mit den Fingern, und die dumme Jordan kommt angerannt. Aber täusche dich nicht für einen Moment, dass wir das noch einmal erleben könnten, was wir einst gehabt haben. Zum einen liebe ich dich nicht mehr. Wie sollte ich einen Mann lieben, der mich hinter meinem Rücken bespitzeln lässt? Aber ja, ich begehre dich noch immer. Du hattest recht. Du weißt ganz genau, was ich mag, du kennst all meine kleinen dunklen Geheimnisse.“


  „Und deshalb bin ich hier“, fügte sie hinzu, während sie nach hinten griff und den Reißverschluss ihres Kleides hinunterzog. „Ich tue etwas, von dem ich geschworen habe, es nie wieder zu tun. Aber nicht wegen deiner Drohung, es Chad zu sagen. Ich hoffe, dass ich heute Nacht meine Dämonen besiege und morgen früh genug von dir habe, dass ich danach nach Hause gehen und einen Mann heiraten kann, der mich liebt und mich zu seiner Frau haben will.“


  Gino beobachtete schockiert und erregt zugleich, wie sie das Kleid von den Schultern streifte und zu Boden fallen ließ, sodass sie nur noch in ihrer Unterwäsche vor ihm stand.


  Und zwar sexy Unterwäsche. Ein schimmernder schwarzer Satinbody mit Strumpfhaltern und beigefarbenen Seidenstrümpfen.


  Sie schaute ihm unverwandt in die Augen, während sie die Schuhe wegkickte und dann beide Strumpfhalter entfernte. Sie schüttelte einmal kurz ihre blonde Mähne und ging dann auf den Wohnzimmertisch zu, um einen Fuß daraufzustellen und den Seidenstrumpf über ihre Wade hinabzurollen.


  Gino zog sich der Magen zusammen bei der Vorstellung, dass sie einen solchen Strip vielleicht auch vor Stedley hingelegt hatte. Doch wenn sie das wirklich getan hatte, was machte sie dann hier?


  Nein, sie verhält sich nur bei mir so. Das hat sie praktisch zugegeben.


  Der andere Strumpf folgte, dann die Perlenkette, die sie genauso achtlos zur Seite warf wie die Strümpfe. Als sie die Finger unter die Träger ihres Bodys schob, hörte Gino auf zu atmen. Sein Blut rauschte, seine Erregung wuchs ins Unermessliche.


  Während sie den Body langsam nach unten schob, lächelte sie. Das Lächeln einer Sirene.


  „Sieh mich nicht so fassungslos an“, sagte sie, als sie schließlich nackt vor ihm stand. „Das ist es doch, was du wolltest, oder?“


  Gino umklammerte den Stiel seines Glases so fest, dass es ein Wunder war, dass es nicht in tausend Stücke zersprang.


  „Nein“, presste er hervor. „Nicht ganz. Zieh die Schuhe wieder an.“


  Jetzt war es an Jordan, fassungslos zu wirken.


  „Das ist das Bild, das ich mir während des Dinners ausgemalt habe. Das ist das, was ich will – zumindest für den Anfang“, fügte er hinzu, da er jetzt alle Bedenken darüber über Bord geworfen hatte, wie er sie behandeln sollte. Er hatte versucht, das Richtige zu tun, doch sie wollte nichts davon wissen. Das hier war das, was sie wollte. Und er würde dem nur zu gerne nachkommen!


  Jordan schluckte. Ihre Kehle war plötzlich staubtrocken. Sie hätte nie diesen Strip vor ihm hinlegen dürfen.


  Es war ja nur eine Frage der Zeit, ehe der Schuss nach hinten losging. Gino sah nicht länger schockiert aus. Sein Gesichtsausdruck wirkte kalt und unerbittlich.


  „Tu es!“, befahl er ihr.


  Jordan schlüpfte in die Schuhe. Die hohen Absätze veränderten ihre Haltung. Sie stand gerader, und ihre Brüste schoben sich automatisch nach vorne. Es war ein absolut prickelndes Gefühl. Ob Gino das gewusst hatte? Ganz sicher.


  „Schon besser“, raunte er, und seine Augen funkelten triumphierend. „Jetzt komm her zu mir …“


  Jordan ging langsam auf ihn zu. Mit jedem Schritt war sie sich ihres Körpers stärker bewusst.


  „Hier“, sagte er und hielt ihr das Glas Champagner an die Lippen. „Du siehst so aus, als könntest du einen Drink gebrauchen.“


  Er hob das Glas noch ein Stückchen an und beobachtete, wie sie gierig trank.


  Der Champagner perlte auf der Zunge, und in ihrem Kopf drehte sich alles – doch nicht als Folge des Alkohols.


  Jordan konnte sich nicht daran erinnern, jemals zuvor so erregt gewesen zu sein. Es war anders als während ihrer Beziehung vor zehn Jahren, auch anders als am vergangenen Freitag.


  Heute Nacht, erkannte sie ein wenig benommen, würde sie eine Erfahrung machen, die ihr ganzes Leben für immer verändern würde.


  Als er das leere Glas auf eins der Sofas warf und mit dem Handrücken über ihre aufgerichteten Brustspitzen strich, da durchlief ein Beben ihren ganzen Körper.


  „Weißt du eigentlich, wie sexy du aussiehst?“, murmelte er, während er einen Finger über ihren flachen Bauch gleiten ließ. „Allerdings wäre es noch verführerischer, wenn du die Beine ein wenig öffnen würdest.“


  Als sie nur blinzelte, lächelte er kalt. „Ich dachte, wir hätten uns darauf geeinigt, dass du dich mir diese Nacht gänzlich unterwirfst? Wenn du deine Meinung geändert hast, dann ist das deine Sache. In dem Fall zieh dich an und geh. Ich werde dich nicht aufhalten. Aber wenn du dich entscheidest zu bleiben, dann tun wir die Dinge auf meine Art.“


  Der rücksichtslose Klang seiner Stimme schockierte sie. Doch sie fand ihn zugleich unheimlich erregend.


  „Du scheinst die Sprache verloren zu haben“, fuhr er fort. „Aber da du immer noch hier bist, nehme ich an, dass du meine Bedingungen akzeptierst?“


  Jordan schluckte, dann fuhr sie sich mit der Zunge über die ausgetrockneten Lippen.


  „Ja, auch das“, murmelte er mit einem Blick auf ihren Mund. „Aber erst später – nachdem wir ein entspannendes Bad hatten. Warte hier, während ich das Wasser einlaufen lasse.“


  „Gino – nein“, presste sie hervor, denn ihre Erregung hatte bereits den Siedepunkt erreicht.


  „Nein, was?“, schoss er zurück.


  „Lass mich nicht einfach so hier stehen. Ich ertrage es nicht.“


  Sein Blick war kalt, doch dann sah sie in seinen Augen nur noch glühendes Verlangen. Mit einem gequälten Stöhnen riss er sie an sich und senkte seinen Mund gierig auf ihren.


  Sofort schlang sie die Arme um seinen Nacken und gab sich ganz diesem stürmischen Kuss hin. Wenn er zärtlich gewesen wäre, dann wäre sie vielleicht in Tränen ausgebrochen, doch so konnte sie sich in seiner wilden Leidenschaft verlieren.


  Nach einer kleinen Ewigkeit beendete er den Kuss, hob sie auf seine Arme und trug sie zu dem riesigen Panoramafenster hinüber. Er setzte sie in der Mitte des Fensters ab und presste sie gegen das kühle Glas.


  Jordan schnappte nach Luft, als er ihre Arme über ihren Kopf hochschob.


  „Halt dich an den Vorhängen fest“, befahl er ihr. „Und lass nicht los.“


  Ihre Hände zitterten, als sie nach dem Samtstoff griff. Mein Gott, was für ein Bild musste sie in dieser Haltung abgeben? Wie ein heidnisches Opfer? Ob sie von den Fenstern der gegenüberliegenden Gebäude zu sehen war? Wurden sie von Leuten beobachtet?


  „Öffne deine Beine weiter“, wies Gino sie an, während er sein Hemd auszog und achtlos zur Seite warf.


  Jordan schloss die Augen, dann tat sie wie geheißen. Sie umklammerte die Vorhänge so fest, dass sie jeden Moment herunterfallen konnten. Doch nichts dergleichen geschah.


  Als sie plötzlich Ginos Atem auf ihrer Wange spürte, schlug sie die Augen wieder auf.


  „Ich will, dass du zusiehst, Liebste“, murmelte er und küsste sie sanft. „Dass du alles beobachtest.“


  „Ich … ich bin nicht deine Liebste“, hauchte sie und erbebte, als sie seine Hand zwischen ihren Schenkeln spürte.


  „Doch, heute Nacht bist du das.“


  „Nein“, leugnete sie, obwohl sie gleichzeitig vor Verlangen zitterte.


  „Das hier sagt mir etwas anderes“, raunte er an ihren Lippen. „Es sagt mir, dass du heute Nacht mir gehörst.“


  Er schaute ihr unverwandt in die Augen, während er sie sanft massierte. Jordan versuchte, gegen die Empfindungen anzukämpfen, die er in ihr auslöste, ja, sie versuchte, nicht wie Wachs in seinen Händen dahinzuschmelzen. Doch es war ein vergeblicher Versuch. Ihr Körper war wie elektrisiert, als sie auf den Höhepunkt zuraste.


  Als Gino im letzten Moment vor der Erfüllung abbrach, entrang sich ihr ein protestierender Aufschrei.


  „Geduld“, murmelte er und zog seine letzten Kleidungsstücke vor ihr aus.


  Jordans Anspannung ließ nach, doch als sie Gino nackt vor sich stehen sah, richtete sie sich voller Erwartung auf.


  „Gefällt dir, was du siehst?“, raunte er, während er zu ihr zurückkam.


  Jordan konnte nicht mehr sprechen. Sie wollte ihn einfach nur in sich spüren. Es war ihr ganz egal, wer dabei möglicherweise zuschaute.


  Und Gino kam ihrem Wunsch nach. Impulsiv und machtvoll drang er in sie ein, dass sie einen wohligen heiseren Laut nicht unterdrücken konnte. Mit seinem Oberkörper streifte er immer wieder ihre Brüste, während er begann, sich rhythmisch in ihr zu bewegen.


  Jordan hatte es noch nie erlebt, dass Sex so leidenschaftlich und primitiv sein konnte. Nicht mal mit Gino selbst vor all den Jahren.


  Sie schien beinahe außerhalb ihres Körpers zu stehen. Sie war da und auch wieder nicht. Gino hatte gesagt, dass sie alles beobachten solle, und genau das tat sie: Sie war Teilnehmerin und Beobachterin zugleich.


  Bin das wirklich ich, die da nackt am Fenster steht und sich freiwillig von einem Mann gefangen halten lässt?


  Ich bin verloren, dachte sie panisch. Verloren!


  
    „Gino!“ Jordan rang nach Atem, als sie den Höhepunkt erreichte. „O Gino …“
  


  


  Gino hörte, wie Jordan seinen Namen rief. Was er noch an Kontrolle besessen hatte, zerbrach in diesem Augenblick. Sein Körper schien explodieren zu wollen, in seinem Kopf sah er ein Kaleidoskop bunter Farben, seine Gedanken wirbelten zusammenhanglos durcheinander.


  Sie musste ihn immer noch lieben, dachte er eine Sekunde später, sonst würde sie es nicht zulassen, dass er solche Dinge mit ihr tat. Es musste so sein. Die Frau, die er vor all den Jahren gekannt hatte, konnte sich nicht derart verändert haben.


  Und wenn sie ihn liebte, dann konnte sie Stedley nicht lieben.


  Sie wollte den Mann nur deshalb heiraten, weil sie älter wurde und Kinder haben wollte. Frauen wollten immer Kinder.


  Er konnte ihr Kinder schenken, wenn sie sich so verzweifelt danach sehnte. Sie konnten irgendein Arrangement finden: ein Liebespaar sein oder zusammenleben. Schließlich hatte er seinem Vater am Totenbett ja nicht versprochen, nicht mit einer Frau zusammenzuleben, die keine Italienerin war.


  Doch als sie die Vorhänge losließ und langsam nach unten glitt, stellte sich bei Gino Ernüchterung ein.


  Jordan musste ihn nicht unbedingt lieben, um das zu genießen, was er gerade mit ihr getan hatte, erkannte er, während er sie auf die Arme hob. Sie war nicht mehr dieselbe Frau wie vor zehn Jahren. Sie hatte sich verändert.


  Er hatte sich verändert, oder nicht?


  Zu Beginn des Abends hatte sie ihm erklärt, worum es ging: um Sex. Eine Art fatale sexuelle Anziehung, die nichts mit Liebe zu tun hatte, sondern nur mit Verlangen, obsessiv und besitzergreifend.


  Gino biss die Zähne zusammen. Jordan hatte die Hoffnung ausgedrückt, dass sie nach dieser Nacht von ihm geheilt sein würde.


  Während Gino sie ins Schlafzimmer trug, schwor er sich, alles dafür zu tun, dass dem nicht so war.


  8. KAPITEL


  Jordan zitterte am ganzen Körper, als Gino sie auf das kühle Satinlaken legte.


  „Ich lasse uns jetzt ein Bad ein“, sagte er, zog ihr die Schuhe aus und legte eine Decke über Jordan.


  „Schlaf bloß nicht ein“, fügte er noch hinzu und hauchte ihr einen Kuss auf die Stirn, ehe er im Badezimmer verschwand.


  Jordan sah ihm leicht benommen hinterher. Sie verstand seinen plötzlichen Stimmungswechsel nicht. Was war mit dem rücksichtslosen Liebhaber geschehen, der er noch vor wenigen Minuten gewesen war? War seine Zärtlichkeit echt? Oder handelte es sich nur um eine raffinierte Verführungstaktik, die sie seinem Willen gefügig machen sollte?


  „Es dauert nicht mehr lang“, versprach er fröhlich, als er kurz das Schlafzimmer durchquerte und mit dem Sektkühler und zwei Champagnergläsern zurückkam. Bei einem weiteren Gang ins Wohnzimmer holte er den Teller mit den Köstlichkeiten.


  „Ich kann doch nicht zulassen, dass du vor Hunger und Durst noch zusammenklappst, nicht wahr?“, bemerkte er mit einem frechen Grinsen und eilte weiter ins Bad.


  Sofort klärte sich Jordans Benommenheit. Keine wahre Zärtlichkeit. Nur verführerische Taktik.


  Wie dumm von ihr, auf etwas anderes zu hoffen.


  „Alles fertig!“, verkündete er bei seiner erneuten Rückkehr ins Schlafzimmer. „Es fehlt nur noch eine Sache, Liebste. Du.“


  Sie gab sich große Mühe, nicht den Kopf zu verlieren, als er die Decke zurückschlug und sie auf seine Arme hob. Doch das Gefühl ihrer nackten Haut an seiner raubte ihr den Atem.


  Das Badezimmer wirkte zugleich romantisch und dekadent mit all den erleuchteten Kerzen, dem bereitgestellten Champagner und der marmornen Wanne, die bis zum Rand mit wunderbar duftendem Schaum bedeckt war.


  „Du bist so schön“, murmelte Gino und küsste sie sanft auf die Lippen.


  Jordan blinzelte, dann blickte sie erschrocken auf, als er mit ihr auf den Armen in die Wanne stieg.


  „Vorsicht!“


  „Keine Sorge“, beruhigte er sie. „Ich werde dich nicht fallen lassen.“


  Das Wasser war wunderbar warm, und sie seufzte, als Gino sich schließlich niederließ und sie so platzierte, dass sie auf seinen Schenkeln saß, den Rücken ihm zugewandt.


  Er griff nach einem auf der Wannenkante liegenden Schwamm und begann, ihn sanft über ihren Bauch zu streichen.


  Als er damit über ihre Brüste glitt, schnappte sie nach Luft.


  „Entspann dich“, sagte er. „Es wird dir gefallen, das verspreche ich. Lehn dich einfach zurück, und lass mich nur machen.“


  Es schien albern, ihn zum Aufhören aufzufordern. Denn natürlich gefiel ihr, was er tat – besonders in dem Augenblick, als er mit dem Schwamm über ihre aufgerichteten Brustknospen strich. Allerdings war dieses Vergnügen ein zweischneidiges Schwert, denn mit jeder verstreichenden Minute wuchs die sexuelle Anspannung. Schon bald war jeder einzelne Muskel ihres Körpers zum Zerreißen gespannt.


  „Erzähl mir von dem Fall, den du gewonnen hast“, forderte Gino sie auf.


  Jordan drehte den Kopf und sah ihn ungläubig an. „Das … das kann nicht dein Ernst sein“, presste sie hervor.


  „Warum nicht?“, versetzte er.


  „Weil ich nicht denken kann, geschweige denn reden, wenn du das machst.“


  „Doch, du kannst es. Versuch es“, erwiderte er und bewegte den Schwamm immer weiter nach unten, zuerst über ihren Bauch und dann noch tiefer …


  „Oh!“, raunte sie heiser und schmiegte sich unwillkürlich enger an ihn.


  „Großer Gott, Jordan!“, stöhnte Gino.


  Als sie spürte, wie er plötzlich in sie eindrang, war Jordan wie erstarrt.


  „Jetzt entspann dich“, sagte er wieder und hauchte ihr einen zarten Kuss in den Nacken. „Leg dich zurück, und beweg dich nicht. Zuerst will ich von dem Fall hören, den du gewonnen hast.“


  „Wie soll das gehen? Ich … ich kann keinen klaren Gedanken fassen.“


  „Doch, das kannst du, und du wirst es.“


  Jordan konnte nicht glauben, dass sie ihm tatsächlich gehorchte. Sie sehnte sich verzweifelt danach, sich zu bewegen, doch er hielt sie still, indem er beide Hände auf ihren Bauch legte.


  „Welche Entschädigung hast du am Ende für sie herausgeholt?“, fragte er, nachdem sie ihm die ganze Geschichte erzählt hatte.


  „Drei Millionen.“


  „Eine anständige Summe.“


  „Sharni war trotzdem nicht glücklich. Weil es ihr nicht ums Geld ging, sondern um Gerechtigkeit. Geld macht die Menschen nicht glücklich.“


  „Aber es kann helfen.“


  „Ich schätze, ja.“ Oh, wie sehr sie sich wünschte, er würde aufhören zu reden!


  „Du würdest keinen armen Mann heiraten.“


  Jordan seufzte. „Ich hätte dich vor zehn Jahren geheiratet, als ich dachte, dass du nur ein einfacher Bauarbeiter bist.“


  „Damals warst du jung und naiv. Eine Romantikerin.“


  „Meinst du, ich wäre jetzt nicht mehr romantisch?“


  „Wie denn, wenn du bereit bist, Stedley zu heiraten? Du liebst ihn nicht, das weiß ich.“


  Jordan behagte es nicht, welchen Verlauf ihre Unterhaltung nahm. Sie wurde mit allem fertig, solange sie sich rein auf den Sex beschränkten.


  „Könnten wir bitte das Thema wechseln?“, versetzte sie angespannt. „Ich bin nicht hier, um über Chad zu reden. Welche Gefühle ich ihm entgegenbringe, spielt keine Rolle. Chad liebt mich und will mich heiraten – was wesentlich mehr ist, als ich über dich sagen kann. Alles, was du willst, ist Sex. Noch dazu … sagen wir ungewöhnlichen ….“


  „Du nennst das hier ungewöhnlich?“


  „Ja. Und ebenso die Episode am Fenster. Das hattest du schon immer an dir, Gino. Wie du mich dazu gebracht hast, keine Unterwäsche anzuziehen … um mich an jedem erdenklichen Ort zu lieben.“


  „Es hat dir gefallen.“


  Oh, warum hatte sie diese Dinge erwähnen müssen? Wenn sie nur daran dachte, wurde ihr ganz heiß.


  Unmöglich, still sitzen zu bleiben und weiterhin geduldig zu sein.


  „Du bewegst dich“, tadelte er und legte seine Hände auf ihre Hüften, um sie ruhig zu halten.


  „Ich will mich bewegen. Ich werde mich bewegen. Da! Siehst du? Ich bewege mich, und du kannst mich nicht daran hindern.“


  Sie hindern? Mein Gott, das wollte er doch gar nicht. Nicht mehr. Er hatte sie warten lassen, sie ein wenig quälen wollen. Doch jetzt war er derjenige, der gepeinigt aufstöhnte.


  Sein Puls raste, und sein Körper bewegte sich unaufhaltsam auf den Punkt zu, an dem es keine Umkehr mehr gab. Berauscht spürte er, wie Jordan vor Ekstase zitterte.


  
    Verdammt sollte sie sein, dachte er heftig, als er ihr geradewegs in den Abgrund folgte. Verdammt, verdammt, verdammt!
  


  


  Jordan erwachte in dem großen Bett. Ihre letzte Erinnerung war die, dass Gino sie in ein Badetuch gewickelt zurück ins Schlafzimmer getragen hatte. Mehr nicht. Sie musste in dem Moment eingeschlafen sein, als ihr Kopf das Kissen berührte.


  Da Gino die Nachttischlampe angelassen hatte, war es kein Problem, sich zu orientieren. Sie lag allein im Bett.


  „Gino?“, rief sie und stützte sich auf einem Ellbogen ab. „Gino, wo bist du?“


  Im nächsten Moment tauchte er im Türrahmen auf, ein rotes Handtuch hatte er um die Hüften geschlungen.


  Jordan zog die Decke enger um die Brust, was Gino mit den Blicken verfolgte.


  „Wie … wie lange habe ich geschlafen?“, fragte sie.


  „Nicht lange.“


  Er durchquerte den Raum und setzte sich zu ihr auf die Bettkante. „Ich habe geduldig darauf gewartet, dass du aufwachst“, murmelte er und küsste sie – zuerst nur leicht, dann bald immer leidenschaftlicher.


  Wie immer sorgten seine Küsse dafür, dass sich ihr Pulsschlag beschleunigte und alle Bedenken verflogen. Als er sie sanft in die Kissen drückte und die Decke zurückschlug, machte sie keinen Versuch, ihn aufzuhalten.


  Doch als er nach einer Flasche mit Lotion griff, gebot sie ihm Einhalt.


  „Was ist das?“, fragte sie.


  „Du brauchst keine Angst zu haben“, erwiderte er glatt. „Auf dem Etikett steht, dass es sich um eine Liebeslotion handelt. Angeblich hat sie aphrodisierende Wirkung, einen exotischen Duft und einen angenehmen Geschmack. Und, nein, bevor du fragst – ich habe es nicht gekauft. Es war schon hier, als ich ankam. Eine Aufmerksamkeit des Hotels.“


  Jordan schluckte, als sie sah, wie er die Flasche aufschraubte.


  „Schau nicht so besorgt drein.“


  „Ich … ich bin mir nicht sicher, ob ich dieses Zeug wirklich an mir ausprobieren will, Gino.“


  Er runzelte die Stirn. „Warum nicht?“


  „Ich weiß nicht.“ Doch das stimmte nicht. Sie wusste ganz genau, warum sie es nicht ausprobieren wollte – sie hatte Angst, dass es ihr zu gut gefallen könnte. Dass sie dadurch noch willenloser wurde als ohnehin schon. Dass sie Dinge zulassen würde, die sie später bereuen würde.


  Die plötzliche Angst und Verletzlichkeit in ihren Augen berührte Gino und bereitete ihm gleichzeitig ein schlechtes Gewissen. Dennoch war er nicht bereit, einen kompletten Rückzieher zu machen. Schließlich war sie doch genau aus diesem Grund hierhergekommen, oder?


  „Warum benutzt du es dann nicht an mir?“, schlug er vor.


  Ihre Augen weiteten sich. Doch diesmal nicht aus Angst, sondern vor Überraschung.


  Bislang war immer er der Boss im Schlafzimmer gewesen.


  Offensichtlich gefiel ihr die Idee, selbst das Ruder in die Hand zu nehmen. Und ihm gefiel sie auch, wie er feststellte. Nie zuvor war er beim Liebesspiel der passive Partner gewesen. Wer weiß? Vielleicht würde er die Abwechslung genießen.


  „Da – nimm es“, sagte er und drückte ihr die Flasche in die Hand, ehe er das Handtuch abstreifte, das er um seine Hüften gewickelt hatte.


  „Ich gehöre ganz dir“, erklärte er und legte sich neben sie. Die Arme streckte er nach oben, sodass seine Hände neben seinem Kopf ruhten.


  O ja, dachte er, während er spürte, wie seine Erregung immer größer wurde. Ich werde das hier genießen. Sehr sogar.


  
    Jordan setzte sich auf und betrachtete Ginos herrlichen Körper.
  


  In der Vergangenheit hatte sie immer auf Ginos Anweisungen reagiert. Nun wusste sie nicht so genau, wo sie anfangen sollte. Allein der Gedanke, nach Lust und Laune mit ihm verfahren zu können, war unglaublich verführerisch. Außerdem vermittelte es ihr ein Gefühl der Macht, das mindestens genauso erregend war.


  Ihr Herz klopfte wie wild, als sie sich schließlich neben ihn kniete, die Flasche kippte und etwas Lotion auf seine nackte Haut tropfen ließ.


  Er schnappte nach Luft.


  „Kalt?“, fragte sie frech.


  „So in der Art.“


  „Ich denke, das ist genug“, erklärte sie.


  „Ich stimme dir zu“, murmelte er gepresst.


  „Na, na – du sollst genießen und dich nicht beklagen“, tadelte sie, während sie die Flasche auf dem Nachttisch abstellte. „Das war deine Idee, erinnerst du dich?“


  „Vielleicht habe ich einen Fehler gemacht.“


  „Wenn ich mir dich so anschaue, dann glaube ich das nicht.“


  Nur zu gern ergab er sich ihr, als sie sich zu ihm herabbeugte und einen Teil der Lotion mit ihrer Zunge kostete.


  Es stimmt, dachte Jordan leicht benommen. Das Zeug schmeckt tatsächlich nicht schlecht – wie eine Mischung aus Oliven und Äpfeln.


  Ganz eindeutig ein Aphrodisiakum. Sie wollte ihn mit dem Mund liebkosen. Überall.


  Ihre Wangen brannten, als sie sich erneut über ihn beugte und ihn vorsichtig mit der Zunge berührte. Dann nahm sie ihn langsam in den Mund.


  Gino stöhnte. Seine Hüften zuckten heftig, doch er unternahm keinen Versuch, Jordan aufzuhalten.


  Es schockierte sie selbst, wie sehr sie es genoss, die gequälten Laute zu hören, die er von sich gab.


  Erst als er laut ihren Namen rief, gönnte sie ihm eine kleine Ruhepause.


  „Stimmt etwas nicht, Lover?“, fragte sie, während sie sich aufrichtete und das Haar aus der Stirn strich.


  „Du bewegst dich da auf einem ganz schmalen Grat“, entgegnete Gino atemlos. „Ich schlage vor, du machst weiter.“


  Jordan hob eine Augenbraue. Es gefiel ihr, dass sie ihn leiden lassen konnte, wenn auch nur körperlich. Sie schwor sich, dass sie sich Zeit nehmen, dass sie ihn warten lassen würde.


  „Zuerst muss ich kurz ins Bad, Lover“, sagte sie. „Es dauert nicht lange. Leg dich einfach zurück, und entspann dich.“


  Entspannen!


  Gino zog eine Grimasse, als sie vom Bett kletterte und in Richtung Bad verschwand.


  Wie in aller Welt sollte er sich in dieser Situation entspannen?


  Er versuchte es mit ein paar tiefen, ruhigen Atemzügen, während sein Blick unverwandt auf der Badezimmertür ruhte und er darauf wartete, dass Jordan endlich wieder herauskam. Als es schließlich so weit war und sie wieder in den Raum trat, kam sie nicht direkt zu ihm zurück ins Bett. Stattdessen streifte sie ihre Schuhe über und ging zurück ins Bad.


  Eine Minute später tauchte sie wieder auf, ein Glas Champagner in der Hand, und kam langsam und verführerisch auf ihn zu. Während er seinen Blick über ihren nackten Körper gleiten ließ, wurde Ginos Verlangen, sie zu berühren, so groß, dass er die Hände instinktiv bewegte.


  „Hände hinter den Kopf“, befahl sie.


  Ihr gebieterischer Ton überraschte und erregte ihn gleichermaßen. Doch obwohl das Blut in seinen Ohren rauschte, sehnte er sich nach dem Moment, wo er wieder die Führung übernehmen konnte – wenn er ihr wieder zeigen konnte, wer der Meister war.


  „Ich merke gerade, dass es mehr Spaß macht, zu nehmen als zu empfangen“, sagte sie und lächelte frech.


  Wenn Gino insgeheim gehofft haben sollte, dass sie noch aus anderen Gründen als der Lust auf Sex hergekommen war, so verpuffte diese Hoffnung angesichts ihres Lächelns.


  Als sie zu ihm aufs Bett stieg und sich mit Schuhen an den Füßen und Champagnerglas in der Hand rittlings auf ihn setzte, da fluchte er unterdrückt. Sein Grad der Erregung ging über bloßes Vergnügen hinaus und grenzte an Qual.


  „Warte nur“, drohte er.


  „Na, na. Sei ein guter Junge, und behalte deine Hände bei dir.“


  Sein Puls schoss unkontrolliert in die Höhe, als sie wiederholt einen Finger in den Champagner tauchte und damit über seine Lippen strich.


  Dann, endlich, stellte sie das Glas ab, nahm ihn in ihre Hand und führte ihn an ihre empfindsamste Stelle. Sie ließ erst wieder los, als er tief in ihr versunken war.


  Noch nie hatte Gino sich so eins mit jemandem gefühlt.


  Er hatte nicht damit gerechnet, dass sie sich hinunterbeugen und ihn küssen würde – nicht zu diesem Zeitpunkt. Deshalb war sie nicht hier. Doch lag es an der Zärtlichkeit ihres Kusses, die seine Meinung in dieser Hinsicht änderte? Oder an der Art und Weise, wie sie seinen Namen an seinen Lippen murmelte? Was auch immer – sein Herz quoll über, so groß waren die Gefühle, die ihn zu versengen drohten.


  Als er zu stöhnen begann, beendete sie den Kuss abrupt.


  „Ich schätze, das ist es, was du willst?“, sagte sie scharf und streckte sich. Ihre Augen schimmerten. Ganz langsam begann sie, sich zu bewegen.


  Er wollte ihr sagen, dass es nicht das war, was er wollte. Doch sein gequälter Körper hörte nicht auf ihn. Er kämpfte gegen den Höhepunkt an, kämpfte gegen den Kontrollverlust.


  „Totale Unterwerfung, Gino“, stieß sie hervor, während sie den Rhythmus sinnlich verlangsamte. „So lauten die Regeln des Spiels. Ich weiß es, weil ich bereits dort gewesen bin … es getan habe. Du hast mich dorthin geführt. Du willst nicht nachgeben … du hast Angst, dass es nie wieder dasselbe sein wird. Und du könntest recht haben. Ich war nie wieder dieselbe. Du hast mich für jeden anderen Mann ruiniert.“


  Er hörte ihre Worte und verstand auch deren Bedeutung. Doch wenn er sie für jeden anderen Mann ruiniert hatte, so hatte sie dasselbe mit ihm getan im Hinblick auf andere Frauen. Immer war sie ein Teil seiner Gedanken gewesen. Immer.


  Vielleicht liebten sie sich nicht mehr, doch sie konnten wieder dorthin gelangen – wenn sie sich selbst die Chance dazu gaben.


  Er musste ihr die absolute Wahrheit sagen. Dass auch er sie nie vergessen hatte. Dass er ihr nicht zufällig wieder über den Weg gelaufen war. Dass er sie gesucht hatte.


  Doch in diesem Moment brachte er kein Wort heraus. Er verlor sich in der Hitze ihres Körpers, und die Wogen der Ekstase schlugen höher und höher über ihm zusammen.


  Er zögerte es so lange hinaus, bis sie zum Höhepunkt kam. Danach ergab auch er sich berauscht und ungestüm dem Strudel seiner Gefühle.


  
    Irgendwann fiel er ermattet in die Kissen zurück. Er wollte mit ihr reden, sie küssen, doch er war zu erschöpft. Bald schon dachte oder fühlte Gino gar nichts mehr.
  


  


  Jordan ließ sich aufs Bett fallen. Sie bewegte sich nicht, bis sie seine tiefen, regelmäßigen Atemzüge hörte, die ihr sagten, dass er schlief. Ganz kurz schaute sie zu Gino herüber, um sich zu versichern.


  Eine ganze Weile lag sie einfach nur da und überlegte, was sie nun tun sollte. Tränen brannten in ihren Augen. Schließlich stand sie leise auf, sammelte ihre Kleider im Wohnzimmer ein und zog sich an. Dann ging sie zu dem eleganten französischen Sekretär in der Ecke hinüber und griff nach dem goldenen Kugelschreiber und dem parfümierten Briefpapier, um Gino eine Nachricht zu schreiben.


  Nachdem sie das erledigt hatte, trug sie den Zettel ins Schlafzimmer hinüber und lehnte ihn gegen die Nachttischlampe.


  Sie gönnte sich noch einen letzten Blick auf sein schlafendes Gesicht, dann kehrte sie auf Zehenspitzen zurück ins Wohnzimmer, streifte die Schuhe über, griff nach ihrer Handtasche und ging.


  9. KAPITEL


  Gino wachte allein im Bett auf.


  Mit einem Ruck setzte er sich auf und ließ den Blick hektisch durch den Raum schweifen.


  „Jordan?“, rief er. „Wo bist du?“


  Keine Antwort.


  Rasch stieg er aus dem Bett und lief in das angrenzende Badezimmer hinüber.


  Nichts.


  Im Wohnzimmer auch nicht.


  Die Erkenntnis, dass sie gegangen war, bereitete ihm ein flaues Gefühl im Magen. Dann wurde er wütend.


  Sie hätte wenigstens bis zum Morgen warten können – anstatt sich wie ein Dieb in der Nacht davonzustehlen.


  Er durchquerte gerade das Schlafzimmer auf dem Weg ins Bad, als er den Zettel sah, der an der Nachttischlampe lehnte.


  Eilig lief er hinüber und griff danach.


  
    Lieber Gino,
  


  
    ich habe mich entschlossen, auf diese Weise zu gehen, weil ich die unangenehme Szene am Morgen danach vermeiden wollte. Die heutige Nacht war großartig, aber es gibt keine Zukunft für uns – genau wie vor zehn Jahren. Bitte folge mir nicht. Du würdest nur Deine Zeit verschwenden. Ich habe Pläne für die Zukunft, die Dich nicht einschließen. Kehre nach Melbourne zurück, und heirate Deine italienische Freundin. Sie ist doch Italienerin, oder? Natürlich ist sie es.
  


  
    Ciao, Jordan.
  


  Gino sank auf das Bett.


  Er war vollkommen erschüttert – nein, das traf es nicht mal im Ansatz. Fassungslos, verzweifelt, ohne jede Hoffnung.


  Mein Gott, er hatte einen Riesenfehler begangen, indem er Jordan gestern nicht die Wahrheit gesagt hatte. Wenn er ihr wenigstens gestanden hätte, dass er mit Claudia Schluss gemacht hatte.


  Doch gestern waren seine Gefühle natürlich noch sehr verworren gewesen. Genauso wie seine Absichten. Vom ersten Moment des Dinners an hatte ein verwirrender Gedanke den nächsten gejagt.


  Doch jetzt war sein Kopf klar. Dafür hatte Jordans Nachricht gesorgt.


  Hastig überflog er ihren Text noch einmal und versuchte, zwischen den Zeilen zu lesen, suchte nach der winzigsten Hoffnung, dass er doch noch eine Chance bei ihr hatte.


  Er konnte keine finden.


  Ihre Behauptung, dass es keine gemeinsame Zukunft für sie gab, erinnerte ihn an das Versprechen, das er seinem Vater am Totenbett gegeben hatte. Es war offensichtlich, dass Jordan sich die Ehe wünschte, und genau das konnte er ihr nicht bieten.


  Nichts in ihrer Nachricht vermittelte ihm auch nur einen Hauch von Zuversicht oder Optimismus. Nichts, bis auf die Bemerkung über seine italienische Freundin. Das klang irgendwie eifersüchtig.


  Warum sollte sie eifersüchtig sein, wenn sie nichts mehr für ihn empfand?


  Ginos Herzschlag setzte eine Sekunde aus, doch er wagte es nicht, zu sehr zu hoffen.


  Dennoch reichte es aus, um ihn handeln zu lassen. Er würde nicht eher nach Melbourne zurückkehren, als bis er alle Möglichkeiten ausgelotet hatte. Wenn es auch nur die kleinste Chance gab, dass Jordan immer noch etwas für ihn fühlte, dann würde er diese Chance mit beiden Händen ergreifen.


  Er hatte keine Ahnung, wie viel Uhr es war, doch es musste schon recht spät am Morgen sein, wenn er nach den Bartschatten urteilte, die sich auf seinem Gesicht zeigten.


  
    Es war an der Zeit, zu duschen, sich zu rasieren, anzuziehen und zu Jordan zu fahren.
  


  


  Als es schon auf Mittag zuging, wusste Jordan nicht mehr ein noch aus. Seit ihrer Rückkehr aus Ginos Hotelzimmer war sie aus dem Weinen nicht mehr herausgekommen.


  Sie hatte weder geschlafen noch gegessen.


  Vielleicht würde es ihr besser gehen, wenn sie Chad endlich anrief und ihm die unangenehme Wahrheit gestand.


  In New York war es jetzt schon früher Nachmittag – sie konnte also ohne Weiteres anrufen.


  Jordan bereitete sich auf das schrecklichste Telefonat ihres Lebens vor.


  Als Chad nicht sofort ranging, war ihre erste Reaktion Erleichterung. Als dann jedoch eine Frau abnahm, verwandelte sich die Erleichterung in Irritation.


  „Kann ich Ihnen helfen?“, fragte die Frau in einer Art Singsang.


  „Könnte ich bitte mit Chad sprechen?“, stieß Jordan zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  „Chad, Darling, es ist für dich.“


  Chad, Darling, kam endlich an den Apparat.


  „Hallo“, meldete er sich.


  „Chad, ich bin’s, Jordan.“


  „Jordan …“


  „Ja, deine Verlobte“, versetzte sie. „Erinnerst du dich?“


  „Ah.“


  „Was soll das heißen?“


  „Ich wollte dich anrufen“, antwortete er mit der schuldbeladensten Stimme, die sie je gehört hatte – und in ihrer Karriere als Anwältin hatte sie davon schon einige gehört.


  „Wer war diese Frau?“, fauchte sie.


  „Das war Caroline.“


  „Und soll mir das etwas sagen?“


  „Ich war einmal mit ihr verlobt. Ehe ich nach Australien kam. Wir … wir hatten diesen Streit, weißt du, und ich dachte … Nun ja, ich dachte, sie liebt mich nicht mehr …“


  „Aber das tut sie noch?“


  „Ja.“


  „Und du liebst sie auch noch?“


  „Ja, das tue ich. Es tut mir leid, Jordan.“


  Jordan wusste nicht, was sie sagen sollte.


  „Pass auf“, fuhr Chad fort, „selbst bevor Caroline und ich wieder zusammengekommen sind, hatte ich bereits das Gefühl, dass mein Heiratsantrag nicht richtig war. Ich meine, Männer wie ich … im Grunde genommen wollen wir eine Frau, die ihre Rolle hauptsächlich als Ehefrau und Mutter sieht. Du bist eine großartige Frau, Jordan, und ich habe unsere gemeinsame Zeit wirklich genossen, aber die Wahrheit ist die, dass du nicht das bist, was ich mir unter einer Ehefrau vorstelle.“


  Nicht das, was er sich unter einer Ehefrau vorstellte.


  „Du willst eine amerikanische Frau?“, fragte sie hohl.


  „Ja, wenn ich ehrlich bin, dann ja. Ich will eine amerikanische Frau.“


  So wie Gino eine italienische Frau wollte.


  „Es tut mir leid, Jordan“, fügte er hinzu.


  Jordan wollte seine Entschuldigungen nicht hören. Sie wollte nichts weiter mit ihm zu tun haben. Nie mehr.


  „Was den Ring anbelangt …“, fuhr er fort.


  „Was ist damit?“


  „Ich … ähm … würde es dir etwas ausmachen, ihn per internationalen Kurier so schnell wie möglich zu mir zu schicken? Caroline und ich feiern nächstes Wochenende eine Verlobungsparty.“


  Jordan blinzelte, dann schüttelte sie den Kopf. Wie kam es, dass das Verhalten von Männern sie immer wieder überraschte? „Klar, kein Problem. Es ist das Erste, was ich morgen früh tun werde.“


  „Du bist wütend auf mich.“


  Mein Gott, wie hellsichtig von ihm!


  „Nein, genau genommen, bin ich das nicht, Chad. Ich bin vielmehr erleichtert.“


  „Erleichtert?“


  „Ja. Falls ich heirate, dann nur einen Mann, der mich wirklich liebt. Mach’s gut, Chad.“


  Sie legte auf, ehe er ein weiteres Wort sagen konnte. Dann sank sie auf den nächstbesten Stuhl und weinte bitterlich. Nicht wegen Chad. Aber aufgrund der Tatsache, dass kein Mann sie wirklich liebte und zur Frau haben wollte.


  Alle Männer wollten nur Sex von ihr.


  Gegen eins saß sie immer noch auf dem Stuhl und weinte leise, aber verzweifelt. Sie konnte sich selbst nicht leiden.


  „Genug“, murmelte sie schließlich, stand auf und ging ins Bad, um zum zweiten Mal an diesem Tag zu duschen. Die erste Dusche hatte sie genommen, um den Geruch der vergangenen Nacht, der Nacht mit Gino, von ihrem Körper zu waschen. Jetzt wollte sie ihre nicht enden wollenden Tränen fortspülen.


  Sie blieb Ewigkeiten unter der Dusche, hielt ihr Gesicht in den warmen Strahl und ließ das Wasser über ihren Körper laufen. Danach rieb sie ihr Haar mit dem Handtuch trocken und schlüpfte in den pinkfarbenen Morgenmantel, der an ihrer Badezimmertür hing.


  Sie war jetzt so weit, dass sie zumindest ein wenig Kaffee und Toast vertragen würde, weshalb sie in ihre blitzweiße Küche hinübertrottete. Sie hatte gerade den elektrischen Wasserkocher angestellt und zwei Scheiben in den Toaster eingelegt, als es an der Tür klingelte.


  Jordan erstarrte.


  Noch bevor sie zur Tür hinüberging und die Gegensprechanlage bediente, wusste sie, wer es sein würde.


  „Wer ist da?“, fragte sie.


  „Ich bin’s, Gino.“


  Ihr Herz sank. „Woher weißt du, wo ich wohne?“, wollte sie wissen – ehe der Groschen fiel. „O ja, ich vergaß. Du hast mich ja bespitzeln lassen.“


  „Lass mich rein, Jordan.“


  „Wahrscheinlich bleibt mir nichts anderes übrig, weil du vermutlich nicht weggehen wirst, richtig?“


  „Richtig.“


  Sie drückte auf den Knopf, der die Eingangstür zu ihrem Apartmentgebäude öffnete, seufzte und ging zurück in die Küche, wo sich der Wasserkocher bereits ausgeschaltet hatte und der Toast nach oben gesprungen war.


  Resigniert warf sie den Toast in den Mülleimer und holte einen zweiten Becher aus dem Schrank.


  Das Klopfen an ihrer Wohnungstür klang laut und bestimmt.


  Jordan band den Gürtel ihres Morgenmantels etwas fester und ging dann zur Tür hinüber.


  Als sie die Hand auf die Klinke legte, zog sich ihr Magen zusammen. Was wollte er jetzt von ihr?


  Sie atmete mehrmals tief ein, setzte eine eisige Maske auf und öffnete die Tür.


  Er sah fantastisch aus. Doch das war schon immer so gewesen – besonders wenn er eine enge schwarze Jeans und eine Lederjacke so wie jetzt trug. Dann drehte sich jede Frau nach ihm um.


  Aber sie war nicht länger ein dummes, naives Mädchen, erinnerte sie sich. Sie war eine erwachsene Frau, eine Frau mit Verstand.


  Zeit, ihn zu benutzen.


  „Was willst du, Gino?“, fragte sie scharf. „Ich dachte, ich hätte mich in meiner Nachricht klar ausgedrückt.“


  Er ließ seinen Blick über ihr Gesicht schweifen. „Du hast geweint“, stellte er besorgt fest. „Warum?“


  „Frauen weinen oft“, fauchte sie. „Aus allen möglichen Gründen.“


  „Als wir noch zusammenlebten, hast du nie geweint.“


  „Damals war ich glücklich.“


  „Und jetzt bist du es nicht?“


  Die Tür zu einer Nachbarwohnung öffnete sich, woraufhin Jordan zusammenzuckte.


  „Du kommst besser rein“, sagte sie rasch, denn sie wollte nicht, dass die Nachbarn ihre Unterhaltung mit anhörten.


  Gino ließ sich das nicht zweimal sagen. In seiner bekannt selbstbewussten Art drängte er sich an ihr vorbei und betrat ihr Apartment.


  Jordan kämpfte gegen das Gefühl von Unheil an, das sie zu überwältigen drohte, während sie ihm in ihr Wohnzimmer folgte.


  Gino war von der Größe ihrer Wohnung beeindruckt, aber die Einrichtung erstaunte ihn. Sie war so nüchtern! Abgesehen von den glänzenden Holzfußböden war alles, und zwar absolut alles, in Schwarz und Weiß gehalten – angefangen bei den Möbeln, den Teppichen und den Kissen auf dem Ledersofa. Nirgendwo auch nur ein Tupfen Farbe, keine Fotos oder Bilder an den weißen Wänden, keine Deko-Artikel, nichts.


  Die Wohnung wirkte seelenlos und kalt.


  Lag das daran, dass Jordan sich dieser Tage so fühlte? War sie deshalb unglücklich?


  Gino war fest entschlossen, die Antwort darauf herauszufinden. Und er würde ihr die Wahrheit sagen.


  „Möchtest du einen Kaffee?“, fragte sie höflich und steif. „Ich wollte gerade einen kochen, als du geklingelt hast.“


  Er drehte sich zu ihr um und sah, dass sie Abstand wahrte. Sie hatte die Arme um ihren Oberkörper geschlungen, was sehr verletzlich wirkte und ihm ein schlechtes Gewissen bereitete. Dass sie offensichtlich geweint hatte, verstärkte seine Schuldgefühle noch.


  Er war schuld an ihrem jetzigen Zustand. Er hatte ihr Angst gemacht, hatte dafür gesorgt, dass sie traurig war.


  „Ja, bitte“, antwortete er. „Ich trinke ihn …“


  „Schwarz und stark, mit drei Stück Zucker“, unterbrach sie ihn.


  Sein Herz zog sich zusammen. „Du erinnerst dich.“


  Plötzlich schimmerten ihre Augen feucht. „Wie könnte ich das vergessen? Du hast ja praktisch von dem Zeug gelebt.“


  „Ich bin Italiener. Wir lieben Kaffee.“


  „Erinnere mich nicht daran.“


  Gino runzelte die Stirn. „Woran soll ich dich nicht erinnern? Dass ich Kaffee liebe?“


  „Dass du Italiener bist!“, rief sie und verschwand in der Küche, die vom Wohnzimmer aus einzusehen war. Gino schlenderte zu der Frühstücksbar hinüber und schüttelte unwillkürlich den Kopf, als er sah, dass die komplette Küche strahlend weiß war.


  „Und was soll das bedeuten?“, fragte sie scharf, ohne sich nach ihm umzudrehen.


  „Was meinst du?“


  „Die Art und Weise, wie du den Kopf schüttelst. Du spiegelst dich in der Glasvitrine.“


  „Ich habe mich gewundert, warum du diese Obsession in Sachen Weiß hast.“


  Jordan wirbelte herum. Keine gute Idee, wenn man dabei zwei volle Becher Kaffee in der Hand hielt, doch sie hatte Glück und verschüttete nichts.


  „Weiß ist eine äußerst praktische Farbe. Es passt zu allem.“


  „Solange es schwarz ist?“


  „Chad hat meine Wohnung geliebt.“


  „Das sagt eine Menge über den Mann aus“, schoss Gino zurück, ehe er plötzlich etwas bemerkte. „Du sagtest gerade, er hat sie geliebt, nicht er liebt sie. Würdest du mir erklären, was das zu bedeuten hat?“


  Jordan unterdrückte ein Stöhnen. Wie typisch für ihn, dass ihm dieser kleine Ausrutscher nicht entging. Sie hatte nicht vorgehabt, Gino von Chad zu erzählen. Nicht solange er nicht versuchte, sie erneut zu erpressen. Doch jetzt war die Katze aus dem Sack, und es hatte keinen Zweck mehr, es leugnen zu wollen.


  Sie war ohnehin nie eine gute Lügnerin gewesen.


  „Ich habe Chad heute Morgen angerufen, um die Verlobung zu lösen“, gestand sie mit bewundernswerter Ruhe. „Er ist mir zuvorgekommen.“


  „Er hat die Verlobung gelöst?“


  „Ja. Er hat festgestellt, dass er doch lieber eine amerikanische Frau haben will. Ihr Name ist Caroline. Ich schätze, er hat die vergangene Nacht mit ihr verbracht.“


  „Und deshalb hast du geweint?“


  „Was glaubst du denn?“


  „Ich finde, du bist es nicht wert, jemanden zu heiraten, der dich nicht liebt.“


  Sie warf Gino einen vorwurfsvollen Blick zu, während sie mit dem Kaffee in der Hand die Küche verließ. „Da spricht doch der wahre Experte.“ Sie stellte die Becher auf dem Wohnzimmertisch ab und kehrte in die Küche zurück, um eine Packung Schokokekse zu holen.


  „Wenn du meine Verlobte wärst“, sagte Gino, „dann würde ich keine andere Frau anschauen, und schon gar nicht mit ihr schlafen.“


  Seine Worte lösten eine unheimliche Wut in Jordan aus. „Nun, es ist nicht sehr wahrscheinlich, dass das jemals passiert, nicht wahr? Du hattest vor zehn Jahren die Chance, mich zu heiraten, Gino, und du hast es nicht getan. Nein, du hast mich verlassen und keinen Gedanken mehr an mich verschwendet, bis du mir zufälligerweise wieder über den Weg gelaufen bist.“


  „Das stimmt nicht“, widersprach er heftig. „Es ist nicht ein Tag vergangen, an dem ich nicht an dich gedacht hätte. Was glaubst du denn, weshalb ich nie geheiratet habe? Ich sag es dir. Wenn ich dich nicht zur Frau haben konnte, dann wollte ich auch keine andere. Das ist die bittere Wahrheit. Und was die Tatsache anbelangt, dass ich nicht zurückgekommen bin – ich bin zehn Jahre fortgeblieben, weil ich wusste, dass ich dir nicht das bieten kann, was du verdienst. Und du täuschst dich, wenn du glaubst, dass wir uns vergangenen Freitag zufällig begegnet sind.“


  Jordan starrte ihn fassungslos an. In ihrem Kopf drehte sich alles. Aber sie konnte erkennen, dass seine Augen regelrecht vor Funken sprühten und er die Hände zu Fäusten geballt hatte.


  „In all der Zeit habe ich es immer vermieden, geschäftlich nach Sydney zu kommen – wenn nötig, habe ich die Reisen an jemand anders delegiert. Ich wusste, dass ich es nicht ertragen würde, dir nahe zu sein. Doch jetzt waren zehn Jahre vergangen. Ich habe mich eine Weile mit dieser Frau getroffen, und meine Familie machte Druck, dass ich sie heiraten soll. Ich wurde älter, und es schien hoffnungslos romantisch, einer alten Affäre nachzutrauern und keine eigenen Kinder zu bekommen. Mir war klar, dass ich Claudia nicht liebte, aber italienische Ehen basieren häufig nicht auf Liebe, sondern auf Zuneigung und Vernunft. Ich habe mich davon zu überzeugen versucht, dass es schon funktionieren würde.“


  Jordan war erstaunt, wie sehr seine Gedanken und Gefühle den ihren glichen. Diese Reise nach Italien hatte sie beinahe umgebracht – die Vorstellung, dass er ganz in ihrer Nähe und doch außer Reichweite war.


  Seine Augen flehten um Verständnis. „Ich wusste, dass ich es nicht tun konnte, ohne vorher eine letzte Reise nach Sydney zu unternehmen. Um zu sehen, welche Wirkung die Stadt auf mich haben würde. Dass ich mich um eine heruntergekommene Baustelle kümmern musste, die mein Vater kurz vor seinem Tod hier gekauft hatte, war der perfekte Vorwand. Doch sobald ich in Mascot landete, überrollten mich die Erinnerungen, und ich wusste, dass ich nicht eher zurückkehren würde, als bis ich zumindest herausgefunden hatte, was mit dir geschehen war. Ich dachte, du seist bestimmt schon verheiratet – eine schöne Frau wie du. Deshalb war ich mehr als erstaunt, als der Privatdetektiv mir mitteilte, du seist Anwältin und immer noch Single. Als er mir dann auch noch sagte, wo du arbeitest, konnte ich es nicht fassen. Mein Gott, ich war genau an diesem Nachmittag dort gewesen!“


  „Diese Beinahe-Begegnung hat mich fast verrückt gemacht. Da wusste ich, dass ich dich sehen musste. Also ließ ich dich verfolgen, als du an jenem Abend dein Büro verlassen hast. So kam ich in die Bar. Es war kein Zufall, Jordan. Ich habe alles geplant.“


  Jordan wusste nicht, was sie denken sollte. Oder fühlen. Er musste ihr die Wahrheit gesagt haben, und dennoch …


  „Warum hast du mir all das nicht vergangenen Freitag schon erzählt?“


  „Ich wünschte, ich hätte es getan, aber ich war mir nicht sicher, was du für mich fühlst. Oder an welchem Punkt in deinem Leben du dich befindest. Ich redete mir ein, dass ich nur nach dir sehen wollte – ob du glücklich bist. Doch dann haben wir getanzt, und ich … ich habe den Kopf verloren, wie immer, wenn ich in deiner Nähe bin. Sobald du in meinen Armen warst, wollte ich keinesfalls das Risiko eingehen, dass du mich zurückweist. Und das hast du getan, Jordan. Sobald du die Wahrheit kanntest. Du bist davongestürmt und hast den Antrag eines anderen Mannes angenommen.“


  „Du hättest mir all das gestern beim Dinner sagen können!“, wandte sie ein. Sie war fest entschlossen, nicht alles für bare Münze zu nehmen, was er ihr erzählte. In ihrer Arbeit als Anwältin hatte sie gelernt, dass die Menschen die Wahrheit immer zu ihren Gunsten verdrehten.


  „Nachdem ich herausgefunden hatte, dass du mit einem anderen Mann verlobt bist?“, konterte er. „Komm schon, Jordan, ich habe auch meinen Stolz!“


  „Und ich ebenfalls!“


  „Oh, um Himmels willen, können wir nicht diesen lächerlichen Schlagabtausch lassen? Ich bin hier, um mit dir zu reden. Um dir die Wahrheit verständlich zu machen.“


  „Die Wahrheit ist nicht für jeden Menschen gleich.“


  „Gesprochen wie eine wahre Anwältin.“


  „Eine Anwältin, die es leid ist, dass jeder ihr einen Bären aufbinden will. Deine Taten sprechen lauter als deine Worte, Gino!“


  „Meine Taten haben mich heute hierhergeführt. Ich hätte auch nach Melbourne zurückfliegen können, ohne einen weiteren Gedanken an dich zu verschwenden, doch das habe ich nicht getan. Ich bin hier, um mit dir zu reden – du könntest mich wenigstens anhören.“


  „Wenn es denn sein muss.“


  „In dem Fall komm her, solange der Kaffee noch heiß ist.“


  Ginos Mund war nur noch eine dünne Linie, so groß war seine Frustration. Er stand von seinem Stuhl auf, ging zu dem Wohnzimmertisch hinüber und griff nach den beiden Bechern.


  „Was machst du da?“, fragte sie, während sie ihm mit den Keksen folgte.


  „Ich bringe die Becher nach draußen auf den Balkon. In dieser Wohnung hier bekomme ich Gänsehaut.“


  „Wie kannst du es wagen, meine Wohnung zu kritisieren!“


  „Ich wage es, weil du mir am Herzen liegst.“


  „Seit wann?“, fauchte sie.


  „Seit dem ersten Moment, in dem ich dich gesehen habe. Jetzt hör auf, mit mir zu streiten, und mach dich nützlich. Ich kann die Tür nicht öffnen, weil ich keine Hand freihabe.“


  Jordan wirkte vollkommen schockiert, gehorchte aber folgsam.


  Was Gino anging, so hegte er mehr Hoffnung als an diesem Morgen, nachdem er aufgewacht war und ihre Nachricht gelesen hatte. Ein Lächeln spielte um seine Lippen, während er nach draußen trat.


  Der Balkon war eine eindeutige Verbesserung gegenüber dem Inneren ihres Apartments. Er lag auf der Ostseite, an beiden Enden von Mauern umgeben, sodass man einigermaßen ungestört war. Ihre Möbel sahen gar nicht mal so schlecht aus – sie waren aus warmem Mahagoniholz gefertigt. Außerdem hatte sie den Balkon mit einigen Pflanzen begrünt.


  „Das ist viel besser“, erklärte Gino und stellte die Becher auf dem Tisch ab. Dann setzte er sich auf einen der Stühle.


  Seine Bemerkung riss sie aus ihrem benommenen Zustand heraus. Einmal mehr blickte sie ihn kalt an.


  „Wir müssen leise reden“, warnte sie, während sie sich ebenfalls hinsetzte. „Ich will nicht, dass die Nachbarn hören, wie wir streiten.“


  „Ich habe nicht die Absicht zu streiten, du etwa?“


  „Absolut nicht!“


  „Gut. Aber vielleicht sollten wir zuerst unseren Kaffee genießen. Wenn es lauter werden sollte, können wir immer noch hineingehen.“


  Jordan nippte schweigend an ihrem Kaffee, während Gino ihn in großen Schlucken austrank und mehrere der Kekse verschlang. Ihr war der Appetit vergangen, da sich ihre Gefühle bereits wieder in Aufruhr befanden.


  Sie war jedoch fest entschlossen, nicht wieder zum Opfer von Ginos Charme zu werden. Oder seiner plötzlichen Erklärung, sie liege ihm am Herzen. Wenn das tatsächlich der Fall war, dann sollte er es ihr beweisen. Und zwar nicht nur im Schlafzimmer!


  „Ich möchte dir einen Vorschlag machen“, sagte er schließlich.


  „Ich glaube nicht, dass ich das will.“


  „Nein, nicht diese Art Vorschlag.“


  „Welche Art dann?“


  „Wenn ich zurückfliege, möchte ich, dass du mich nach Melbourne begleitest. Ich will, dass du bei mir bleibst, in meiner Wohnung.“


  Ungläubig sah Jordan ihn an.


  „Ich weiß, du glaubst mir nicht, dass ich wirklich etwas für dich empfinde. Du hast mehr als einmal behauptet, dass ich nur Sex von dir haben will. Aber ich will dir beweisen, dass das nicht stimmt. Während deines Besuchs wirst du dein eigenes Schlafzimmer haben. Kein Sex. Stattdessen ein neuer Prozess des Kennenlernens. Dann werden wir herausfinden, ob das, was wir füreinander fühlen, Liebe ist oder nur Lust.“


  „Und wenn es Liebe sein sollte?“, presste Jordan hervor. „Was dann? Du wirst mich immer noch nicht heiraten.“


  Ginos Miene blieb unbeweglich, aber lag in seiner Stimme nicht doch eine Spur Unsicherheit? „Darüber machen wir uns Gedanken, wenn es so weit ist.“


  „Ich … ich weiß nicht, Gino.“ Sie hatte sich fest vorgenommen, diesmal nicht nachzugeben. Stark zu sein.


  Aber was, wenn er sie genauso sehr liebte wie sie ihn?


  Jordan spürte die wachsende Unruhe, die sie überkam, denn endlich gestand sie sich ein, dass sie Gino immer noch liebte. Das war schon vor zehn Jahren so gewesen, und in der Zwischenzeit hatte sich daran nichts geändert.


  Es war unmöglich, ihn jetzt abzuweisen. Dazu war sie nicht stark genug.


  „Also gut“, erklärte sie schließlich, obwohl sie gleichzeitig Angst davor hatte, ihr könnte ein zweites Mal das Herz gebrochen werden – und diesmal noch schlimmer.


  Sein erfreuter Gesichtsausdruck dämpfte ihre Angst ein wenig. „Ist das dein Ernst? Du kommst heute mit mir nach Melbourne?“


  „Nicht heute, Gino. Ich muss morgen zur Arbeit und die Dinge dort klären. Ich habe Mandanten und Fälle, die ich nicht einfach so im Stich lassen kann.“ Und einen Ring, den sie Chad zurückschicken musste.


  „Warum kündigst du nicht? Gute Anwälte werden überall gebraucht. Du wirst sicher ganz schnell eine Stelle in Melbourne finden.“


  „Es könnte aber sein, dass ich nicht in Melbourne bleibe“, wandte sie ein. „Vielleicht funktioniert es nicht zwischen uns.“


  „Es wird funktionieren.“


  Sie schüttelte den Kopf, weil sie seine Zuversicht nicht teilte. „Nun gut, ich wollte ohnehin kündigen“, gab sie zu. „Und dann wahrscheinlich für eine Weile verreisen. Ich bin müde, Gino, unglaublich müde.“


  „Ja, das sehe ich“, erwiderte er.


  Sein sanfter Ton rührte sie. Genauso wie sein zärtlicher Blick. „Ich … ich kann dir nichts versprechen.“


  „Das musst du nicht.“


  „Wenn du versuchen solltest, mich zu verführen, bin ich sofort weg.“


  „Das werde ich nicht tun.“


  „Eine Woche“, sagte sie schließlich. „Ich gebe dir eine Woche.“


  „Das ist nicht besonders lang.“


  „Entweder du akzeptierst es, oder wir lassen es gleich sein.“


  „Ich akzeptiere es.“


  10. KAPITEL


  „Was ist los?“, fragte Kerry, sobald Jordan am Montagmorgen aus Franks Büro herauskam. „Du siehst nicht besonders glücklich aus.“


  Die ganze Nacht hatte Jordan hin und her überlegt, was sie Kerry sagen sollte. Ihre Freundin verdiente die Wahrheit – zumindest eine eingeschränkte Version davon. Also holte sie tief Luft und antwortete: „Ich habe gerade meine Kündigung eingereicht.“


  „Was?“ Kerry war mit einem Satz von ihrem Stuhl aufgesprungen. „O mein Gott, Jordan, warum?“


  „Die genauen Gründe kann ich dir hier nicht sagen.“


  „Welchen Grund hast du Frank angegeben?“


  „Dass Chad am Wochenende unsere Verlobung gelöst hat und ich für eine Weile aus allem rausmuss.“


  „Das hat er nicht getan!“


  „Doch, das hat er. Aber ich hätte es auch getan, wenn er mir nicht zuvorgekommen wäre. Mir ist endlich klar geworden, dass ich ihn nicht genug liebe, um ihn zu heiraten.“


  Kerrys Gesichtsausdruck wurde ernst. „Es ist doch hoffentlich nicht wieder wegen dieses Italieners, oder?“


  Jordan wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte.


  Als sie die Nacht wach lag, hatte sie sich große Mühe gegeben, die mögliche Zukunft mit Gino als positiv zu betrachten, doch tief in ihrem Herzen wusste sie, dass es nicht funktionieren würde. Er würde sie niemals heiraten, und es war nicht ihre Art, einfach nur so mit einem Mann zusammenzuleben.


  Dennoch konnte sie sich nicht vorstellen, jemals einen anderen Mann zu heiraten – also warum sollte sie nicht das Glück ergreifen, solange es eben andauerte?


  „Ich will nicht mehr sagen, solange wir nicht ungestört sind“, erklärte sie.


  „Okay. Ich gebe Frank nur kurz Bescheid, dass ich eine Weile nicht an meinem Schreibtisch bin. Ich sage ihm, dass es dir schlecht geht und dass ich unten einen Kaffee mit dir trinke.“


  „Gute Idee“, erwiderte Jordan, die dabei dachte, dass es nicht mal gelogen war. Die Kündigung einzureichen war ihr unheimlich schwergefallen.


  Frank hatte allerdings sehr verständnisvoll reagiert. Er versprach ihr, einem anderen Anwalt ihre Fälle zu übertragen, die Gott sei Dank zurzeit nicht so zahlreich waren. In den vergangenen Wochen hatte sie sich fast ausschließlich auf den Johnson-Fall konzentriert.


  Ein paar Minuten später saß sie bei einem Cappuccino in dem Café in der unteren Etage, während Kerry ungeduldig darauf wartete, ein paar Erklärungen zu bekommen.


  „Ehe du voreilige Schlüsse ziehst …“, begann Jordan, „ich habe mich nicht aufgrund einer bloßen Erinnerung gegen die Heirat mit Chad entschieden. Ich bin meinem Italiener wieder begegnet.“


  „Du bist ihm wieder begegnet? Wo?“


  Jordan hatte sich bereits entschlossen, nichts von dem ersten Treffen in der Rendezvous-Bar zu erwähnen.


  „Bei dem Dinner für neue Mandanten vergangenen Samstag. Du hast mich direkt neben ihn platziert.“


  Kerry starrte sie mit offenem Mund an. „Willst du damit sagen, dass Gino Bortelli dein Italiener ist?“


  „Ja.“


  „O mein Gott … Aber … er ist kein Bauarbeiter. Er ist wohlhabend und erfolgreich! Wie ich gehört habe, zählt seine Familie zu den oberen Zehntausend.“


  Jordan seufzte, dann erklärte sie ihrer Freundin, was vor all den Jahren geschehen war.


  „Ich verstehe“, entgegnete Kerry, die jedoch nicht sonderlich beeindruckt wirkte. „Jetzt weiß ich auch, warum du dich vergangenen Samstag so merkwürdig benommen hast.“ Plötzlich weiteten sich ihre Augen, denn eine Erkenntnis dämmerte. „Du hast die Nacht mit ihm verbracht, nicht wahr?“


  „Ja“, gab sie zu.


  „Sonntag auch, wette ich.“


  „Nein. Sonntag haben wir nur geredet. Da hat er mich gebeten, ihn nach Melbourne zu begleiten, und ich habe zugestimmt.“


  „O Jordan, sei doch nicht so dumm. Vor all den Jahren hat er dich schon einmal benutzt, und er wird es wieder tun. Männer wie er wechseln ihre Freundinnen so häufig wie ihre Hemden.“


  „Du sagst mir nichts, was ich nicht bereits wüsste, Kerry. Aber ich muss es tun. Ich habe gar keine andere Wahl.“


  „Liebst du ihn so sehr?“


  Jordan nickte, wobei Tränen in ihren Augen schimmerten.


  Kerry seufzte. „Falls du jemals zurückkommen willst, wird Frank dich mit Kusshand nehmen, das weißt du doch, oder? Er findet dich großartig. Das tun wir alle.“


  „Vielen Dank, Kerry. Aber ich werde nicht zurückkommen. Selbst wenn es mit Gino nicht funktioniert, werde ich eine Weile verreisen. Vielleicht finde ich einen Job in London. Mein Vater wurde in England geboren, insofern habe ich die Arbeitserlaubnis.“


  „Dann ist das also ein Abschied für immer, ja?“


  Jordan zögerte. Sie hatte nie zu den Menschen gehört, die den Kontakt zu alten Freunden aufrechterhielten. Wenn sie weiterzog, dann richtig.


  Nach ihrer ersten Affäre mit Gino und nach dem Tod ihrer Mutter war sie zu einer Einzelgängerin geworden – durch und durch.


  
    „Ich bleibe in Kontakt“, hörte sie sich selbst sagen. „Versprochen.“
  


  


  In dem Moment, als er Jordan durch die Ankunftshalle am Flughafen kommen sah, wollte Gino zu ihr laufen und sie in seine Arme ziehen.


  Stattdessen winkte er lediglich, lächelte und ging langsam auf sie zu.


  Sie erwiderte das Lächeln nicht, sondern begegnete ihm mit einem eher kühlen Blick.


  „Hallo“, grüßte er, während er sich innerlich fragte, ob sie bereits Zweifel hegte.


  „Hallo“, erwiderte sie.


  „Hattest du einen guten Flug?“


  „So-so-lala.“


  Gino tat sein Bestes, um ihre mangelnde Begeisterung zu ignorieren. Es war allerdings nicht einfach.


  „Draußen wartet ein Wagen“, erklärte er. „Lass uns dein Gepäck holen gehen. Hast du viel dabei?“


  „Nur eine Tasche.“


  Während sie neben dem Laufband warteten, betrieb er Small Talk. Er fragte sie, wie die Kündigung aufgenommen worden war und ob es Probleme gegeben habe.


  Anscheinend keine.


  Es war nicht zu übersehen, dass Jordan seine Plaudereien körperlich und emotional angespannt über sich ergehen ließ.


  Hoffentlich würde sie sich ein wenig entspannen, sobald sie sah, dass es ihm ernst damit war, in dieser Woche keinen Sex zu haben, sondern eine Art Freundschaft herzustellen.


  Gino hatte sich Gedanken darüber gemacht, dass es ihm vielleicht unmöglich sein würde, seine Hände von ihr zu lassen, doch als Jordan jetzt neben ihm stand, wurde ihm klar, dass kein Opfer zu groß war, um sie von seiner Aufrichtigkeit zu überzeugen.


  „Die da gehört mir“, sagte sie und deutete auf eine mittelgroße schwarze Reisetasche.


  Er griff danach, hob sie mühelos hoch und begann, auf den Ausgang zuzumarschieren. „Du reist wirklich mit leichtem Gepäck“, bemerkte er lächelnd.


  Jordan erwiderte das Lächeln noch immer nicht. Sie wirkte nach wie vor nervös und nicht besonders glücklich. „Ich besitze nicht viele Kleider.“


  „Morgen werden wir dir ein paar schöne neue Sachen kaufen“, versprach er. „Melbourne ist schließlich Australiens Modehauptstadt.“


  „Zuerst kritisierst du meine Wohnung“, fauchte sie, „und jetzt meine Kleider.“


  „Deine Kleider sind völlig in Ordnung“, log er, während er seinen Blick über ihren langweiligen Hosenanzug schweifen ließ. „Aber Schwarz ist nun mal einfach nicht deine Farbe.“


  „Ich will nicht, dass du mir irgendwelche Kleider kaufst“, entgegnete sie bestimmt.


  „Also gut. Ich dachte nur, dass es dir vielleicht Spaß machen würde. Die meisten Frauen gehen unheimlich gerne shoppen – besonders wenn jemand anders bezahlt.“


  Jordan blieb abrupt stehen. Ihre blauen Augen funkelten. „Ich gehöre nicht zu den meisten Frauen. Und ich bin nicht deine Mätresse. Noch nicht. Wenn ich einer solchen Rolle in deinem Leben zustimmen sollte, dann kannst du mich für dein Vergnügen ausstaffieren. Bis dahin musst du mich so nehmen, wie ich bin.“


  Seine schwarzen Augen funkelten nun genauso wütend. „Als ich dir angeboten habe, einkaufen zu gehen, da war es nicht meine Absicht, dich für mein Vergnügen auszustaffieren, sondern dich daran zu erinnern, dass du eine schöne Frau bist, die in femininen Kleidern am besten aussieht. Das scheinst du nämlich vergessen zu haben.“


  „Ich habe dir gesagt, dass ich mich verändert habe.“


  „Nicht zum Besseren, wie es scheint.“


  „Ich bin nicht den ganzen Weg hierhergekommen, um mit dir zu streiten.“


  „Tatsächlich? Schon als du durch die Ankunftshalle gekommen bist, hattest du es auf einen Streit angelegt.“


  Seine Anschuldigung überraschte Jordan. Doch sie musste zugeben, dass er recht hatte.


  „Ich hätte nicht kommen sollen“, gab sie niedergeschlagen zu.


  „Sei nicht albern. Du wirst dich gleich besser fühlen, sobald wir zu Hause sind und du ein, zwei Gläser Wein getrunken hast. Ich werde sogar ein Dinner für dich zubereiten, ganz wie damals. Was hältst du davon?“


  Sie blinzelte. „Du kochst noch?“


  „Nicht mehr besonders häufig. Aber für dich werde ich es tun.“


  Gino wäre vor Freude beinahe in die Luft gesprungen, als sie endlich lächelte.


  „Darf ich das Gericht aussuchen?“


  „Nur wenn du mir versprichst, dass ich dich morgen zum Shopping ausführen darf.“


  Sie neigte den Kopf, in ihren Augen war ein zweideutiges Funkeln zu erkennen. „Der Gino von vor zehn Jahren konnte noch nicht so gut verhandeln wie du.“


  „Das musste ich damals auch nicht. Obwohl man dich auch da bereits manchmal überreden musste. Du warst schon immer dickköpfig, Jordan.“


  „Und du hattest schon immer ein überdimensioniertes Ego.“


  „Großer Gott – sie tut es schon wieder. Ich weigere mich, länger mit dir zu reden, Jordan“, sagte er und hakte sie unter. „Von jetzt an absolutes Schweigen, bis wir sicher im Wagen sitzen und auf dem Weg nach Hause sind.“


  „Du musst mich nicht beeindrucken, Gino“, waren ihre ersten Worte danach. Er hatte ihr gerade in eine weiße Limousine geholfen.


  „Und ob ich das muss“, entgegnete er. „Ich möchte, dass du weißt, dass du finanziell nicht schlechter dastehen wirst, nur weil du Stedley nicht heiratest.“


  Jordan warf ihm einen überraschten Blick zu. „Vielleicht ist es deiner Aufmerksamkeit entgangen, aber ich verdiene sehr gut als Anwältin. Mein Apartment ist abbezahlt, und ich habe einen sehr schönen Wagen in der Garage stehen.“


  „Aber du verfügst über eine armselige Garderobe.“


  „Wer legt es jetzt auf einen Streit an?“


  Gino lächelte verschmitzt. „Die Bemerkung konnte ich mir einfach nicht verkneifen.“


  „Was macht dich überhaupt zu einem solchen Experten in Sachen Mode?“


  „Ich habe sechs Schwestern.“


  „Sechs!“


  „Jawohl: zwei ältere und vier jüngere. Sie sind alle verrückt nach Mode. Genauso wie meine Mutter. Mum hat mich immer mitgeschleift, wenn sie zum Shopping ging. Dad hat sich geweigert, mitzukommen, aber sie wollte eine männliche Meinung, der sie vertrauen konnte.“


  „Warum hast du mir vor all den Jahren nie von deiner großen Familie erzählt?“, wollte Jordan wissen. „Warum hast du mich in dem Glauben gelassen, du seist ein Einzelkind?“


  Gino wusste, dass er ihr verständlich machen musste, warum er sie damals belogen hatte. Es würde nicht leicht werden.


  „Hast du eine Vorstellung davon, was es heißt, der einzige Sohn in einer italienischen Familie zu sein?“


  „Nein, nicht wirklich.“


  „Ich war der Erbe meines Vaters – derjenige, der das Geschäft übernehmen würde, wenn er sich zurückzog oder starb. Egal wie weit ich zurückdenke – mein Vater hat mir jeden Tag gepredigt, wie meine Pflicht und Verantwortung gegenüber der Familie aussah. Falls ihm irgendetwas zustoßen sollte, wäre ich der Ernährer und Beschützer. Dass ich natürlich genauso wie er Ingenieur werden würde, wurde nie auch nur infrage gestellt. Gleichzeitig hat er mich immer ermahnt, mich an meine italienischen Wurzeln und meine Kultur zu erinnern. Deshalb wurde ich zum Studium auch nach Rom geschickt. Ich habe dort bei einer Tante und einem Onkel gelebt, bis ich meinen Abschluss hatte, wobei mein Vater es gern gesehen hätte, wenn ich dort auch gleich eine Frau kennengelernt hätte.“


  „Ich verstehe“, sagte Jordan nachdenklich.


  „Als ich nach vier Jahren Studium fertig war, hatte ich ein solches Heimweh nach Australien, dass ich von allem Italienischen die Nase voll hatte. Als ich schließlich nach Hause kam, wollte mein Vater, dass ich gleich in die Firma einsteige, aber ich habe dagegen aufbegehrt. Ich sagte ihm, dass ich mal eine Weile für mich sein müsse, um jeden Druck von mir abzustreifen. Widerwillig gab er mir ein Jahr, in dem ich tun und lassen könnte, was ich wollte. Wahrscheinlich hatte er einfach nur eingesehen, dass ich es auch ohne seine Zustimmung tun und dann nie zurückkommen würde. Ich habe ihm nicht gesagt, wo ich hinging, doch schließlich habe ich es meiner Mutter verraten. Nicht, wo ich lebte, aber wo ich arbeitete. So konnte sie mich auch kontaktieren, als Dad krank wurde.“


  Gino griff nach Jordans Hand. „Ich wollte dich nicht verletzen“, schwor er aufrichtig. „Dennoch wusste ich, dass ich es tat. Ich war im Grunde genommen noch ein Junge, der sich als Mann ausgab, Jordan. Eigensüchtig und selbstverliebt. Doch jetzt bin ich erwachsen. Ich halte mich für sensibel und einfühlsam. Ich werde dich nicht noch einmal verletzen. Das verspreche ich.“


  Jordan wollte ihm nur zu gerne glauben. Aber seine italienische Familie war immer noch ein großes Hindernis auf ihrem Weg zum Glück, genauso wie das Totenbettversprechen, das er seinem Vater gegeben hatte. Gino würde dieses Versprechen niemals brechen, indem er sie heiratete.


  Doch nichts von alledem schien eine Rolle zu spielen, wenn Gino ihre Hand hielt und ihr tief in die Augen sah, so wie er es in diesem Moment tat.


  „Es ist in Ordnung, Gino“, sagte sie sanft. „Ich verstehe jetzt, was vor zehn Jahren geschehen ist. Und ich verzeihe dir.“


  „Du hast keine Vorstellung, was mir das bedeutet.“


  „Weiß deine Mutter von mir?“


  „Nein.“


  „Wirst du ihr von mir erzählen?“


  „Ja.“


  „Wann?“


  „Noch heute, wenn du möchtest.“


  „Nein. Nein, das möchte ich nicht. Noch nicht.“


  Sie wandte den Kopf ab und schaute aus dem Beifahrerfenster.


  Draußen hatte es angefangen zu regnen – ein leichter Nieselregen.


  „Ich war noch nie zuvor in Melbourne“, sagte sie schließlich.


  „Es wird dir gefallen.“


  Sie drehte sich wieder zu ihm um. „Woher willst du das wissen?“


  Er lächelte. „Weil ich hier lebe.“


  Da musste sie lachen. „Du bist ganz schön arrogant!“


  „Selbstsicher, nicht arrogant.“


  „Das ist doch nur Wortklauberei.“


  „Du bist Anwältin. Gerade du solltest wissen, dass es einen großen Unterschied zwischen selbstsicher und arrogant gibt.“


  „Wie würdest du mich denn beschreiben?“


  „Wie viele Wörter darf ich benutzen?“


  „So viele du brauchst. Was hast du an jenem allerersten Abend von mir gedacht, als wir uns in dem Restaurant trafen?“


  „Hm. Mein erster Eindruck war, dass du unglaublich schön bist.“


  „Das war alles?“


  Gino grinste erneut. „Der männliche Eindruck von einer Frau ist bei der ersten Begegnung immer oberflächlich. Er wird von den Hormonen gesteuert. Am Ende des Abends wusste ich, dass du außerdem intelligent, fleißig und liebenswert bist. Außerdem hast du einen starken Willen, und du kannst ganz schön stur sein, doch meistens bist du unheimlich warmherzig und großzügig. Was mich aber am meisten beeindruckt hat, ist deine Loyalität. Ich wusste immer, dass deine Liebe mir gehört. Nie musste ich mir Sorgen machen, ob du einem anderen Mann hinterherschauen würdest. Nicht, während du mit mir zusammen warst.“


  Seine letzte Aussage ließ sie schlucken. In Wahrheit hatte es nie einen anderen Mann für sie gegeben, selbst nicht, nachdem er sie verlassen hatte. Weshalb sie ja jetzt auch neben ihm saß und alles andere opferte, um mit ihm zusammen zu sein.


  „Und jetzt, Gino? Was bin ich jetzt?“


  „Du bist immer noch du, Jordan“, entgegnete er sanft. „Gut versteckt unter …“


  „Unter was?“


  „Unter der ziemlich beeindruckenden Fassade, die du dir in den vergangenen Jahren zugelegt hast. Du bist immer noch eine sehr mitfühlende, sensible Frau, Jordan. Das habe ich deiner Stimme angehört, als du mir von dem Johnson-Fall erzählt hast. Aber als Anwältin bist du auch zynisch geworden.“


  „Es ist unmöglich, das zu vermeiden. Ich habe Dinge gesehen, Gino, und gehört … Glaub mir, die Menschen sind schlecht.“


  „Nein. Manche Menschen sind schlecht, Jordan. Viele Menschen sind gut. Lass dir nicht von einer Minderheit den Blick aufs Leben trüben. Ich weiß, dass diese Versicherungsgesellschaft deinem Vater unrecht getan hat. Aber Rache – auch wenn sie im ersten Moment süß erscheint – stellt sich auf lange Sicht immer als ziemlich destruktiv heraus. Wenn ich ganz ehrlich bin, dann finde ich, du solltest dem Gesetz für eine Weile den Rücken kehren.“


  „Das tue ich doch gerade, oder?“


  „Ich meinte, länger als nur eine Woche.“


  Jordan wusste, was er meinte. Er wollte, dass sie bei ihm blieb, mit ihm lebte. Dass sie seine Quasifrau wurde.


  Aber Jordan wollte seine wirkliche Frau sein.


  „Lass uns einen Tag nach dem anderen angehen, Gino.“


  „Also gut“, entgegnete er. „Damit kann ich leben.“


  11. KAPITEL


  „Mir gefällt dein Zuhause, Gino.“


  Gino schaute mit einem schiefen Lächeln von dem Kochtopf auf, in dem er gerade rührte. „Das sagst du jetzt einfach nur so.“


  „Nein, nein, das meine ich wirklich.“


  „Du findest es nicht zu durchmischt oder überladen?“


  „Überhaupt nicht.“


  Jordan verstand jetzt auch, warum er ihr Apartment so schrecklich gefunden hatte.


  Ginos Penthouse war unheimlich gemütlich und stilvoll eingerichtet. Wo man auch hinsah, Farben und Wärme.


  Die Wände waren in einem cremigen Gelbton gestrichen, auf den Holzfußböden lagen orangefarbene Teppiche, und das Mobiliar bildete eine Mischung aus Antiquitäten und modernen Stücken – was vermutlich gar nicht hätte zusammenpassen sollen, aus irgendeinem Grund tat es das aber doch. Im Wohnzimmer befanden sich zahlreiche Kissen jeglicher Stoff- und Machart, geschmackvolle Deko-Artikel und mehr Fotos und Bilder, als Jordan jemals gesehen hatte.


  Die Küche war riesig, fast komplett aus Holz. Den Mittelpunkt bildeten Arbeitsplatte und Herd, an denen Gino gerade die himmlischste Bolognesesauce kochte, die Jordan je gegessen hatte. Als sie noch zusammenlebten, hatte er jeden Samstagabend für sie gekocht.


  Ein geheimes Rezept, hatte er einmal behauptet.


  Der Duft ließ einem das Wasser im Munde zusammenlaufen.


  „Noch etwas Wein?“, fragte Gino und legte den Holzkochlöffel ab, um nach der Flasche Rotwein zu greifen, die er zu Beginn des Abends geöffnet hatte.


  „Eigentlich sollte ich mich zurückhalten“, sagte sie, obwohl sie ihm gleichzeitig ihr Glas entgegenreichte.


  „Warum?“


  „Du weißt genau, was passiert, wenn ich zu viel trinke.“


  „Richtig“, stimmte er zu, während er ihr Glas auffüllte. „Aber ich werde nicht zulassen, dass du über mich herfällst“, erklärte er mit einem Grinsen.


  „Nicht?“


  „Absolut nicht. Ich habe das ehrlich gemeint, was ich gesagt habe, Jordan. Ich will dir beweisen, dass zwischen uns mehr existiert als nur Sex. Hoffentlich wirst du spätestens Freitag davon überzeugt sein.“


  „Freitag? Das ist keine ganze Woche. Das sind nur vier Tage.“


  
    Er zuckte die Schultern, dann lächelte er vielsagend. „Vier Tage war das Limit, das ich mir gesetzt habe, während du unter meinem Dach lebst.“
  


  


  Spätestens am Donnerstagabend war Gino tatsächlich an seinem Limit angelangt.


  Natürlich hatten sie ein paar wundervolle Tage miteinander verbracht. Er hatte sich schließlich die ganze Woche freigenommen, um jeden erdenklichen Moment mit Jordan zusammen sein zu können. Sie waren gemeinsam shoppen gegangen, und Jordan hatte schließlich nachgegeben und ihn ein paar wunderschöne Kleider für sie kaufen lassen. Mittags gingen sie zum Lunch aus, aber abends blieben sie zu Hause, und er kochte. Danach sahen sie entweder fern, oder sie saßen zusammen und führten lange Gespräche.


  Gino hatte das Gefühl, dass er in den vergangenen Tagen mehr geredet hatte als in den ganzen letzten Jahren zusammen. Er hielt nichts mehr zurück und erzählte Jordan ausgiebig von seinem Leben und seiner Familie.


  Aber was er nicht tat, war, sie zu lieben.


  Mit jeder Nacht fiel es ihm schwerer, einzuschlafen. Nicht nur wegen der sexuellen Frustration, sondern auch weil die Aussicht auf ihre gemeinsame Zukunft ihm zu schaffen machte. Er wollte Jordan bitten, seine Frau zu werden. Aber wie sollte er das tun, ohne sein Wort zu brechen? Hätte er seinem Vater doch niemals dieses idiotische Versprechen gegeben! Doch damals hatte er natürlich nicht klar denken können.


  Als Konsequenz sah er sich nun in einer Situation gefangen, aus der es keinen Ausweg zu geben schien. Zumindest keinen, der Jordan glücklich machen würde. Sie war in einem Alter, in dem sie heiraten und Mutter werden wollte.


  Ihr nur eine Quasibeziehung anzubieten wurde ihr nicht gerecht.


  Andererseits stand es außer Frage, sie noch einmal gehen zu lassen. Das hatte er einmal getan und würde es nicht wiederholen.


  Er liebte sie. Und er begehrte sie wie verrückt.


  
    Vielleicht war es an der Zeit, mit dem Reden aufzuhören und ihr zu zeigen, wie sehr er sie liebte.
  


  


  „Ich hoffe, es schmeckt so gut, wie es riecht“, sagte Jordan, während sie ein dampfendes Thai-Gericht ins Esszimmer trug.


  Nachdem Gino so oft für sie gekocht hatte, hatte sie entschieden, dass nun sie an der Reihe war.


  Das Kochen gehörte nicht unbedingt zu ihren Stärken, aber über die Jahre hinweg hatte sie sich ein Repertoire zugelegt, das sie mit Anstand hinbekam.


  Sie stellte das verführerisch duftende Curry in der Mitte des von ihr liebevoll gedeckten Tisches ab, doch Gino sprach noch immer kein Wort – was ihm gar nicht ähnlich sah. Wenn sie jetzt darüber nachdachte, so hatte er sich während des Kochens auch nicht zu ihr in die Küche gesellt, sondern sich mit der Entschuldigung zurückgezogen, dass er die Nachrichten sehen wollte.


  Irgendetwas stimmt nicht, dachte Jordan beunruhigt. Allerdings wollte ihr beim besten Willen nicht einfallen, was es sein könnte, denn sie waren in den vergangenen Tagen unheimlich glücklich gewesen.


  „Du bist heute Abend sehr still“, bemerkte sie, während sie sich ihm gegenübersetzte und ihre Serviette ausbreitete.


  „Hm“, entgegnete er wenig aussagekräftig. Stumm löffelte er eine Portion Curry auf seinen Teller. Sein Gesichtsausdruck wirkte nachdenklich, beinahe abwesend.


  Jordan nahm zuerst einen Schluck Wein, ehe sie ebenfalls nach dem Löffel griff. Urplötzlich war ihr der Appetit vergangen.


  „Worüber denkst du nach?“, fragte sie, nachdem sie ein paar Bissen hinuntergezwungen hatte.


  Ihre Frage schien ihn zu überraschen. Er runzelte die Stirn, legte die Gabel ab und schaute zu ihr auf.


  „Über uns.“


  „Was ist mit uns?“


  „Ich denke, mit diesem Gespräch sollten wir bis nach dem Essen warten.“


  „Das sehe ich anders.“


  Ginos Augen weiteten sich, als er ihren scharfen Ton vernahm. „Also gut. Ich habe darüber nachgedacht, wie sehr ich dich liebe.“


  Jordan starrte ihn mit offenem Mund an. Es war nicht unbedingt die romantischste Liebeserklärung, die man sich vorstellen konnte.


  „Es ist nicht nur Verlangen“, betonte er fest. „Es ist Liebe. Das war es schon immer.“


  Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Er hatte sie völlig überrumpelt mit seiner Aussage.


  „Was ist mit dir?“, wollte er wissen. „Was fühlst du für mich?“


  Zuerst blinzelte sie, dann fuhr sie sich rasch mit der Zunge über die Lippen. „Ich denke, du weißt, was ich für dich empfinde, Gino.“


  „Ich möchte die Worte hören.“


  „Ich liebe dich“, erklärte sie sanft. „Ich habe nie aufgehört, dich zu lieben.“


  Gino stöhnte. Im nächsten Moment war er aufgestanden, und seine schwarzen Augen glühten vor Begierde. „Du kannst nicht erwarten, dass ich weiter ruhig hier sitze und esse, nachdem du mir das gesagt hast, oder?“


  „Nein“, stammelte sie, denn in diesem Augenblick konnte auch sie das Verlangen nicht mehr kontrollieren, das sie schon die ganze Woche beherrscht hatte.


  Er umrundete den Tisch, zog ihren Stuhl zurück und hob sie auf seine Arme.


  „Es gibt noch viel mehr, was ich dir sagen will“, raunte er, während er sie bereits in Richtung Schlafzimmer trug. „Es gibt auch noch mehr, was wir entscheiden müssen, aber nicht in diesem Moment. Ich möchte dich lieben, Jordan. Lieben, hörst du, nicht einfach nur Sex haben. Das willst du doch auch, oder?“


  
    „Ja“, flüsterte sie, während ihr Herz vor Liebe überfloss. „O ja.“
  


  


  Danach zog Gino Jordan eng in seine Arme. Die Leidenschaft und Intensität ihres Liebesspiels hatten ihn überwältigt.


  „Du musst wissen, dass ich mir nichts mehr wünsche, als dich zu heiraten“, erklärte er rau. „Aber ich kann es nicht.“


  „Ich weiß“, antwortete sie traurig.


  „Es ist nicht richtig.“ Ginos Stimme zitterte. „Ich will, dass du meine Frau bist.“


  Jordan hörte den Schmerz in seiner Stimme, und da wusste sie, dass sie etwas tun musste.


  Sie nahm sein Gesicht in ihre Hände und blickte ihm tief in die Augen.


  „Ich werde deine Frau sein“, sagte sie fest. „In jeder Hinsicht, die zählt. Ich werde dich lieben, dich umsorgen und deine Kinder bekommen, wenn du das willst.“


  Seine Augen weiteten sich. „Du willst meine Kinder bekommen? Obwohl ich ihnen nicht meinen Namen geben kann?“


  „Es besteht kein Grund, warum ich deinen Namen nicht annehmen könnte, Gino. Ich lasse ihn einfach rechtskräftig ändern. Alles, was uns dann noch fehlt, ist ein Stück Papier. Unsere Liebe ist doch bestimmt stark genug, um das auszuhalten, oder?“


  Jordan war beinahe schockiert, als sie es in seinen Augen feucht schimmern sah. „Du bist eine wahrhaft wunderbare Frau.“


  „Nein, ich bin eine ganz gewöhnliche Frau, die einen wundervollen Mann liebt. Es wird alles gut gehen, wenn wir uns nur genug lieben, Gino.“


  „Ja. Ja, du hast recht.“


  Dennoch wirkte er immer noch nicht völlig glücklich.


  „Ich schätze, du hast Angst vor der Reaktion deiner Mutter“, entgegnete Jordan. „Und der deiner Schwestern. Du machst dir Sorgen über das, was sie denken könnten.“


  „Sie werden sich daran gewöhnen.“


  Jordan hegte die Befürchtung, dass seine Familie immer mit Missbilligung auf ihre Beziehung blicken würde. Für Italiener war der Segen der Kirche nach wie vor unabdingbar.


  Doch das konnten sie nicht ändern.


  „Wann wirst du es ihnen sagen?“, fragte sie.


  „Morgen. Nachdem wir die Ringe gekauft haben.“


  „Die Ringe?“


  „Ja, nur weil wir nicht über dieses Stück Papier verfügen, heißt das doch nicht, dass wir keine ordentlichen Ringe haben dürften.“


  „Ringe – im Plural?“


  „Natürlich. Einen Verlobungsring und einen Ehering für dich und einen Ehering für mich. Ich will, dass die ganze Welt weiß, dass ich vergeben bin.“


  Jordan musste gegen die Tränen kämpfen. „Das ist wundervoll.“


  Er lächelte. „Ich weiß.“


  
    „Gefallen sie dir?“, fragte Gino, nachdem sie das Juweliergeschäft auf der Collins Street verlassen hatten.
  


  „Sie sind wunderschön“, entgegnete Jordan, die sich gar nicht von dem Anblick ihres Verlobungsrings losreißen konnte. Er war einfach fantastisch und dabei absolut schlicht. Ein einziger rechteckiger Diamant, eingefasst von zwei kleineren Brillanten in Weißgold. Ihr Ehering war noch einfacher – ein schlichtes Band, ebenfalls in Weißgold.


  Sie schlenderten gerade zu der Straßenecke zurück, an der Gino den Wagen geparkt hatte, als sein Handy klingelte.


  Jordan bewunderte weiterhin ihre Ringe, während Gino den Anruf entgegennahm.


  „Ich habe dir doch gesagt, dass mir dieses Baugerüst nicht behagt“, bemerkte er an einer Stelle. „Nein, nein, das will ich mir lieber selbst ansehen. Ich bin in zwanzig Minuten da.“


  „Probleme bei der Arbeit“, erklärte er Jordan, sobald er das Handy wieder in seiner Jackentasche verstaut hatte. „Ich muss ein paar Stunden fort, bringe dich aber zuerst nach Hause. Wie spät ist es jetzt? Halb eins. So gegen drei sollte ich zurück sein. Spätestens um vier. Du kannst deinen Schönheitsschlaf nachholen. Gestern Nacht hast du davon ja nicht allzu viel bekommen“, fügte er mit einem Funkeln in den Augen hinzu.


  „Du aber auch nicht.“


  „Ich habe mehr geschlafen als in den Nächten davor.“


  „Wollen wir trotzdem deine Mutter heute Abend besuchen?“


  „Klar. Ich rufe sie von der Arbeit aus an und mache etwas mit ihr aus.“


  Jordan spürte, wie sich ihr der Magen zusammenzog. „Vielleicht will sie mich gar nicht kennenlernen.“


  
    „Darüber kannst du dir Gedanken machen, wenn es so weit ist, Jordan.“
  


  


  Um drei begann Jordan, ständig auf die Uhr zu schauen. Sie war so angespannt wegen des vor ihr liegenden Abends, dass sie gar nicht in der Lage gewesen war, sich auf irgendetwas zu konzentrieren. An Schlafen war gar nicht erst zu denken.


  Um vier machte sie sich richtige Sorgen.


  Sie wollte Gino nicht auf seinem Handy anrufen, schließlich hatte er ja versprochen, so früh wie möglich nach Hause zu kommen. Andererseits hatte er ihr die Nummer extra dagelassen, und es schien albern, sie nicht zu benutzen, wenn ein einziger Anruf ihre Nerven beruhigen konnte.


  Also ging sie zum Telefon, wählte Ginos Nummer und wartete darauf, dass er sich meldete.


  Es klingelte zwar mehrmals, doch dann schaltete sich seine Mailbox ein.


  Jordan zögerte einen Augenblick, legte dann jedoch auf, da er vermutlich gerade auf dem Heimweg war.


  Zehn Minuten später wünschte sie, sie hätte eine Nachricht hinterlassen. Gino war immer noch nicht zu Hause. Gerade wollte sie erneut seine Handynummer anwählen, als das Telefon klingelte. Voller Erleichterung eilte sie hinüber und griff nach dem Hörer.


  „Gino?“


  „Sind Sie Jordan?“, meldete sich eine weibliche Stimme – mit deutlich erkennbarem italienischem Akzent.


  „Äh … ja.“


  „Hier ist Maria Bortelli. Ginos Mutter.“


  „Oh …“ Jordan wusste nicht, was sie sagen sollte. War Gino zuerst bei seiner Mutter vorbeigefahren, ehe er nach Hause kam? Warum hatte er sie dann nicht angerufen?


  „Ich weiß, es ist in seinem Sinne, dass ich Sie anrufe. Gino hat mir von Ihnen erzählt.“


  „Ich verstehe“, entgegnete Jordan. „Sie … Sie sind doch nicht wütend auf mich, oder?“ Mrs. Bortellis Stimme klang auf jeden Fall aufgeregt.


  „Wütend auf Sie? Nein, nein. Bestimmt nicht. Deshalb rufe ich nicht an. Es hat einen Unfall gegeben, Jordan. Auf einer von Ginos Baustellen.“


  Jordan blieb das Herz stehen.


  „Was für ein Unfall? O mein Gott, bitte sagen Sie mir, dass mit Gino alles in Ordnung ist. Dass es ihm gut geht!“


  „Er ist schwer gestürzt. Ein Baugerüst war nicht ordnungsgemäß gesichert. Im Moment wird er untersucht. Er hat seinen Schutzhelm bei dem Sturz verloren.“


  „Ist er bei Bewusstsein?“


  „Nein.“


  Ein Schreckensschrei entrang sich Jordans Kehle. Wenn Gino starb, was sollte dann aus ihr werden? Er war ihr Ein und Alles, ihr Grund zum Leben.


  „Sie sollten herkommen“, sagte Mrs. Bortelli. „Gino braucht Sie jetzt.“


  „Ja, ja“, versetzte Jordan, während ihr das Herz bis zum Hals schlug. „Ich nehme sofort ein Taxi. Sagen Sie mir, wo ich hinmuss.“


  Die Fahrt zum Krankenhaus kam ihr endlos lang vor. Die Straßen erstickten im Feierabendverkehr. Als das Taxi sie endlich am Eingang des Krankenhauses absetzte, stürmte Jordan durch die Glastüren und suchte hektisch nach den Aufzügen.


  Sie befanden sich linker Hand, und als sie darauf zueilte, bemerkte sie dort eine Frau, die ihr interessiert entgegensah. Es handelte sich um eine elegante Dame Ende fünfzig, mit dunkelbraunen Locken und noch dunkleren Augen.


  „Jordan?“, fragte sie.


  „Ja?“


  „Ich bin Maria Bortelli.“ Ihr Blick wanderte über Jordan, dann lächelte sie warm. „Sie sind genauso schön, wie Gino behauptet hat.“


  Jordan war so überrascht über diesen freundlichen Empfang, dass sie gar nicht wusste, was sie sagen sollte.


  „Kommen Sie“, drängte Mrs. Bortelli und nahm sie beim Arm. „Man hat Gino in die Chirurgie gebracht, sodass er sich jetzt auf einer anderen Station befindet, als ich Ihnen gesagt habe.“


  „Chirurgie! Muss er etwa operiert werden?“


  „Ja. Er hat innere Blutungen im Gehirn, die gestoppt werden müssen.“


  Als Jordan schwankte, stützte Mrs. Bortelli sie.


  „Sí, sí – ich weiß, wie Sie sich fühlen“, sagte sie sanft. „Das war auch meine erste Reaktion, als sie es mir gesagt haben. Aber mein Gino ist stark, und er befindet sich in guten Händen.“


  Jordan betete, dass seine Mutter recht behielt.


  „Hat mein Sohn Ihnen diese Ringe geschenkt?“, fragte Mrs. Bortelli während der Aufzugfahrt nach oben.


  Jordan hob die Hand und ließ einen leeren Blick über ihren Verlobungs- und den Ehering gleiten.


  „Ja“, presste sie hervor. „Heute Morgen.“


  Wie glücklich sie gewesen waren! Und jetzt …


  „Gino hat mir von dem Versprechen erzählt, das er seinem Vater gegeben hat.“


  „Wirklich?“


  „Es war dumm von ihm.“


  „Das weiß er jetzt auch. Aber er wird es trotzdem nicht brechen.“


  Mrs. Bortelli schüttelte den Kopf. „Er ist ein guter Sohn. Aber man kann nicht von ihm verlangen, dass er keine richtige Ehe führt. Dennoch – wir müssen das Beste daraus machen. Er liebt Sie, und er weigerte sich, eine andere Frau zu heiraten.“


  Die Türen des Fahrstuhls öffneten sich, und die beiden Frauen traten auf den Gang hinaus. Es roch nach Desinfektionsmitteln.


  „Es macht Ihnen nichts aus, dass ich keine Italienerin bin?“, fragte Jordan.


  „Warum sollte mir das etwas ausmachen?“


  „Ginos Vater fand diesen Punkt offensichtlich sehr wichtig.“


  „Giovanni war viel älter als ich und sehr konservativ. Unsere Ehe war arrangiert, keine Liebesheirat. Ich habe geschworen, dass meine Kinder einmal nur aus Liebe heiraten würden. Das ist viel wichtiger als ein Stück Papier.“


  „Ich bin so froh, dass Sie so denken.“


  Als seine Mutter lächelte, erkannte Jordan, woher Gino seinen Charme und sein gutes Aussehen hatte.


  „Sie und Gino, Sie werden wunderschöne Kinder haben.“


  „Wenn wir die Chance dazu bekommen“, versetzte Jordan ängstlich. „O Mrs. Bortelli“, weinte sie. „Ich liebe ihn so sehr.“


  
    „Das weiß ich, mein Liebes.“
  


  


  Gino wusste, dass er träumte. Es musste ein Traum sein, denn Jordan und er hatten gerade geheiratet – in einer alten Kirche, die er nicht kannte. Jordan sah wie ein Engel aus, ganz in Weiß gekleidet. Sie strahlte ihn an, während sie Arm in Arm den Kirchgang hinabschritten und in die Sonne hinaustraten.


  Nicht in Melbourne, wie er erkannte, als er die Treppe hinunter auf die altehrwürdige Stadt zu seinen Füßen blickte.


  Sie waren in Rom.


  Das war es, dachte Gino in seinem Traum. Die Lösung! Warum hatte er nicht zuvor schon daran gedacht?


  
    Er kämpfte gegen den Schlaf an, versuchte aufzuwachen. Doch aus irgendeinem Grund wollte es ihm nicht gelingen. Warum konnte er nicht aufwachen, dachte er frustriert. Was war los mit ihm?
  


  


  Die Krankenschwester auf der Intensivstation beobachtete Gino nun aufmerksam.


  „Sie sollten noch gar nicht aufwachen“, sagte sie, als seine Augenlider heftig flatterten.


  Als er dann auch noch zu murmeln begann und versuchte, seinen Kopf zu heben, drückte sie ihn sanft in die Kissen zurück.


  „Bleiben Sie still liegen“, wisperte sie. „Die Operation ist gut verlaufen, aber jetzt müssen Sie sich noch eine Weile erholen.“


  Er riss die Augen auf und jagte ihr damit einen gehörigen Schrecken ein.


  „Jordan“, stammelte er.


  „Sie wollen, dass ich Jordan sage, dass es Ihnen gut geht?“


  Er schüttelte heftig den Kopf.


  „Sagen Sie ihr, sagen Sie ihr, es gibt einen Weg“, murmelte er, dann schlief er sofort wieder ein.


  Gut so. Er hätte noch gar nicht zu Bewusstsein kommen sollen.


  In diesem Moment betrat Dr. Shelton das Zimmer, und die Schwester war froh, dass sich ihr Patient nicht länger im Bett herumwälzte. Sie erzählte dem Arzt, was passiert war.


  Dr. Shelton runzelte die Stirn.


  „Erstaunlich“, bemerkte er. „Es sollte noch mindestens eine halbe Stunde dauern, bis er zu sich kommt. Jordan, sagten Sie?“


  „Ja.“


  „Mann oder Frau?“


  „Das hat er nicht gesagt, aber ich tippe auf eine Frau.“


  
    Der Arzt lächelte verschmitzt. „Das hätte ich auch getippt.“
  


  


  Jordan saß im Aufenthaltsraum, umgeben von all den Frauen in Ginos Leben. In den vergangenen Stunden waren seine sechs Schwestern eine nach der anderen aufgetaucht. Keine von ihnen vermittelte ihr das Gefühl, eine Außenseiterin zu sein oder dass sie es ihr verübelten, keine Italienerin zu sein. Alle sechs hatten sie ihrer Mutter zugestimmt, dass Ginos Versprechen, das er seinem Vater gegeben hatte, eine Dummheit gewesen war.


  Doch sie alle wussten auch, dass ihr Bruder dieses Versprechen niemals brechen würde.


  In das besorgte Schweigen trat in diesem Moment ein Arzt, der noch ganz in grüne OP-Kleidung gehüllt war. Es handelte sich um einen großen, schlanken Mann mittleren Alters, mit leuchtend blauen, intelligent blickenden Augen.


  Mrs. Bortelli sprang sofort auf und lief zu ihm herüber.


  „Wie geht es meinem Sohn, Doktor?“, fragte sie.


  Er ergriff ihre Hände, tätschelte sie und lächelte dabei.


  „Es geht ihm gut“, sagte er, was einen kollektiven Seufzer der Erleichterung im Raum auslöste.


  Jordan schloss jedoch nur die Augen und dankte Gott dafür, dass er ihre Gebete erhört hatte.


  „Wir haben die Blutung stoppen können und das geronnene Blut entfernt. Sein Gehirn ist völlig unbeeinträchtigt. Im Moment ist er noch nicht wieder bei Bewusstsein, aber er sollte in der nächsten Stunde zu sich kommen. Gibt es hier eine Lady namens Jordan?“


  Jordan stand sofort auf. „Das bin ich.“


  „Ich habe eine Nachricht für Sie von unserem Patienten.“


  „Eine Nachricht? Aber … aber … wie?“


  „Er war ein paar Sekunden bei Bewusstsein und bat eine Schwester, Ihnen zu sagen, dass es einen Weg gebe. Verstehen Sie, was er damit meint?“


  „Ja“, lachte und weinte sie gleichzeitig. „Ja, ich verstehe, was er damit meint.“


  12. KAPITEL


  Jordan trat an Ginos Arm in den strahlenden Sonnenschein hinaus.


  „Ich hätte nie geglaubt, dass ich diesen Tag einmal erleben würde“, sagte sie zu ihm. „O Gino, ich könnte vor Glück zerspringen.“


  „Das Glück steht dir.“ Er beugte sich zu ihr herüber und hauchte ihr einen Kuss auf die Wange. „Genauso wie Weiß.“


  Sie lächelte ihn an und erwiderte seine Zärtlichkeit, indem sie ihn direkt auf den Mund küsste.


  Nach vollen dreißig Sekunden räusperte sich laut der Fotograf. Das glückliche Paar löste sich voneinander – die Braut errötend, der Bräutigam strahlend.


  „Ich brauche bitte die ganze Hochzeitsgesellschaft“, dirigierte der Fotograf mit einem Arm. Er war Italiener, sprach aber sehr gut Englisch, weil er einige Jahre in London gelebt hatte.


  „Das ist der einzige Nachteil an italienischen Hochzeiten“, murmelte Gino leise, während sich alle Gäste auf den Stufen der Kirche gruppierten. „Sie lassen eine Produktion wie Ben Hur wie einen Kindergeburtstag aussehen.“


  „Ich weiß, was du meinst“, lachte Jordan.


  Es gab allein sechs Brautjungfern, sechs Trauzeugen und zehn Blumenkinder. Zum inneren Kreis zählten außerdem die Mutter des Bräutigams und sein Onkel Stefano, der Jordan netterweise zum Altar geführt hatte.


  „Wenn wir in Melbourne geheiratet hätten, wäre es sogar noch größer geworden“, gab Gino zu bedenken. „Wahrscheinlich zwei- oder dreihundert Gäste, anstatt der hundert, die wir heute haben.“


  „Wo wir gerade von Gästen sprechen – vielen Dank, dass du Kerry und Ben hergeflogen hast“, sagte Jordan, die ihrer Freundin und deren Verlobtem zuwinkte. „Das war sehr großzügig von dir.“


  „Es ging doch nicht an, dass alle Gäste auf meiner Seite der Kirche sitzen, oder?“


  „Keine Unterhaltungen mehr, bitte“, rief der Fotograf. „Lächeln!“


  Sie alle lächelten, und der Fotograf machte Dutzende Fotos. Als er endlich fertig war, wurde Jordan von jedem männlichen Gast belagert, weil sie alle einen Kuss von der Braut wollten.


  „Genug!“, schritt Gino schließlich ein und führte Jordan die Stufen hinunter zu der wartenden Limousine, die sie zu dem Hochzeitsempfang bringen würde, der in einer wunderschönen alten Villa am Ufer des Tibers stattfand. In dem dazugehörigen fantastischen Garten würden sie weitere Fotos machen lassen.


  „Endlich habe ich meine wunderschöne Braut für mich allein“, erklärte Gino, sobald sie im Fond des Wagens saßen. „Meine wunderschöne italienische Braut.“


  „Noch nicht ganz“, erwiderte sie. „Wir müssen noch sechs Monate warten, ehe ich die italienische Staatsangehörigkeit beantragen kann.“


  „Das ist nur noch eine reine Formalität“, entgegnete Gino. „Im Herzen bist du bereits Italienerin – das sagt jeder.“


  Jordan lächelte. „Ich liebe Italien. Und die Italiener. Deine ganze Familie hat mich so wundervoll willkommen geheißen.“


  „Du bist ja auch eine unglaublich liebenswerte Frau“, versetzte er und küsste sie sanft auf die Wange.


  Jordans Herz schmolz dahin. „Du hast mir noch gar nicht verraten, wo wir unsere Flitterwochen verbringen“, wisperte sie.


  „Heute Nacht bleiben wir in Rom, aber morgen früh besteigen wir eine Luxusjacht und machen eine Kreuzfahrt durchs Mittelmeer. Ich hoffe, das gefällt dir?“


  „Mir würde es überall mit dir gefallen, Gino.“


  Gino lächelte die Frau an, die er mehr als sein Leben liebte. „Du wirst eine wunderschöne Mutter werden.“


  „Ja“, stimmte sie zu, und dabei funkelte es verschmitzt in ihren blauen Augen. „In etwa acht Monaten.“


  Gino stockte der Atem. „Du bist bereits schwanger?“ Erst vor einem Monat hatte sie die Pille abgesetzt.


  „Das ist doch keine wirkliche Überraschung, oder? Schließlich lässt du mich ja nie in Ruhe!“


  „Es macht dir nichts aus, so bald schon Mutter zu werden?“


  „Ist das dein Ernst? Ich bin beinahe dreißig. Es ist höchste Zeit, findest du nicht?“


  „Es ist die richtige Zeit“, widersprach er. „Vor zehn Jahren wäre es zu früh gewesen, Jordan. Damals wäre ich kein guter Vater gewesen. Jetzt ist das anders: Ich bin geduldiger, weniger selbstsüchtig.“


  „Ich musste auch erwachsen werden“, gab sie zu. „Und das tun, was ich getan habe. Obwohl ich glaube, dass ich mittlerweile genug davon habe, als Anwältin zu arbeiten. Ich möchte ein ruhigeres Leben als Ehefrau und Mutter führen.“


  Ginos lautes Lachen überraschte sie.


  „Warum lachst du?“


  „Wen willst du hier hinters Licht führen, Jordan? Du bist die geborene Anwältin – genauso wie es meine Bestimmung ist, Ingenieur zu sein. Ich habe mich eine Zeit lang dagegen gewehrt, aber letztendlich liebe ich es, Dinge zu bauen – genauso wie es dich erfüllt, Gerechtigkeit für deine Mandanten zu erzielen. Nur als Ehefrau und Mutter würdest du dich schnell langweilen.“


  „Meinst du wirklich?“ Wenn sie ganz ehrlich war, so hatte es tatsächlich in den vergangenen Monaten Momente gegeben, in denen sie die Herausforderung des Gerichtssaales vermisst hatte. Den Adrenalinausstoß, wenn sie einen Fall gewann.


  „Ich weiß es“, erwiderte Gino. „Was hältst du davon, wenn du deine eigene Kanzlei eröffnest, sobald wir nach Melbourne zurückkehren? Dann kannst du dir die Arbeitszeiten frei einteilen und nur die Fälle annehmen, die dich wirklich reizen.“


  Jordan lächelte. „Du kennst mich zu gut.“


  „Ja, das tue ich wirklich“, entgegnete er mit einem wissenden Funkeln in den Augen. „Also, mein Darling, was trägst du unter diesem wunderschönen Brautkleid?“


  „Das weiß nur ich allein, und du wirst es frühestens heute Abend erfahren“, antwortete sie frech.


  Er blickte ihr so tief in die Augen, dass sie errötete.


  „Ich glaube, ich weiß es bereits.“


  „Du bist ein ganz Schlimmer“, hauchte sie atemlos. „Völlig schamlos.“


  „Aber du liebst es.“


  „Ich liebe dich.“


  Gino seufzte triumphierend. „Das kann ich gar nicht oft genug hören!“


  „Ich liebe dich“, wiederholte sie glücklich und küsste ihn sanft.


  – ENDE –
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  Kate Hewitt


  Nie wieder allein im Paradies


  PROLOG


  Er stand im Schatten und beobachtete sie.


  Hinter einer Palme verborgen, sah Lukas Petrakides, wie die junge Frau ihr Hotelzimmer verließ und auf den hellen Sandstrand zuging. Die dichten dunklen Locken wehten ihr ins Gesicht, und sie hatte die Arme um sich geschlungen. Wie verletzlich sie wirkte.


  Er hatte nicht damit gerechnet, dass ihm jemand über den Weg laufen würde, als er die Suite verlassen hatte – rastlos und voller Pläne für sein neues Luxusresort im französischen Languedoc.


  Der Wind und die Wellen, die sich schimmernd am Ufer brachen, und über ihm der Himmel, an dem unzählige Sterne wie Diamanten glitzerten, beruhigten ihn ein wenig, und so hatte er sich die Schuhe ausgezogen und die Hosenbeine aufgerollt, um durch den puderfeinen Sand zu schlendern.


  Dabei fand er sie.


  Er wusste nicht, warum er sich zu ihr hingezogen fühlte. Sie war schlank, bewegte sich anmutig, eine begehrenswerte Schönheit.


  Trotzdem spürte er den Kummer, der von ihr ausging.


  Ihr Kopf war gesenkt, die Schultern nach vorn gezogen. So sah jemand aus, der Schmerzen hatte oder eine schwere Last trug.


  Unwillkürlich verspürte er das Bedürfnis, zu ihr zu gehen und sie anzusprechen.


  Lukas machte einen Schritt auf sie zu, hielt inne. Wenn man ihn hier entdeckte, würde es unangenehme Fragen geben, Komplikationen, die er sich nicht leisten konnte.


  Er musste auf seinen Ruf achten. Wie immer. Also blieb er, wo er war, und verfolgte sie nur mit Blicken, als sie zum Ufersaum ging.


  Die Wellen leckten an ihren nackten Füßen, während sie aufs Meer hinausschaute. Unerwartet warf sie einen besorgten Blick über die Schulter, hin zu der Glasschiebetür ihres Zimmers. Als warte dort jemand auf sie.


  Ihr Freund? Ihr Mann?


  Ein Geliebter?


  Es geht dich nichts an.


  Wäre er ein anderer, Lukas würde zu ihr gehen, Hallo sagen, ein Gespräch beginnen.


  Kein Flirt, nein, nur eine Unterhaltung, Momente, die man miteinander teilte. Etwas Echtes, Warmes, Lebendiges.


  Die Sehnsucht danach war kaum zu beherrschen. Er schüttelte den Kopf. Nein, ausgeschlossen, das käme nicht infrage.


  Ein bitteres Lächeln umspielte seine Lippen, während er sie betrachtete. Sie ließ die Arme sinken und hob das Gesicht zum Himmel. Sanftes Mondlicht beschien ihre Züge, und der Wind presste das dünne Sommerkleid an ihren Körper. Sie war schmal, fast knabenhaft, und dennoch weckte der Anblick sein Verlangen.


  Ein Verlangen, dem er nicht nachgeben würde. Als einziger Sohn seines Vaters, einziger Erbe des Petrakides-Vermögens, trug er zu viel Verantwortung, als dass er sie leichtfertig abschütteln könnte, um sich mal eben eine Affäre zu gönnen.


  Und zu mehr als einer flüchtigen Beziehung wäre er niemals bereit.


  Ein harter Ausdruck trat in seine grauen Augen. Lukas glaubte, einen Seufzer gehört zu haben, aber vielleicht war es auch der Wind gewesen. Wahrscheinlich hatte er es sich nur eingebildet.


  Die junge Frau drehte abrupt den Kopf, und Lukas atmete scharf ein, wich zurück, tiefer in den Schatten. Hatte er ein Geräusch gemacht, und sie hatte es gehört?


  Ihr Blick richtete sich auf die Schiebetür ihres Zimmers. Nein, sie hatte Lukas nicht gesehen. Irgendjemand dort drinnen hatte ihre Aufmerksamkeit erregt. Ein Mann?


  Ihre Schultern sanken herab, und sie eilte mit leicht gesenktem Kopf wieder hinein.


  Lukas rührte sich nicht, bis sie verschwunden war. Wieder fragte er sich, warum sie so traurig ausgesehen hatte.


  Die Glastür schloss sich mit einem leisen Klick. Lukas unterdrückte das wehmütige Gefühl, das ihn zu packen drohte, und kehrte in seine Räume zurück.


  1. KAPITEL


  Rhiannon Davies, von allen nur Rhia genannt, blickte prüfend in den Spiegel, ehe sie sich der Kinderfrau zuwandte.


  „Also … es dauert nicht lange. In spätestens zwei Stunden bin ich wieder hier.“ Unsicher betrachtete sie die Kleine, die auf dem Fußboden saß und am Schlüsselbund kaute, während sie Rhia mit großen dunklen Augen ansah. „Sie wird bald müde sein und schlafen wollen.“


  Die stämmige Französin nickte nur und bückte sich, um Annabel hochzunehmen. Dabei hielt sie sie mit einer Selbstverständlichkeit sicher in den Armen, die Rhia sich noch nicht erworben hatte.


  „Ich glaube nicht, dass sie weinen wird.“ Wieder war ein knappes Nicken die einzige Antwort.


  Seit zwei Wochen befand Annabel sich in Rhias Obhut, und das Mädchen hatte so gut wie nie geschrien. Dabei war ihre Welt auf den Kopf gestellt worden, nachdem sie sich an ein neues Zuhause und eine neue Mutter gewöhnen musste. Und doch hatte Annabel die Veränderungen still über sich ergehen lassen. Rhia vermutete, dass das arme Würmchen unter Schock stand.


  Deshalb bist du ja hier, sagte sie sich fest und ignorierte den Stich, den ihr der Gedanke versetzte.


  Sie war nach Frankreich gereist, in dieses elegante Resort, zu Lukas Petrakides, um Annabel Halt und ein echtes Zuhause zu geben. Und die Liebe, die sie verdiente.


  Das Kind schob die winzige Faust in den Mund, und Rhia erinnerte sich wieder an den Moment, als sie Annabel zum ersten Mal gesehen hatte.


  Vorher hatte sie nie mit Babys zu tun gehabt. Bis eine blasse und aufgeregte Leanne ihr Annabel in die Arme gedrückt hatte. Nimm sie.


  Instinktiv hatte sie sie an sich gepresst, um sie nicht fallen zu lassen. Wahrscheinlich zu fest, denn Annabel war aufgewacht und fing aus Leibeskräften an zu brüllen.


  „Bis nachher, mein Schatz.“ Zögernd strich Rhia über die seidige Kinderwange. Annabel zuckte nicht mal mit der Wimper.


  Besser so, dachte sie, dann fällt es uns nicht so schwer, wenn wir uns wieder trennen müssen.


  Trotzdem musste sie plötzlich gegen Gefühle ankämpfen, die ihr die Kehle zuschnürten. Rhia nahm sich zusammen. Sie war entschlossen, Annabel eine Zukunft zu sichern, in der sie Geborgenheit erfahren und glücklich sein würde.


  Koste es, was es wolle.


  Wieder prüfte sie ihr Spiegelbild. Dunkle Locken, ein blasses Gesicht, von dem sich die Sommersprossen deutlich abhoben, ein schlichter aquamarinblauer Rock, passendes ärmelloses Top. Bescheiden, nichts Auffälliges.


  Mit einem unterdrückten Seufzer verließ sie das Zimmer.


  Helles Sonnenlicht empfing sie, und vom Meer her wehte eine frische Brise. Das neueste Petra Resort, errichtet inmitten unberührter Natur des Languedoc im Süden Frankreichs, präsentierte sich gepflegt und elegant. Rhia war abends angekommen, sodass sie erst jetzt die bauchigen Terrakottakübel mit blühender Bougainvillea und rankendem Wein, die klaren, mediterranen Farben bewundern konnte.


  Es hatte sie ein halbes Monatsgehalt gekostet, am Eröffnungswochenende das billigste Zimmer zu mieten, und wenn nicht ein anderer Gast seine Buchung in letzter Minute storniert hätte, hätte sie gar nichts bekommen.


  Rhia holte tief Luft und hoffte inständig, dass sie ihre Reise nicht umsonst gemacht hatte. Für Annabel.


  Sie schloss kurz die Augen. Die ganze Geschichte war verrückt, schlicht und einfach verrückt.


  Nicht einmal vierzehn Tage war es her, dass Leanne wie ein Wirbelsturm wieder in ihr Leben gefegt kam, um genauso schnell wieder zu verschwinden und heillose Verwirrung zurückzulassen – und Annabel und den Namen ihres Vaters.


  Neue Zweifel stiegen in ihr auf. Was sollte sie tun, wenn Lukas sich weigerte, mit ihr zu sprechen? Schlimmer noch, wenn er die Vaterschaft abstritt, die Verantwortung von vornherein ablehnte? Mit ihrem Versuch, ihn telefonisch auf ihre Ankunft vorzubereiten, war sie kläglich gescheitert.


  Wir werden Mr. Petrakides ausrichten, dass Sie angerufen haben.


  Klar. Die hochmütige Stimme am anderen Ende der Leitung hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, nach ihrer Telefonnummer zu fragen.


  Schließlich las sie in der Zeitung, dass in Frankreich von Lukas Petrakides ein weiteres Petra Resort eröffnet werden würde. Das war die Chance, dass Annabel ihren Vater kennenlernte. Ihre Familie.


  Jedes Kind brauchte seine Eltern. Echte Eltern, keine Fremden, die es nur aus einer Verpflichtung heraus versorgten.


  Daran glaubte sie fest. Annabel sollte eine Familie haben. Welche Rolle sie selbst im Leben des Babys spielen würde, wusste sie nicht. Falls überhaupt. Der Gedanke hatte sie anfangs erschreckt, aber Rhia hatte sich im Griff.


  Sie wusste, was es bedeutete, Opfer zu bringen.


  Auf der Suche nach der Lounge, wo der Empfang für die Gäste der Ferienanlage stattfinden sollte, durchschritt sie einen Flur nach dem anderen.


  Wann immer ein Petra Resort in Betrieb genommen wurde, und mittlerweile waren es sechs, wie sie herausgefunden hatte, ließ Lukas Petrakides, Generaldirektor und Sohn des Unternehmensgründers, es sich nicht nehmen, die ersten Gäste persönlich zu begrüßen.


  Seine Fans, dachte Rhia. Sie hatte ein bisschen recherchiert und sich ein Bild von ihm gemacht. Lukas Petrakides galt als zurückhaltender Mann, der nicht nur in den griechischen Medien bewundert wurde. Man bezeichnete ihn als ausgesprochen attraktiv und höflich, lobte seine ausgesuchten Manieren und sagte ihm ein beeindruckendes Charisma nach.


  Sie lächelte. Sicher war all das ein bisschen übertrieben, ausgeschmückt von Journalisten, die es mit einer Persönlichkeit zu tun hatten, die weder Schlagzeilen produzierte noch die Gerüchteküche anheizte. Im Gegensatz zu anderen südländischen Tycoons erschien er in der Öffentlichkeit nie mit einem internationalen Model oder Filmsternchen am Arm. Fotos von ihm existierten so gut wie gar nicht. Er ging nicht auf Partys, er trank nicht, und er tanzte nicht.


  Anscheinend tat er nichts außer arbeiten.


  Bei dem Ruf erschien es Rhia mehr als seltsam, dass dieser Mann, zumindest ein einziges Mal, seine Grundsätze über den Haufen geworfen und mit einer Frau das Wochenende verbracht hatte.


  Mit Leanne.


  Es war nicht um Liebe gegangen, nur um Sex.


  Und das Ergebnis schlief in Rhias Hotelzimmer.


  Sie holte bebend Luft, versuchte, sich Mut zu machen. Bisher hatte sie sich keinen Plan zurechtgelegt, sondern nur das Wesentliche in Angriff genommen: zwei Nächte im Petra Resort buchen, am Empfang teilnehmen, Lukas Petrakides ansprechen.


  Und dann …?


  Ihre Fantasie ging mit ihr durch, ihr Herz klopfte.


  Er würde sie begehren, sich in sie verlieben, sie mit zu sich nach Hause nehmen, ihr sein Herz schenken. Zusammen mit Annabel wären sie eine Familie, glücklich, voller Liebe füreinander, perfekt. Ein Happy End.


  Was für ein Märchen! So funktionierte das Leben nicht, das hatte Rhia am eigenen Leib erfahren.


  Aber vielleicht für Annabel?


  Lukas schien ein verantwortungsvoller Mann zu sein, und sie hoffte inständig, dass er seine Tochter mit offenen Armen aufnehmen würde.


  Rhia gelangte an eine Doppeltür, vor der zwei athletisch gebaute Hünen in dunklen Anzügen standen. Mit ausdrucksloser Miene ließ sich der eine ihre Zimmernummer nennen und studierte die Liste, die er in der Hand hielt.


  „Name?“


  „Rhiannon Davies.“


  Der Mann nickte, und sie durfte eintreten. Beim Anblick der Gäste sank ihr das Herz in die Zehenspitzen. Sie passte nicht hierher. Dies war eine Party für die Reichen und Berühmten, Menschen, die es gewöhnt waren, im Licht der Öffentlichkeit zu stehen.


  Suchend sah sie sich um, fing dabei neugierige, sogar verächtliche Blicke auf und spürte, wie ihr das Blut in die Wangen stieg. Sie fühlte sich nackt, als einige der elegant gekleideten Frauen in schicken High Heels sie musterten. Schön, ihre Sachen waren von der Stange und hatten nicht viel gekostet, aber sie war nicht so aufreizend gekleidet wie manche hier, die ziemlich viel Haut zeigten.


  Rhia hob das Kinn. Sollten sie denken, was sie wollten, für sie war nur wichtig, mit Lukas Petrakides zu sprechen.


  Um ihm von Annabel zu erzählen.


  Sie machte ein paar Schritte, suchte wieder nach ihm. Und dann entdeckte sie ihn.


  Als Erstes fragte sie sich verwundert, warum sie ihn nicht sofort gesehen hatte. Groß und stattlich, in einem maßgeschneiderten grauen Anzug, der seine breiten Schultern betonte, stand er an der Bar, in der Hand ein Rotweinglas. Rhia fiel auf, dass er den Wein kaum angerührt hatte.


  Sie beobachtete, wie er höflich lächelte, hörte ihn leise lachen. Trotzdem durchzuckte sie ein seltsamer Gedanke.


  Er ist unglücklich. Einsam.


  Unbewusst schüttelte sie kaum merklich den Kopf. Lächerlich. Prominente Männer und Frauen suchten seine Aufmerksamkeit, hingen buchstäblich an seinen sinnlichen Lippen.


  Fast hätte sie aufgelacht. Ja, Lukas Petrakides war genauso attraktiv, wie die Medien ihn beschrieben. Rhia hatte erwartet, dass der gut aussehende Mann sie verwirren würde, hätte aber nie damit gerechnet, sich zu ihm hingezogen zu fühlen.


  Sie straffte die Schultern und bahnte sich ihren Weg durch die Menge. Parfümduft stieg ihr in die Nase, schwere, fast betäubende Essenzen, die eine unsichtbare Mauer bildeten zusätzlich zu der körperlichen, die sie von ihrem Ziel trennte. Lukas Petrakides war von Frauen umgeben, die alle seine Aufmerksamkeit suchten.


  Daran hatte sie nicht gedacht. Ratlos biss sie sich auf die Unterlippe, überlegte, wie sie zu ihm durchdringen, mehr noch, ihn diskret zu einer Unterhaltung unter vier Augen bewegen sollte.


  Unschlüssig machte sie einen Schritt vorwärts. Da drehte er sich um. Sah sie, blickte ihr in die Augen, und ein seltsames Gefühl durchzuckte sie heiß, so als ob sie sich kennen würden. Das war unmöglich. Nahezu albern.


  Doch sie konnte sich nicht losreißen von diesem Blick, den grauen Augen, die sie an einen silbrig schimmernden Fluss an einem dunklen Regentag erinnerten. Ihr Mund wurde trocken, Worte, Gedanken entglitten ihr, lösten sich auf. Noch während sie ihn anstarrte, lächelte der Mann. Eine Andeutung nur, ein leichtes Heben der Mundwinkel, aber es genügte, um ihren Puls zu beschleunigen.


  Lukas Petrakides zog die Augenbraue hoch und deutete mit knapper Geste auf den Platz neben ihm, ohne auf die vollbusige Französin zu seiner Rechten zu achten, die immer noch auf ihn einredete.


  Ihr Herz zitterte, und noch ein Gefühl breitete sich in ihr aus. Lustvoll, prickelnd, sodass sie weiche Knie bekam.


  Verlangen.


  Ein Lächeln hatte genügt, ein Hauch von Zärtlichkeit nur, und schon war sie wie verzaubert. Gebannt. Gefangen.


  Als würde er sie mit einem unsichtbaren Band zu sich heranziehen, ging sie auf ihn zu. Als hätte sie ihr Leben lang darauf gewartet.


  Er beobachtete sie, ein Lächeln auf den sinnlichen Lippen, sein Blick intensiv.


  Rhia stolperte, kurz bevor sie bei ihm war. Griff haltsuchend nach dem Tresen, ihre dunklen Locken ergossen sich auf weißen Marmor. Das Stimmengemurmel um sie herum, das sie die ganze Zeit ausgeblendet hatte, wurde lauter, klang eifersüchtig, höhnisch. Scham trieb ihr die Röte ins Gesicht.


  Geschieht dir recht, schimpfte sie stumm. Es geht um Annabel, nicht um dich.


  Sie wandte sich Lukas zu und entdeckte, dass er sie amüsiert betrachtete.


  „Ça va?“, fragte er, und sie versuchte, ein Lächeln zustande zu bringen.


  „Hm … ça va bien“, kramte sie ihr Schulfranzösisch zusammen.


  „Sie sind Engländerin.“


  „Waliserin, um genau zu sein“, erklärte sie. „Ich hatte in der Schule Französisch, aber das ist lange her.“


  Sein Lächeln vertiefte sich, und sie entdeckte ein Grübchen an seiner Wange.


  „Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?“ Wieder sah er sie an, und sie verlor sich fast in diesem Blick, der sie in Wärme hüllte, ihren Verstand lähmte, bis sie nur noch fühlte.


  „Ein Glas Weißwein, bitte“, sagte sie in die Stille hinein.


  „Kommt sofort.“ Sekunden später stand es vor ihr. Dankbar nahm sie einen Schluck, spürte, wie er kühl ihre Kehle hinabrann. Dann stellte sie das Glas ab und wandte sich Lukas zu.


  Der blickte sie erwartungsvoll an. Und nicht nur das. Sein Blick war der eines Mannes, der eine Frau begehrte.


  Wieder wurde ihr heiß. Gleichzeitig hatte sie Angst.


  Sie strich mit der Zungenspitze über ihre trockenen Lippen, suchte nach Worten.


  „Sind Sie allein hier?“ Die Frage klang höflich, aber seine Augen sprachen eine andere Sprache. Als er den Blick über ihre Figur gleiten ließ, verdunkelten sie sich. Rhia stellte sich vor, wie es wäre, wenn seine schlanken Hände so über ihre Haut strichen, und wieder sammelte sich Hitze in ihrer Mitte, strahlte in den ganzen Körper aus.


  Lukas Petrakides flirtete mit ihr. Nein, mehr als das, er wollte sie.


  Unmöglich. Was hatte eine Frau wie sie ihm zu bieten? Sie war ein Niemand, hatte nichts.


  Bis auf eins: Sie hatte sein Baby.


  Das holte sie auf den Boden der Tatsachen zurück. Sie war wegen Annabel hier, nur wegen der Kleinen.


  „Ja, ich bin allein“, antwortete sie heiser.


  „Wirklich?“ Er schien überrascht, ließ den Blick kurz über die Gästeschar streifen, ehe er wieder zu ihr zurückkehrte. „Ganz allein im Urlaub?“, fügte er hinzu, und Rhia wurde wieder rot.


  Sie nickte. „Obwohl …“ Jetzt war der Zeitpunkt gekommen, ihr Anliegen vorzutragen, Annabel zu erwähnen.


  Warum zögerte sie?


  „Obwohl …?“, wiederholte er. Die üppige Französin verschwand mit missbilligender Miene. Alle anderen rundherum starrten Rhia an.


  „Nichts.“ Feigling.


  „Ach so.“ Er schwieg. Rhia wartete verlegen, noch immer überwältigt und nicht in der Lage, etwas Vernünftiges zu sagen.


  Weil in ihrem Kopf ganz viele unvernünftige Gedanken herumgeisterten.


  Sie wollte nicht, dass Lukas ging.


  Sie wollte ihn.


  Lächerlich, und doch konnte sie an nichts anderes denken.


  Lukas Petrakides verzog den Mund zu einem kurzen Lächeln, trank einen Schluck Wein. Einen Moment lang wirkte er unsicher, doch dann verhärtete sich sein Blick. Sein Gesicht wurde ausdruckslos. „Es war nett, mit Ihnen zu reden“, sagte er kühl, und Rhia wusste, dass sie entlassen war.


  Kurz las sie Bedauern in seinen Augen, oder bildete sie sich das nur ein? Gleich darauf war der seltsame Ausdruck wieder verschwunden, machte einer höflichen Gleichgültigkeit Platz.


  Falls sie etwas miteinander verbunden hatte, ein besonderer Moment, was auch immer, es war vorbei. Verpasst.


  Wie ihre Chance, über Annabel zu sprechen.


  „Warten Sie.“ Er hatte sich bereits abgewandt, und sie berührte ihn am Ärmel. „Ich muss Ihnen etwas sagen.“


  Er drehte sich um, hoffnungsvoll, wie es ihr schien. Sie holte tief Luft.


  „Es gibt da etwas, das Sie wissen müssen.“


  Sein Blick wurde kühl. „Und das wäre?“


  Ein unbehagliches Gefühl beschlich sie. Wenn sie ihn nur dazu bringen könnte, ihr zuzuhören, dann würde alles gut.


  „Ich denke, darüber reden wir besser unter vier Augen.“


  Rhia hatte leise gesprochen, aber als einige der Umstehenden nach Luft schnappten, war ihr klar, dass dieses Gespräch innerhalb der nächsten Minuten in aller Munde sein würde.


  „So?“


  Anscheinend hatte sie wieder das Falsche gesagt. Was sollte sie tun? Sie kannte sich in diesen Kreisen nicht aus, hatte keine Ahnung, wie man solch ein heikles Thema anschnitt. Dabei wollte sie ihm doch nur von seiner Tochter erzählen!


  „Ja … es ist sehr wichtig, das versichere ich Ihnen. Sie müssen wissen, dass …“ Verlegen unterbrach sie sich. Instinktiv nahm sie eine Spannung wahr, die sich jeden Moment entladen konnte wie ein Sommergewitter. Wenig ermutigend.


  „Das kann ich mir kaum vorstellen, Miss …?“


  „Davies – Rhia Davies. Und bitte, glauben Sie mir, es ist von Bedeutung. Ich brauche nur einen Moment …“


  „Ich fürchte, ich habe keine Zeit.“


  „Nein, nein, warten Sie bitte …“ Sie streckte die Hand aus. „Sie verstehen mich nicht. Es betrifft jemand anders. Wir haben eine gemeinsame Freundin.“ Rhia wurde das Gefühl nicht los, dass ihr gesamter Auftritt erbärmlich war. Warum hatte sie sich nicht besser vorbereitet?


  „Ich glaube nicht, dass wir uns jemals begegnet sind“, sagte er nach kurzem Schweigen. „Und ich bezweifle, dass wir gemeinsame Freunde haben.“


  Der Hinweis war deutlich. Sie kamen aus verschiedenen Welten. Er war Reichtum, Privilegien und Macht gewohnt – und Lichtjahre entfernt von ihrem bescheidenen Leben in einem Waliser Vorort.


  Er hatte Macht und Einfluss, sie nichts.


  Doch, sie hatte Annabel. Der Gedanke machte ihr Mut.


  „Nein, wir sind uns noch nicht begegnet.“ Sie hielt seinem Blick stand. „Aber es gibt jemanden, den wir beide kennen, jemanden, der mir … und Ihnen wichtig ist.“


  Unwillkommene Bilder von Leanne und Lukas tauchten vor ihrem inneren Auge auf. Beide nackt auf zerwühlten Laken, suchende Lippen, Hände, die streichelten, liebkosten, Seufzer, Flüstern, kehlige Laute. Der Mann vor ihr und ihre Freundin hatten einander begehrt, sich geliebt – und ein Kind gezeugt.


  Sie schüttelte den Kopf, wollte nicht darüber nachdenken. Leanne hatte ihr keine Einzelheiten genannt, und sie hatte sie auch nicht wissen wollen. Ein Wochenende der Leidenschaft, war alles, was sie sagte, ehe sie Rhia den Namen des Vaters nannte.


  Pass du für mich auf sie auf. Lass sie nicht im Stich.


  Schenk ihr Liebe.


  Genau darum ging es. Deshalb war sie hier. Annabel brauchte Liebe, echte Liebe. Die Liebe ihres Vaters.


  „Jemand, der uns beiden wichtig ist?“


  Sie nickte. „Ja. Wenn wir uns kurz allein unterhalten könnten, erkläre ich es Ihnen. Es wird sich für Sie … lohnen.“


  „Tatsächlich?“ Alarmiert beobachtete sie, wie er ihr über die Schulter sah, mit jemandem Blickkontakt aufnahm. Gleich würde etwas passieren, und es würde ihr gar nicht gefallen, das spürte sie.


  Lukas Petrakides nickte kurz und wandte sich ihr wieder zu. Mit eisigem Blick.


  Sie unterdrückte ein Erschauern.


  „Ich versuche nur, höflich zu sein“, begann sie, „und ich bitte Sie um ein paar Minuten Ihrer Zeit …“


  „Und ich weise Sie höflich darauf hin“, unterbrach er sie, „dass Sie fünf Sekunden haben, ehe mein Sicherheitsdienst Sie aus diesem Raum und vom Gelände des Resorts begleitet.“


  Schockiert starrte sie ihn an, traute ihren Ohren nicht.


  „Sie machen einen Fehler“, hörte sie sich mit zitternder Stimme sagen.


  „Der Ansicht bin ich nicht.“


  „Bitte … ich verlange doch nichts von Ihnen, jedenfalls nichts, wozu Sie nicht bereit wären …“ Verzweifelt griff sie nach seiner Hand, aber er schüttelte sie ab wie ein lästiges Insekt.


  „Natürlich nicht, weil ich zu nichts bereit bin. Guten Tag, Miss Davies.“


  Bevor sie antworten konnte, legte sich ihr eine kräftige Hand auf die Schulter. „Hier entlang, Miss.“


  Er wirft mich raus! Hilflosigkeit, Wut, Demütigung waren wie ein Schlag in die Magengrube, als der Mann vom Sicherheitsdienst sie vom Barhocker zog. Rhia streckte die Hand aus, um sich am Tresen abzustützen, weil sie Angst hatte, hinzufallen.


  Lukas Petrakides beobachtete sie kühl.


  In dem Moment hasste sie ihn von ganzem Herzen.


  „Das können Sie nicht machen“, flüsterte sie zornig.


  Er blieb gelassen. „Da kennen Sie mich aber schlecht.“


  „Ich will Sie auch nicht kennen! Ich will mit Ihnen reden!“


  Der baumlange Kerl zerrte sie mit sich, und ihr blieb nichts anderes übrig, als durch die Menge zu stolpern, verfolgt von boshaftem Getuschel und hämischen Blicken.


  Lukas sah mit verschränkten Armen zu.


  Plötzlich war ihr alles egal.


  „Sie haben ein Kind!“, rief sie. Das entsetzte Geflüster der Gäste und Lukas, der ihr ungläubig nachstarrte, waren das Letzte, was sie wahrnahm, bevor sich die Saaltüren hinter ihr schlossen.


  2. KAPITEL


  Sie haben ein Kind.


  Lukas achtete nicht auf die neugierigen Blicke. Jemand sprach ihn an, aber er zuckte nur mit den Schultern, zwang sich, höflich zu antworten.


  Sie haben ein Kind.


  Das war absurd. Unmöglich. Die Frau hatte gelogen.


  Sie war nur eine von vielen, die versucht hatten, ihn zu erpressen, um sich auf seine Kosten zu bereichern. Er kannte die Sorte, hübsche, clevere Diebinnen, die erst flirteten und dann ihr wahres Gesicht zeigten.


  Deshalb verstand er nicht, warum er enttäuscht war.


  Gestern Abend am Strand, da hatte er eine Verbindung zwischen ihnen wahrgenommen, und als sie beim Empfang auftauchte, ihm in die Augen sah und ihn anlächelte, hatte er das Gleiche gespürt. Ihr reizendes Lächeln würde er so schnell nicht wieder vergessen – scheu, und doch voller Versprechen.


  Was für eine Täuschung. Sein Gefühl war nichts als Lust gewesen, ein körperliches Begehren, mehr nicht.


  Es geschah ihm recht, dass er enttäuscht war. Schließlich wusste er genau, dass Begehren Schwäche bedeutete, Verlangen gefährlich war.


  Er hatte Pflichten, Verantwortung zu tragen, und das allein zählte.


  Nichts sonst.


  Seine Sicherheitsleute würden sie in ein kleines Büro bringen, sie eine Schweigeverpflichtung unterzeichnen lassen und sie dann vor die Tür setzen.


  Er würde sie nie wiedersehen.


  Auf einmal wollte er mehr wissen, ihr Spielchen verstehen, hören, welche Informationen sie hatte.


  Danach wollte er sie ein für alle Mal vergessen.


  „Verzeihung … Pardon …“ Lukas bewegte sich durch die Menge zum Ausgang.


  Draußen marschierte er den Flur entlang zur Empfangshalle, nahm nur am Rande wahr, wie seine Angestellten aufsahen, ihn grüßten, und strebte auf das Büro zu, dessen Tür von einer der großen Kübelpalmen verdeckt wurde.


  „Ich will kein Geld!“ Es klang wie ein Aufschrei, und Lukas schüttelte den Kopf. Was hatte sie vor? Mehr Geld herausschlagen?


  „Unterschreiben Sie diese Erklärung, Miss Davies“, hörte er Tony, einen seiner Männer, ruhig sagen. „Damit verpflichten Sie sich, keine Informationen über Mr. Petrakides, die Familie Petrakides oder das Unternehmen Petrakides an die Öffentlichkeit zu bringen oder zu verkaufen. Anschließend werden Sie diese Anlage verlassen. Petrakides Properties wird Ihnen die Auslagen für eine Hotelübernachtung erstatten. Ihre persönliche Habe liefern wir Ihnen heute Abend in das Hotel.“


  Lukas griff nach der Türklinke.


  „Das geht nicht“, entgegnete die junge Frau.


  „Selbstverständlich geht das“, antwortete Tony. „Sobald Sie unterzeichnet haben.“


  „Das will ich ja, aber Sie können mich nicht aus dem Haus werfen. Ich habe ein Baby bei mir, und dieses Kind gehört Lukas Petrakides.“


  Nur mühsam unterdrückte Lukas seinen Zorn. Hatte sie tatsächlich ein unschuldiges Kind hergeschleppt, um ihr Lügenmärchen glaubhaft zu machen?


  „Wenn das so ist, begleite ich Sie zu Ihrem Zimmer, Sie holen das Kind, und dann gehen Sie.“


  Hinter der Tür wurde es still. Lukas wartete.


  „Sie haben mich völlig falsch verstanden.“ Die leise, von einem verzweifelten Unterton beherrschte Stimme war kaum zu verstehen. „Ich will niemanden erpressen – vor allem Lukas Petrakides nicht. Aber sein Kind ist in meiner Obhut, und ich dachte, das sollte er wissen … er muss doch seine Tochter kennenlernen.“ Die letzten Worte waren ein herzzerreißendes Flüstern.


  Die Frau meinte es ernst, auch wenn sie sich täuschte. Oder sie war eine glänzende Schauspielerin. Ja, das musste es sein, ein durchtriebenes Spiel. Wie konnte sie glauben, dass sie sein Kind hatte, wenn er sie nie in seinem Leben gesehen hatte?


  Er wollte sich abwenden, zögerte, überlegte. Ja, er wollte wissen, was dahintersteckte.


  Und nicht nur das. Er musste sich eingestehen, dass er sie wiedersehen wollte.


  
    Entschlossen drückte er die Klinke herunter.
  


  


  Rhia war kurz davor, in Tränen auszubrechen. Das Ganze war gewaltig schiefgegangen. Niemand glaubte ihr, niemanden interessierte, was aus Annabel wurde.


  „Ich will kein Geld“, wiederholte sie, „nur ein paar Minuten mit Mr. Petrakides unter vier Augen, damit ich ihm alles erklären kann. Mehr nicht!“


  „Das sagten Sie bereits, Miss Davies.“ Der Mann klang gelangweilt.


  „Warum glauben Sie mir dann nicht?“, fuhr sie ihn an, aber er schwieg, sein Blick glitt zur Tür.


  Sie drehte sich um, schnappte unwillkürlich nach Luft. Lukas Petrakides stand am Türrahmen, eine Hand in der Hosentasche, und sah sie ausdruckslos an.


  „Ich erledige das“, wandte er sich an die Männer.


  Wortlos verschwanden die beiden.


  Lukas Petrakides hatte seine Leute im Griff, und wie es aussah, nutzte er seine Macht, um Gehorsam zu verlangen. Unbedingten Gehorsam, keine Nachfragen, es war klar, wer das Sagen hatte.


  Rhia fröstelte. Und doch war er Annabels Vater.


  Sie waren allein in dem kleinen Zimmer, und ihr Herz klopfte so laut, dass sie Angst hatte, er müsse es hören.


  „In Ihrem Zimmer befindet sich ein Kind?“ Kühl musterte er sie von oben bis unten.


  „Ja … Ihres.“


  „Verstehe.“ Ein spöttisches Lächeln glitt über seine Züge. „Und wann haben wir dieses Kind gezeugt?“


  Die Frage war wie ein Eimer eiskaltes Wasser, der sich direkt über ihrem Kopf leerte. „Annabel ist nicht mein Kind!“


  „Annabel. Ein Mädchen, also.“


  „Ja.“


  „Wer ist dann die Mutter?“


  „Leanne Weston. Sie … Sie haben sie in einem Londoner Nachtklub kennengelernt und sie nach Naxos eingeladen.“ Rhia kam sich albern vor, weil sie ihm sagte, was er eigentlich selbst viel besser wissen musste. Oder gab es, entgegen allen Medienberichten, doch mehr Frauen in seinem Leben?


  Bei dem Gedanken zog sich ihr der Magen zusammen.


  „Ist das wahr?“ Er zog die Augenbrauen hoch. „Ach ja, Naxos. Eine wunderschöne Insel. Hatten wir Spaß miteinander?“


  Rhia presste die Lippen zusammen. „Das kann ich nicht sagen, aber Leanne ließ durchblicken, dass Sie … beschäftigt waren.“


  „Und warum ist sie nicht hier?“, hakte er mit seidenweicher Stimme nach. „Ich würde sie bestimmt wiedererkennen. Mich vielleicht sogar an das schmutzige kleine Wochenende erinnern. Oder wollten Sie verhindern, dass ich die Frau sehe, die mir ein Kind geboren hat? Weil ich sie in Wirklichkeit nie zuvor gesehen habe?“


  „Wenn sie in der Lage wäre, herzukommen, sie hätte es getan. Obwohl ihr nach der kurzen Affäre mit Ihnen klar war, dass Sie sie nicht wiedersehen wollten. Sie haben ihr weder Ihre Telefonnummer gegeben noch versucht, in Kontakt zu bleiben.“ Frustriert schwieg sie. Das Ganze hatte wirklich keinen Sinn. „Es ist mir egal, was Sie und Leanne auf Naxos gemacht haben. Mir geht es um Ihre Tochter, und darum sollte es Ihnen auch gehen!“


  „Richtig, meine Tochter. Annabel.“ Er verschränkte die Arme vor der Brust. „Sie haben sie mitgebracht?“


  „Ja …“


  „Vermutlich, um den Preis in die Höhe zu treiben?“


  „Wie bitte?“ Empört schüttelte sie den Kopf. „Ich will Ihr Geld nicht. Das habe ich schon hundertmal gesagt. Sie sollten nur Bescheid wissen.“


  „Wie nett von Ihnen. Da Sie mich inzwischen aufgeklärt haben, können wir uns verabschieden. Korrekt?“


  Die Enttäuschung lastete schwer auf ihr. Rhia war nicht nur nach Frankreich gekommen, um Lukas Petrakides zu finden, sondern für Annabel den Vater, der sie von ganzem Herzen lieben und umsorgen würde.


  So, wie Väter es taten.


  Tun sollten.


  „Und ich habe Sie für verantwortungsbewusst gehalten“, flüsterte sie. „Für einen anständigen Mann.“


  Seine Augen wurden dunkel wie Sturmwolken. „Das bin ich. Genau aus dem Grund lehne ich es ab, mir Ihr Schweigen zu erkaufen.“


  „Mir ist unbegreiflich, wie jemand, den die Medien in den höchsten Tönen loben, sich nicht im Geringsten für sein eigen Fleisch und Blut interessieren kann. Ich dachte …“ Sie verstummte kopfschüttelnd.


  „Was?“ Der scharfe Ton brachte sie dazu, ihn wieder anzusehen.


  „Ich dachte, sie wäre Ihnen wichtig.“ Ihr wurde klar, dass sie nur einem schönen Traum nachgehangen hatte, und sie wusste nicht, was mehr wehtat … die Wirklichkeit oder die Erinnerung. Der Gedanke an Annabels Zukunft oder der an ihre eigene Vergangenheit. „Weil es Ihre Tochter ist.“


  Er warf ihr einen ungeduldigen Blick zu. „Miss Davies, ich habe keine Ahnung, wer sich diese erbärmliche Geschichte ausgedacht hat, Sie oder Ihre obskure Freundin Leanne. Doch eins ist wohl klar – ich bin nicht der Vater des Kindes.“


  „Aber … aber Sie haben gesagt, dass Sie auf Naxos gewesen sind!“


  „Sicher habe ich mich in unserer Ferienanlage auf Naxos aufgehalten, aber ich habe bestimmt keine Frau dorthin mitgenommen, geschweige denn ein Kind gezeugt.“


  „Leanne hat gesagt …“


  „Sie lügt. Genau wie Sie.“


  „Nein“, wehrte Rhia vehement ab. „Nein, sie hat nicht gelogen … hat voller Wärme von Ihnen gesprochen …“


  Er schnaubte ungehalten. „Wie schmeichelhaft.“


  „Warum sind Sie so sicher?“ Sie hatte nicht eine Sekunde an Leannes Bericht gezweifelt. Warum sollte sie sie täuschen, sich irgendetwas ausdenken?


  Schließlich hatte sie nicht mehr lange zu leben.


  „Fragen Sie allen Ernstes, warum?“ Er sah aus, als hätte er sich verhört.


  „Ich meine …“ Ihr stieg das Blut in die Wangen. „Es muss Frauen gegeben haben …“ Männer wie er bekamen bestimmt ständig Angebote. Von attraktiven, reichen Frauen, die diskret Vergnügen suchten – und bereit waren, sich für eine kurze Affäre hinzugeben.


  „Nun, ich muss Sie enttäuschen, Miss Davies. Es gab keine Frauen, zumindest nicht in den letzten zwei Jahren.“


  Seine Miene gab nichts preis, als Rhia ihn verblüfft anstarrte. Sie hatte ihn für einen leidenschaftlichen Mann gehalten, und die Vorstellung, dass er so lange keinen Sex gehabt hatte, erschien ihr absurd.


  Oder hatte er andere Vorlieben? Männer? Nein, das war genauso abwegig. Gefühlskalt dann? Auch das passte nicht. Lukas war nicht kalt, höchstens beherrscht.


  In dem Moment begriff sie, was seine Eröffnung wirklich bedeutete.


  Annabel konnte unmöglich von ihm sein.


  „Sind Sie … sicher?“, brachte sie hervor und merkte im selben Moment, wie blödsinnig die Frage war.


  „So etwas vergesse ich nicht. Falls berechtigte Zweifel beständen, würde ich selbstverständlich sofort einen Vaterschaftstest machen lassen und für das Kind sorgen, wenn es von mir wäre, keine Frage.“


  Fassungslos saß sie da. Sie war umsonst nach Frankreich gereist, hatte für nichts und wieder nichts einen Haufen Geld ausgegeben und, schlimmer noch, endgültig die Hoffnung auf ein besseres Leben für Annabel verloren.


  Lukas Petrakides war nicht Annabels Vater.


  Krampfhaft drängte sie die Tränen zurück.


  „Es tut mir leid, dass Ihre Rechnung nicht aufgegangen ist.“ Lukas lächelte kalt. „Sie können froh sein, dass ich Sie nicht anzeige. Vorausgesetzt, Sie und das Kind verlassen innerhalb der nächsten Viertelstunde meinen Grund und Boden.“


  Stolz richtete sie sich auf. „Sie glauben immer noch, dass ich Sie erpressen wollte? Warum verstehen Sie nicht endlich, dass ich Ihr – und Annabels – Interesse im Sinn hatte, als ich herkam? Und nicht, um Ihnen Geld aus der Tasche zu ziehen, Mr. Petrakides. Ich wollte Annabels Vater finden.“


  „Das ist rührend. Aber da es Ihnen nicht gelungen ist, können Sie gehen.“


  Seine herablassende Art tat weh. Rhia straffte die Schultern. „Es tut mir leid, dass ich Ihre Zeit in Anspruch genommen habe.“


  Er nickte kaum merklich. Leider musste sie ihn noch um eins bitten, obwohl sie lieber darauf verzichtet hätte.


  „Ihr … Mitarbeiter erwähnte ein anderes Hotel als Entschädigung …“ Sie wurde rot. Leider reichte ihr Geld nicht mehr, und sie musste mit Annabel irgendwo unterkommen, bevor sie morgen zurückfliegen konnte.


  „Wenn Sie auschecken, liegt die Information an der Rezeption bereit.“


  „Danke.“ Mit zitternden Beinen wandte sie sich ab und verließ das Büro.


  
    Nein, sie würde nicht weinen. Sie würde stark sein. In all den einsamen Jahren voller Enttäuschung und Kummer hatte sie nicht geweint. Also brauchte sie jetzt nicht damit anzufangen.
  


  


  Lukas sah ihr nach. Sie hat schnell aufgegeben, als sie begriff, dass bei mir nichts zu holen ist, dachte er. Anscheinend gehörte sie zu den Anfängern im Geschäft, genau wie diese mysteriöse Leanne.


  Hatten die beiden tatsächlich geglaubt, ihm diesen Bären aufbinden zu können?


  Trotzdem fühlte er sich plötzlich unbehaglich. Er hatte tatsächlich ein schlechtes Gewissen, nur schwach, aber es war da.


  Warum?


  Weil sie dein Geld nicht wollte. Nicht einen einzigen Euro.


  Hatte er gleich das Schlimmste angenommen?


  Lukas schüttelte den Kopf. Das Baby war nicht von ihm, und ihre Freundin Leanne hatte gelogen. Sie musste doch wissen, dass sie nicht mit ihm geschlafen hatte!


  Aber … wenn Rhia es nicht wusste?


  Wenn sie auch belogen worden war?


  Lukas zögerte. Ungewissheit war eins der Dinge, die er noch nie akzeptiert hatte.


  Also musste er sich Gewissheit verschaffen.


  
    Wie betäubt bezahlte Rhia den Babysitter und begann, ihre Sachen zusammenzupacken. Annabel schlief.
  


  Was jetzt? Welche Zukunft konnte sie diesem Kind bieten?


  „Ich hab’s versucht“, flüsterte sie und strich sanft über das pummelige Händchen. „Wirklich.“


  „Wessen Kind ist das wirklich, Miss Davies?“


  Sie fuhr zusammen, drehte sich um und sah den Hotelbesitzer an der Tür stehen.


  „Wie sind Sie hier reingekommen?“


  „Mir gehört die Anlage, Miss Davies. Ich kann jeden Raum betreten.“


  „Und damit anderer Leute Privatsphäre missachten?“


  „Das müssen Sie gerade sagen. Wem gehört dieses Kind?“


  „Zu Ihnen offensichtlich nicht“, fauchte sie. „Sie haben nichts damit zu tun, Mr. Petrakides, wie Sie mir vorhin deutlich klargemacht haben.“ Rhia wandte sich ab, um weiter Kleidungsstücke in ihre Tasche zu stopfen.


  Er beobachtete sie, und ihr war unangenehm bewusst, welches Chaos ringsherum herrschte. Kosmetika, Windeln, Babywäsche, ein BH über der Stuhllehne. Sie schnappte ihn sich, um ihn rasch zu verstauen, und ihr entging nicht, wie Lukas’ Mundwinkel zuckten.


  Rhia blickte ihn finster an. „Was wollen Sie?“


  Er kam näher und beugte sich über die schlafende Annabel. „Diese Leanne ist die Mutter?“


  „Das habe ich Ihnen doch schon gesagt.“


  „Und Sie haben ihr geglaubt, dass sie eine Affäre mit mir hatte?“


  Sie sah Leanne vor sich, den mageren Körper, hörte wieder den bellenden Husten. „Sie hatte keinen Grund, mich anzulügen.“


  „Tatsächlich nicht?“ Der zynische Unterton gefiel ihr nicht. „Glauben Sie nicht, dass sie genau ausgerechnet hat, was für sie dabei herausspringt? Selbst wenn ich das Kind nicht anerkannt hätte, wäre ich vielleicht bereit gewesen, eine beachtliche Summe zu zahlen, damit nicht die Presse von der Geschichte Wind bekommt. Wie Sie sicher festgestellt haben, liegt mir sehr viel an meinem guten Ruf, Miss Davies. Wo ist diese Leanne jetzt? Wartet sie hier irgendwo? Oder zu Hause in Wales?“


  „Nein.“ Sie schluckte, konnte diesem kalten Blick nicht standhalten. „Sie ist tot.“


  Schlagartig stürmten Bilder auf sie ein, Ereignisse der letzten beiden Wochen, nachdem Leanne bei ihr aufgetaucht war, ihr kurzer vergeblicher Kampf mit dem Tod, dann das Sorgerecht für Annabel, das Rhia natürlich angenommen hatte, ohne lange darüber nachzudenken. Wie sollte sie Lukas Petrakides begreiflich machen, was da passiert war? Er würde ihr nicht glauben, sondern alles für eine abgefeimte Geschichte halten, mit der er erpresst werden sollte.


  Rhia lachte hysterisch auf, schlang die Arme um sich, weil ihr kalt war, weil sie Trost brauchte, sich schützen musste.


  Lukas fluchte leise vor sich hin und war mit zwei Schritten bei ihr. „Setzen Sie sich einen Moment.“ Bevor sie protestieren konnte, drückte er sie aufs Bett. Die Wärme seiner Hände drang durch ihre dünne Bluse.


  „Sie stehen unter Schock.“ Schon suchte er in der Minibar, holte eine kleine Flasche heraus.


  „Unsinn“, widersprach sie, obwohl ihr flau wurde, Übelkeit ihr die Kehle hochstieg. „Ich bin … ich bin traurig.“ Das klang bedauernswert, und genauso fühlte sie sich, als er sie betrachtete.


  Natürlich konnte er das nicht nachvollziehen. Annabel bedeutete ihm nichts, und wahrscheinlich fragte er sich, warum sie sich um das Baby sorgte. Rhia schloss die Augen.


  Die Kleine war erst einen halben Monat bei ihr. Sie fütterte sie mit der Flasche, was längst nicht immer wie am Schnürchen klappte. Auch beim Windeln ging nicht alles glatt. Sie war Kinder nicht gewöhnt, geriet in Panik, wenn Annabel wie am Spieß schrie. Trotzdem liebte sie sie. Das heißt, sie würde sie lieben, wenn sie die Chance bekäme.


  Andererseits war für sie vom ersten Moment an, nachdem Leanne ihr den Namen Lukas Petrakides genannt hatte, klar gewesen, dass sie sich von Annabel trennen würde, falls er darauf bestand.


  Damit die Kleine glücklich und gut versorgt aufwuchs.


  Lukas goss den Inhalt des Fläschchens in ein Glas und drückte es ihr in die Hand. „Trinken Sie das.“


  Misstrauisch betrachtete sie die helle Flüssigkeit und tat schließlich, was er sagte.


  Im nächsten Moment spuckte sie alles wieder aus, auf den Teppich – und seine Schuhe.


  „Was ist das denn?“ Angewidert wischte sie sich mit dem Handrücken den Mund ab.


  „Brandy. Sie haben wohl noch nie einen getrunken.“


  „Nein.“ Vorwurfsvoll blickte sie zu ihm hoch. „Sie hätten mich wenigstens vorwarnen können.“


  Lukas zog ein gebügeltes Herrentaschentuch aus der Innentasche seines Jacketts und reichte es ihr. „Es sollte gegen den Schock helfen.“


  „Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich nicht unter Schock stehe!“


  „Nicht? Ich hatte den Eindruck, Sie würden gleich in Ohnmacht fallen.“


  „Vielen Dank!“ Gerade noch rechtzeitig senkte sie die Stimme, um Annabel nicht zu wecken. „Die letzten vierzehn Tage waren ziemlich verrückt, da habe ich wohl das Recht, etwas blass auszusehen!“


  Rhia wollte aufstehen, schwankte leicht, und er drückte sie wieder aufs Bett. „Bleiben Sie sitzen.“


  Seine warmen Finger umfassten ihre Schultern, hielten sie, und plötzlich veränderte sich die Atmosphäre im Raum. Die eben noch fast mit Händen greifbare Feindseligkeit machte einer anderen Spannung Platz.


  Verlangen.


  Rhia schnappte nach Luft, als unerwartete Gefühle sie durchzuckten. Ihr Blick fiel auf seinen Mund. Lukas hatte sich vorgebeugt und lächelte wissend, sein Gesicht nur noch Zentimeter von ihrem entfernt. Sie atmete seinen Duft ein, eine herbe Mischung aus Pinie und Seife, spürte seine Nähe, seinen starken Körper, als hielte er sie an sich gepresst.


  In seinen Augen las sie Bedauern und Erstaunen gleichzeitig, und sie verlor sich fast in den dunkelgrauen Tiefen. Wie würde es sein, ihn zu küssen? Diese festen Lippen warm auf ihren zu spüren? Der Gedanke trieb ihr das Blut in die Wangen.


  Sie war sicher, dass Lukas in ihr lesen konnte wie in einem offenen Buch, so intensiv war der Wunsch, in seinen Armen zu liegen.


  Ihr erster Versuch, den Blickkontakt zu brechen, misslang.


  Es geht um Annabel, schaltete sich ihr Verstand ein.


  Das brachte sie zur Besinnung, und sie holte bebend Atem. Hier ging es nicht um sie, nicht um ihre Sehnsucht nach Berührung. Nach Liebe.


  „Nein …“, brachte sie zitternd hervor. „Nicht.“


  Lukas zog sich zurück, ließ die Hände sinken.


  Das Gefühl innerer Leere wurde übermächtig. Rhia riss sich zusammen.


  Er richtete sich auf, fuhr sich durchs Haar. Im Zimmer war es still, bis Annabel im Schlaf einen Schluckauf bekam. Lukas drehte sich um. Er hatte das Baby total vergessen.


  „Wir sollten sie nicht wecken“, sagte er schließlich und schob die Glastür auf. „Kommen Sie mit nach draußen.“


  Der Privatstrand war menschenleer. Rhia zog ihre Schuhe aus und grub die Zehen in den kühlen weißen Sand.


  „Was ist in den vergangenen zwei Wochen passiert?“, fragte Lukas, sah sie dabei aber nicht an.


  „Leanne, Annabels Mutter, war eine Freundin, die ich seit meiner Kindheit kannte“, begann sie zögernd. Worte, Sätze wirbelten durch ihren Kopf, ließen sich nicht fassen. Wie sollte sie ihm alles erklären, damit er verstand?


  „Und?“


  Seine Ungeduld machte sie erst recht nervös. „Sie kam zu mir, nachdem man bei ihr Lungenkrebs festgestellt hatte, und bat mich, für Annabel zu sorgen. Ihr blieben nur noch ein paar Wochen, aber sie schien sich damit abgefunden zu haben. Sie hat ein ausschweifendes Leben geführt. Sagte, sie hätte nie gedacht, dass sie überhaupt so lange durchhalten würde.“


  „Was für eine Verschwendung.“


  „Ich muss sie in Schutz nehmen“, sagte sie ruhig. „Leider hatte sie nicht viel, wofür es sich zu leben lohnte. Sie war Pflegekind und von einer Familie zur nächsten weitergereicht worden. Leanne war schon immer ein bisschen wild gewesen, und als sie in unsere kleine walisische Stadt kam, nun …“ Sie zuckte mit den Schultern. „Für ein Mädchen wie Leanne war dort kein Platz. Anfangs versuchten die Leute, sie mit offenen Armen aufzunehmen, doch ich glaube, sie konnte Liebe und Zuwendung nicht akzeptieren. Sie stieß jeden von sich, und irgendwann wollte niemand mehr mit ihr zu tun haben.“


  „Trotzdem waren Sie mit ihr befreundet?“


  „Ja, aber …“ Die vertrauten Schuldgefühle stiegen in ihr auf. Sie hätte mehr tun, mehr helfen können, aber ihre eigene Familie hatte sie viel Kraft gekostet. „Nach der Schule hatten wir uns aus den Augen verloren, und ich habe nie versucht, den Kontakt wiederherzustellen.“


  „Und dann taucht sie kurz vor ihrem Tod bei Ihnen auf, um Ihnen ihr Kind zu überlassen?“


  „Ich war der einzige Mensch, dem sie Annabel anvertrauen mochte. Es gab sonst niemanden.“


  Sie sah, wie er die Lippen aufeinanderpresste, und ihr wurde bewusst, dass sie seine Zeit verschwendete. Er sollte beim Empfang sein, mit seinen Gästen plaudern, trinken, lachen.


  Flirten.


  „Aber wie Sie bereits betonten, haben Sie nichts damit zu tun.“


  „Ich fürchte, ich habe doch etwas damit zu tun“, sagte er mit düsterer Miene.


  „Wie bitte? Heißt das, Sie …“


  „Nein, natürlich nicht“, unterbrach er sie ungeduldig. „Ich lüge nicht, Miss Davies.“


  „Ich auch nicht!“


  „Erzählen Sie mir bitte, wie es dazu kam, dass Leanne meinen Namen nannte. Nach Ihrem Auftritt vorhin an der Bar werden die Zeitungen voll sein mit Geschichten über … mein geheimes Kind der Liebe.“ Er schnitt eine Grimasse. „Ich muss sämtliche Fakten wissen.“


  „Sie hätten mir eher zuhören sollen, dann wäre das nicht passiert. Anstatt eine miese Erpressung zu vermuten …“


  „Erzählen Sie, Miss Davies.“ Die kühle Aufforderung erinnerte sie daran, dass er ihr noch immer nicht glaubte.


  Sie holte tief Luft. „Leanne sagte, sie habe Sie in einem Klub in London kennengelernt. Sie haben sie nach Naxos mitgenommen. Um ehrlich zu sein …“ Rhia musterte ihn. „Der Mann, den sie mir beschrieb, schien jünger zu sein, ein bisschen … sorgloser, schätze ich.“


  Lukas schmunzelte. „Heißt das, Sie würden mich nicht als sorglos bezeichnen?“


  Überrascht nahm sie den humorvollen Unterton wahr, sah das amüsierte Funkeln in seinen Augen. Es wärmte sie, und sie erwiderte sein Lächeln unwillkürlich. Oh, es tat gut, zu lächeln. „Das meinte ich nicht …“ Sie suchte nach Worten.


  Leanne hatte ihren Geliebten in glühenden Farben geschildert, ein Spieler, der das Leben voll auskostete, genau wie sie. Was in den Zeitungen über Lukas Petrakides stand, hatte überhaupt nicht dazu gepasst, aber Rhia hatte angenommen, dass der Mann, der auf einen tadellosen Ruf bedacht war, einen schwachen Moment gehabt hatte.


  Obwohl … eher ein ganzes Wochenende …


  Und wenn schon, es hatte etwas Menschliches, fast Sympathisches, wenn einer sich für kurze Zeit dazu verführen ließ, von seinem Podest zu steigen.


  „Wenige Wochen später stellte sie fest, dass sie schwanger war, doch zu dem Zeitpunkt hatte sie längst keinen Kontakt mehr zu Ihnen. Leanne wusste, dass es eine flüchtige Affäre gewesen war.“


  „Etwas, das sie anscheinend gewöhnt war, oder?“


  „Verurteilen Sie sie nicht! Sie haben sie nie kennengelernt und nicht die geringste Ahnung, wie es ist, wenn man ein Leben führen muss, in dem sich keiner für einen interessiert. Leanne hatte niemanden“, betonte sie. „Alles, was sie wollte, war ein bisschen Liebe.“


  „Hat sie versucht, sich mit dem Vater in Verbindung zu setzen?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Natürlich war sie niedergeschlagen, aber vernünftig genug, um einzusehen, dass ein Mann wie Sie kein Interesse daran hätte, sie oder ihr Kind zu unterstützen.“


  „Sicher hätte sie das Geld gut gebrauchen können.“


  „Leanne hatte ihren Stolz. Vermutlich wollte sie vermeiden, zurückgewiesen zu werden … wieder einmal.“


  „Ungeachtet dessen wollten Sie dafür sorgen, dass Annabel ihren Vater kennenlernt?“


  Rhia sah ihm ins Gesicht. „Ja.“


  „Warum haben Sie nicht angerufen, statt diese weite Reise zu unternehmen?“


  „Das habe ich ja versucht, aber so wie Ihre Sekretärin reagierte, konnte ich mir denken, dass meine Nachricht Sie nicht erreichen würde. Oder hat sie Ihnen von meinem Anruf erzählt?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Ich bin ein wichtiger Mann, Miss Davies. Was glauben Sie, wie viele Leute mit den unterschiedlichsten Anliegen an mich herantreten?“


  „Natürlich. Sie sind so wichtig, dass Sie sich nicht für Ihre Tochter interessieren können.“


  „Sie ist nicht meine Tochter.“


  „Warum sind Sie dann in mein Zimmer gekommen? Ist Ihnen praktischerweise wieder eingefallen, dass Sie doch mit Leanne auf Naxos waren?“


  Zorn blitzte in seinen Augen auf, und Rhia wich einen Schritt zurück. „Ich sagte Ihnen bereits, dass ich nicht lüge.“


  Seltsamerweise glaubte sie ihm. Was wollte er also?


  „Sie sind also davon ausgegangen, dass ich für das Kind sorgen würde?“


  „Ich bin nicht wegen des Geldes hier. Und wenn ich mich recht erinnere, sage ich das nicht zum ersten Mal!“


  „Nicht, um mich zu erpressen, nein, das meinte ich nicht“, antwortete er gelassen, „sondern wegen Unterhalt. Wenn Annabel mein Kind wäre, so hatten Sie gehofft, würde ich sie finanziell unterstützen.“


  Rhia hätte schreien können. Zählte bei Leuten seines Schlages nur und immer nur das Geld? „Stimmt, aber das hätte ich vor Gericht erreichen können. Nein, ich bin hier, weil jedes Kind ein Recht darauf hat, bei seinen Eltern zu sein. Und wenn nur die geringste Chance besteht, dass Sie Ihre Tochter lieben, sich um sie kümmern …“ Ihre Stimme bebte, und Rhia kämpfte mit den Gefühlen, die sie zu überwältigen drohten. „Ich wollte sie nutzen.“


  Er musterte sie prüfend. „Aha, Sie wollen Ihre Freiheit.“


  „Ich sagte Ihnen schon …“


  „Sie wollen dieses Kind loswerden.“


  „Nein, ich will das, was für Annabel das Beste ist!“, begehrte sie auf. „Ach, es hat doch keinen Zweck, mit Ihnen zu reden.“


  „Warten Sie!“, befahl er, als sie sich abwandte. „Sie bleiben, bis die Angelegenheit geklärt ist.“


  „Ich denke, Sie haben nichts damit zu tun?“ Langsam drehte sie sich wieder um.


  „O doch, nachdem Sie dafür gesorgt haben, dass die Öffentlichkeit davon erfährt. Sie werden nicht abreisen, ehe ich ein paar Antworten gefunden habe. Antworten, die Sie eigentlich auch interessieren müssten, oder?“


  Er hat recht, dachte sie widerstrebend.


  „Was glauben Sie, warum hat Ihre Freundin gelogen?“


  „Das ist es ja, ich kann mir nicht vorstellen, warum sie hätte lügen sollen. Sie hatte keinen Grund dazu. Sie lag im Sterben. Vielleicht wollte sie einfach nur, dass ich weiß, wer Annabels Vater ist.“


  „Sie hat Ihnen nicht gesagt, Sie sollen Kontakt zu ihm aufnehmen?“


  „Nein, nicht mal andeutungsweise. Leanne …“ Rhia schluckte, zwang sich, weiterzureden, „… bat mich nur, mich um Annabel zu kümmern. Sie zu lieben.“


  „Die Bitte einer sterbenden Mutter?“


  Sie wollte nicht wissen, ob es zynisch gemeint war oder nicht, und sah ihn nicht an. „Ja. Ich denke, sie hat wirklich geglaubt, dass sie mit Lukas Petrakides zusammen gewesen ist … mit Ihnen.“


  „Aber wir beide wissen, dass das nicht stimmt. Also muss es jemand anders gewesen sein, jemand, der meinen Namen benutzt hat.“


  Verwirrt schaute sie auf. „Wer sollte so etwas tun?“


  Lukas fluchte leise vor sich hin. „Darauf hätte ich längst kommen müssen.“ An seiner Wange zuckte ein Muskel. „Er hat es schon öfter getan.“


  „Wer?“ Verwirrt sah sie ihn an.


  „Mein Neffe.“


  3. KAPITEL


  „Ihr Neffe?“


  Lukas verschränkte die Arme vor der Brust und blickte aufs Meer hinaus, wo die untergehende Sonne den Himmel blutrot färbte. „Christos Stefanos ist der Sohn meiner Schwester Antonia. Sie lebt in London, sodass er dort durchaus Ihrer Freundin begegnet sein kann. Christos ist zweiundzwanzig, ein wilder Bursche, dem es nur um sein Vergnügen geht. Eine Frau kennenzulernen, spontan mit ihr nach Naxos zu fliegen, um sie nach dem gemeinsamen Wochenende wieder fallen zu lassen, das passt zu ihm.“


  Rhias Gedanken überschlugen sich. Sich Lukas Petrakides als Vater für Annabel vorzustellen war eine Sache. Er war als zuverlässig und verantwortungsbewusst bekannt und würde einen guten Vater abgeben.


  Dieser Christos allerdings …


  „Aber … warum?“


  „Um Ihre Freundin zu beeindrucken, wer weiß? Oder um mich zu ärgern? Anscheinend macht es ihm Spaß, mir eine schlechte Presse zu verschaffen. Die meisten Blätter kennen seine Spielchen jedoch inzwischen und lassen sich nicht mehr hinters Licht führen.“


  „Das hört sich an, als wäre er als Vater nicht besonders geeignet.“


  „Nein, er ist nicht gerade prädestiniert für die Rolle.“


  „Und er wird Annabel nicht haben wollen“, fragte sie leise. „Oder?“


  „Sicher nicht.“


  Rhia wusste nicht, was sie sagen sollte. Alles war anders, als sie es sich erhofft, erträumt hatte. Ihr wurde schmerzlich bewusst, dass das Happy End, das sie erwartet hatte, nichts als eine armselige Fantasie gewesen war. Und jetzt? Konnte sie Annabel bei einem Mann lassen, der sie nicht wollte?


  Sollte sie sie wieder mit nach Wales nehmen?


  „Falls Annabel tatsächlich Christos’ Tochter ist“, sagte Lukas da, „dann ist sie auch meine Großnichte, also mit mir verwandt.“ Entschlossen fügte er hinzu: „Und damit bin ich auch für sie verantwortlich.“


  Das hörte sich schrecklich kalt und lieblos an. Nicht zum ersten Mal fragte Rhia sich, ob sie nicht einen großen Fehler begangen hatte, als sie sich auf den Weg nach Frankreich machte.


  „Bis die Vaterschaft geklärt ist, werden Sie und das Kind hierbleiben.“


  Mit so etwas hatte sie gerechnet, und trotzdem ärgerte sie sich über seinen herrischen Ton. Hätte er nicht wenigstens Bitte sagen können? „Was ist mit meinen Verpflichtungen zu Hause?“, begehrte sie auf. „Ich muss arbeiten.“


  „Bestimmt können Sie sich noch ein paar Tage freinehmen.“


  „So einfach ist das nicht …“


  „Doch, das ist es“, unterbrach er sie kühl. „Hier geht es um Annabel, das haben Sie selbst gesagt. Und da Sie ihr gesetzlich bestimmter Vormund sind, müssen Sie Prioritäten setzen.“


  Panik stieg in ihr auf, lähmte sie. „Ja, schon, aber ich bin nicht verpflichtet …“


  Mit einer lässigen Handbewegung wischte er ihren Einwand beiseite. „Versuchen Sie nicht, mich auszutricksen, Miss Davies. Wenn Annabel mit mir verwandt ist, werde ich entscheiden, welche Rolle Sie in ihrem Leben spielen … oder ob überhaupt. Haben Sie mich verstanden?“


  Ob überhaupt? Schockiert starrte sie ihn an. „Ich bin ihr Vormund. Sie können nicht einfach …“


  „Sie haben den Stein ins Rollen gebracht. Warum sind Sie hergekommen, wenn Sie jetzt Bedenken haben?“


  „Weil ich mich dafür verantwortlich gefühlt habe, Annabel zu ihrer Familie zu bringen!“


  „Gut, dann lassen Sie mich meine Verantwortung wahrnehmen“, konterte er. „Bis ich eine Entscheidung über die Zukunft der Kleinen getroffen habe, werden Sie bleiben.“


  Ihr blieb nichts anderes übrig. Lukas Petrakides hatte Macht und Geld genug, um teure Anwälte zu bezahlen, die jeden seiner Wünsche durchsetzen würden. Sie selbst hatte nichts.


  „Schön, ich bleibe, aber zu meinen Bedingungen“, sagte sie. „Ich sorge für Annabel, denn noch ist nichts bewiesen.“


  „Richtig, und bis es so weit ist, bringe ich Sie in einem besseren Zimmer unter, einer Privatsuite.“


  Ein großzügiges Angebot, doch sie hatte das Gefühl, dass er sie dadurch noch besser kontrollieren könnte. „Danke, das hier genügt vollkommen.“


  „Miss Davies, Sie hätten es bequemer – und das Kind auch. Abgesehen davon wäre Ihre Privatsphäre besser geschützt. Hier …“, er deutete auf den Strand, „… kann jederzeit jemand vorbeikommen, auch Fotografen.“


  „Fotografen?“


  „Paparazzi. Nachdem Sie so freundlich waren, der Öffentlichkeit mitzuteilen, ich hätte ein Kind, werden sie ausschwärmen und versuchen, ein Foto oder eine Stellungnahme zu ergattern. Es wäre mir lieber, wenn Sie und das Mädchen dem nicht ausgesetzt sind.“


  Ein Schrei schreckte sie auf, ehe sie antworten konnte, und auch Lukas drehte abrupt den Kopf. Rhia eilte ins Zimmer.


  Annabel saß weinend und verschwitzt in ihrem Bettchen, die feinen Haare klebten ihr im Gesicht. Als sie Rhia sah, hob sie die Ärmchen.


  Sie nahm die Kleine hoch und drückte sie an sich, atmete den süßen Babyduft ein, der ihr inzwischen vertraut geworden war. Annabel schlang die Arme um ihren Hals, schmiegte das Köpfchen an Rhias Schulter. In diesem Moment begriff sie: Sie wollte dieses Kind nicht wieder hergeben. Sie wollte es lieben und von ihm geliebt werden.


  Rhia schluckte, versuchte, die Emotionen zurückzudrängen, aber es gelang ihr nicht. Und dann kam ein Gedanke, der ihr Angst einjagte – Lukas Petrakides würde verhindern, dass sie bei Annabel bleiben durfte.


  Sie drehte sich um, sah ihn im Türrahmen stehen. Die letzten Sonnenstrahlen verliehen seiner hochgewachsenen Gestalt bronzene Konturen, und sein schwarzes Haar hatte einen goldenen Schimmer.


  Der Ausdruck in seinen Augen hatte etwas Sehnsuchtsvolles. Bei einem Mann wie Lukas Petrakides? Unmöglich. „Sie mag Sie“, sagte er heiser.


  „Nach zwei Wochen gewöhnen wir uns allmählich aneinander.“


  „Zwei Wochen? Wann ist Leanne gestorben?“


  „Dienstag.“


  Überrascht blickte er sie an. „Das ist erst vier Tage her!“


  Rhia strich Annabel liebevoll über den Rücken. „Ja. Vor gut vierzehn Tagen tauchte sie bei mir auf, und zehn Tage später war sie tot.“


  „Das heißt, Sie hatten noch gar keine Zeit, das Kind offiziell zu adoptieren?“


  Unwillkürlich presste sie es fest an sich, und Annabel protestierte leise. „Nein, aber Leanne hat mich zu ihrem Vormund bestimmt, und ich habe Papiere, um es zu beweisen.“ Sie straffte die Schultern. „Entschuldigen Sie mich bitte, Annabel braucht ihr Fläschchen.“


  Damit marschierte sie ins Bad, wo die ausgewaschenen Flaschen auf der Ablage standen. Sie setzte Annabel in den Babyautositz und begann mit bebenden Fingern, Milchpulver abzumessen.


  „Sie haben sich ja gut eingerichtet.“


  Rhia hätte fast die Flasche fallen lassen.


  „Müssen Sie mir überallhin nachschleichen?“, fauchte sie.


  „Annabel geht mich genauso viel an wie Sie, und ich habe nicht vor, Sie oder das Kind aus den Augen zu lassen.“


  Sie warf ihm einen spöttischen Blick zu. „Meinen Sie, ich würde verschwinden?“


  „Ich habe keine Ahnung, wozu Sie in der Lage sind“, entgegnete er kühl. „Oder was Sie vorhaben. Ich frage mich immer noch, was Sie sich von der ganzen Sache versprechen, Rhia Davies. Ist Annabel Ihre Trumpfkarte in einem Spiel, dessen Regeln nur Sie kennen?“


  Zornig fuhr sie herum, und die Flasche entglitt ihrer Hand, landete geräuschvoll auf den Fliesen. Annabel fing an zu weinen.


  „Ich weiß nicht, mit welchen Leuten Sie normalerweise zu tun haben“, stieß sie hervor, „aber sie sind bestimmt anders als die, die ich kenne. Weil ich nämlich niemals so weit sinken würde. Hier geht es nicht um mich, Mr. Petrakides, sondern um Annabel, und mich interessiert einzig und allein ihr Wohl. Wenn sie ohne mich besser dran ist, ziehe ich mich zurück. Wenn nicht, werde ich mit allen Mitteln darum kämpfen, sie bei mir zu behalten. Aber ich werde auf gar keinen Fall jeden Ihrer barschen Befehle befolgen oder mich Ihrer Kontrolle unterordnen. Was ich tue, tue ich für Annabel, nicht für Sie! Ist das klar?“


  Schwer atmend, mit geballten Fäusten stand sie vor ihm, und Lukas sah sie lange schweigend an. Schließlich lächelte er spöttisch und deutete eine leichte Verbeugung an. „Klar.“


  „Gut.“ Sie zitterte immer noch, als sie Annabel auf den Arm nahm und sie an sich drückte. Das Kind schien zu spüren, wie aufgewühlt sie war, und hörte nicht auf zu weinen.


  „Beruhigen Sie sich erst mal.“ Lukas trat zu ihr und nahm ihr die Kleine ab. Rhia ließ ihn gewähren, verfolgte aber mit Argusaugen, ob er sie auch richtig hielt.


  Erstaunlich sanft lächelte er Annabel an und wurde damit belohnt, dass das Weinen verstummte. Sie betrachtete ihn mit großen Augen und verzog dann das Mündchen zu einem niedlichen Grinsen.


  Rhia hob die Flasche auf, legte sie ins Waschbecken und machte sich daran, eine neue zu füllen.


  
    Sie wusste nicht, wie es weitergehen würde, und eigentlich wollte sie es auch nicht wissen. Aber eins war sicher: Die nächsten Tage würden über Annabels Leben entscheiden … und über ihr eigenes.
  


  


  Stunden später schlief Annabel tief und fest. Am nachtschwarzen Himmel glitzerten Sterne, reflektiert vom Meer, sodass es aussah, als wäre das Wasser von Diamanten übersät. Rhia marschierte unruhig im Wohnraum der Suite auf und ab. Nie zuvor in ihrem Leben hatte sie solchen Luxus gesehen. Seidene Bettwäsche, ein Bad, in dem man tanzen konnte, der Whirlpool groß genug für zwei, die Küchenzeile mit matt glänzenden Edelstahlgeräten ausgestattet und allem, was Rhia brauchte, um Annabels Essen zuzubereiten.


  Sie sah noch einmal nach der Kleinen und schlüpfte dann hinaus auf den Balkon, der sich über die gesamte Länge der Suite erstreckte und einen herrlichen Blick auf das Meer bot.


  Rhia sank in einen Stuhl, zog die Knie an und stützte das Kinn darauf. Vom Garten der Anlage drang schwacher Partylärm herauf, und sie fragte sich, ob Lukas wohl dort war und feierte. Sie hatte ihn nicht mehr gesehen, seit sie in diese Suite umgezogen war.


  Erschöpft schloss sie die Augen. Nichts hatte geklappt, wie sie es sich vorgestellt hatte. Mehr noch, sie hätte nie erwartet, dass es ihr so schwerfallen würde, Annabel herzugeben. Warum? Weil sie gehofft hatte, dass Annabels Familie sie lieben und umsorgen würde, wie jedes Kind es verdiente?


  Und nicht aus einem Pflichtgefühl heraus wie Lukas Petrakides?


  Er würde sie versorgen, aber nicht lieben.


  Nicht so wie ich.


  Sie schüttelte den Kopf, presste die Handflächen auf die Augen, aber die Tränen ließen sich nicht aufhalten. Sie rannen ihr über die Wangen, und sie wischte sie wütend weg.


  „Ich dachte, Sie haben vielleicht Hunger.“


  Rhia zuckte zusammen und sah auf. In Gedanken versunken hatte sie nicht gehört, dass Lukas den Balkon betreten hatte.


  Der Blick, mit dem er sie musterte, erinnerte sie an die ersten Momente beim Empfang, als sie auf ihn zugegangen war. Da hatte sie noch geglaubt, dass er ein warmherziger, mitfühlender Mann war.


  Inzwischen konnte sie nicht mehr sicher sein.


  Verantwortungsbewusstsein, Anstand … alles gute Eigenschaften, aber sie garantierten keine Liebe.


  Das wusste sie aus eigener Erfahrung.


  Er stellte einen Teller auf den Glastisch vor ihr, beugte sich vor und umfasste ihr Kinn. „Sie haben geweint.“


  „Stimmt nicht.“


  Lukas strich mit dem Daumen über ihre Wange, dort, wo die Tränen Spuren hinterlassen hatten. „Nein?“, fragte er sanft, und wieder löste sich eine, tropfte auf seine Hand.


  Rhia riss den Kopf zur Seite und rieb sich die Augen. „Ich weine nicht.“


  Nachdenklich betrachtete er sie einen Moment. „Sie sollten etwas essen. Mit Hungern kommen Sie auch nicht weiter.“


  „Danke.“ Sie zog den Teller zu sich.


  „Das ist eine Spezialität des Languedoc“, erklärte er. „Rindfleisch mit schwarzen Oliven und Knoblauch, in Rotwein gegart.“


  „Köstlich.“ Das Fleisch zerging auf der Zunge.


  Er setzte sich auf den Stuhl gegenüber. „Wie lange hatten Sie diese Leanne nicht mehr gesehen?“


  „Zehn Jahre, bis sie unverhofft vor meiner Tür stand und mich bat, für Annabel zu sorgen.“


  „Was für eine Zumutung.“


  „Wenn Sie so wollen, sind alle Kinder eine Zumutung. Sie bedeuten Unannehmlichkeiten, Einschränkungen“, sagte sie und spielte mit ihrer Gabel. „Das heißt aber nicht, dass sie es nicht wert sind.“


  „Wirklich?“


  Der zynische Unterton gefiel ihr nicht. „Was schlagen Sie vor?“, zwang sie sich zu fragen. „Falls Christos der Vater ist, meine ich. Falls Annabel Ihnen lästig ist.“


  „Glauben Sie, ich will sie loswerden, so wie Sie?“ Das klang ärgerlich. „Ich werde meine Pflicht tun, Rhia. Für Annabel.“


  „Ich wollte sie nicht loswerden.“


  Er zuckte mit den Schultern. „Nennen Sie es, wie Sie wollen.“


  „Mir ging es darum, Ihnen das Sorgerecht zu überlassen. Ein Kind sollte bei seiner leiblichen Familie aufwachsen … vorausgesetzt, die Familie will es haben.“ Ohne richtig etwas wahrzunehmen, sah sie zum sternenfunkelnden Himmel hinauf. „Jetzt muss erst geklärt werden, ob Ihr Neffe Annabels Vater ist.“


  „Und bis dahin bleiben Sie hier. Sobald die Vaterschaft bestätigt ist …“


  „Falls …“


  „Von mir aus falls“, unterbrach er sie. „Wir werden einiges zu besprechen haben.“


  Rhia schluckte nervös. Sie mochte kaum nachfragen, worum es dabei gehen würde. Ich entscheide, welche Rolle Sie in ihrem Leben spielen … oder ob überhaupt.


  Unerwartet legte er die Hand auf ihre. „Sie wollten es so.“


  „Nein, so nicht.“ In ihren Träumen hatte sie es sich völlig anders vorgestellt.


  „Sie sind hergekommen, um sie wegzugeben.“


  „An jemanden, der sie liebt! Ich wollte …“ Sie blickte auf ihre Hände, seine dunkel gebräunte Haut, die sich von ihrer abhob. „Ich wollte, dass sie eine Familie hat.“


  Lukas schwieg. Seine warme Hand lag auf ihrer, und Rhia spürte, wie die Wärme sich in Hitze verwandelte, ihren Arm hinaufkroch, prickelnd, verlockend.


  Und plötzlich war es da, ein sehnsüchtiges Verlangen, das ihr zu Kopf stieg wie Champagner und ihr Herz schneller schlagen ließ.


  Sie wollte ihm ihre Hand entziehen, aber sie tat es nicht. Stattdessen sah sie zu, wie er die Hand umdrehte und mit dem Daumen federleicht über die Innenseite strich. Rhia erschauerte. Verstohlen hob sie den Blick, beobachtete, wie er auf ihre Handfläche starrte, dann unvermittelt aufschaute.


  Ihre Blicke trafen sich, und der Hunger, den sie in den dunklen Augen las, überschwemmte sie wie eine heiße Woge.


  Lukas streckte die andere Hand aus, griff in ihr Haar, spielte damit, und Rhia öffnete die Lippen. Sie wehrte sich nicht, als er ihren Nacken umfasste und sie vom Stuhl zog. Dann war sein Mund nur einen Hauch von ihrem entfernt.


  „Ich muss das tun.“ Sein warmer Atem streichelte ihre Haut.


  Tu es, summte es in ihrem Kopf, tu es.


  Entweder hatte er die Antwort in ihren Augen gelesen, oder es kümmerte ihn nicht, was sie dachte. Er berührte ihre Lippen, flüchtig und doch nachdrücklich, ein eindeutiges Versprechen.


  Gleich darauf eroberte er sie mit einem leidenschaftlichen Kuss, nahm, was sie ihm bot, und holte sich noch mehr. Um nicht den Halt zu verlieren, klammerte sie sich an seine breiten Schultern.


  Irgendwann merkte sie, dass sie auf dem gefliesten Boden kniete, zwischen Lukas’ muskulösen Schenkeln, und spürte, wie erregt er war. Seine Liebkosungen wurden kühner, die Hand in ihrem Haar schloss sich zur Faust, zog Rhia näher.


  Der Kuss dauerte so lange, dass sie jeden Sinn für Zeit und Raum verlor. Sie fühlte sich begehrt wie noch nie in ihrem Leben.


  Geliebt.


  Rhia erwachte aus dem Sinnesrausch, als hätte man ihr eine Ohrfeige verpasst. Allein der Gedanke war Spott und Hohn. Hier ging es nicht um Liebe. Sie kannte den Mann kaum, und er verachtete sie, misstraute ihr.


  Heftig entwand sie sich ihm, zuckte zusammen, weil ihre Haare sich zwischen seinen Fingern verfangen hatten. Lukas rührte sich nicht, nahm auch seine Hand nicht weg, sondern starrte Rhia an, als wäre sie eine Fremde. Als wäre er sich selbst fremd.


  Beide atmeten heftig.


  „Es tut mir leid.“ Er wirkte wütend, und doch entwirrte er ihr Haar behutsam, strich ihr dann die Locken aus dem Gesicht. „Das hätte nicht passieren dürfen.“


  „Nein“, antwortete sie zitternd.


  Er half ihr wieder auf den Stuhl. „Ich war wohl lange nicht mehr mit einer Frau zusammen.“ Sein kühles Lächeln tat weh.


  „Warum sagst du nicht gleich, dass du mal wieder Sex brauchst?“, erwiderte sie bitter.


  Überrascht lehnte er sich im Stuhl zurück. „Anscheinend begehre ich dich. Und zwar seit ich dich das erste Mal gesehen habe.“


  „An der Bar.“


  Er nickte. „Das Verlangen war da, von Anfang an. Noch bevor ich von dem Kind erfuhr.“


  Verlangen war nicht das Gleiche wie Liebe, und Rhia wusste genau, was sie brauchte.


  Weil sie es nie gehabt hatte.


  „Wir sollten ins Bett gehen. Schlafen, meine ich“, fügte sie hastig hinzu. „Es war ein langer Tag.“


  „Ja.“


  Sie griff nach dem Teller, aber Lukas umfasste ihr Handgelenk. „Es wird nicht wieder vorkommen.“


  Das klang wie eine Warnung. Glaubte er, dass sie es so nötig hatte?


  Sie nickte nur und eilte zurück in die Suite. Rhia schloss sich im Badezimmer ein, lauschte seinen Schritten, dann wurde es still. Sie sank auf den Wannenrand und schlug die Hände vors Gesicht.


  Ihre Lippen brannten immer noch von seinem Kuss.


  4. KAPITEL


  „Wir müssen abreisen. Sofort.“


  Rhia fuhr hoch, zog die Bettdecke bis zum Hals und blinzelte schläfrig. Annabel schlief noch, aber Lukas stand am Türrahmen, in einem tadellosen Anzug und sichtlich ungeduldig.


  „Was soll das heißen?“


  „Das soll heißen“, stieß er hervor, „dass unzählige Reporter mein Resort belagern – dank deiner Vorstellung gestern beim Empfang.“ Er zog eine zusammengerollte Zeitung aus der Jacketttasche und warf sie aufs Bett.


  Ihr Herz wurde bleischwer, als sie die Titelzeile las.


  HEIMLICH EIN PLAYBOY? LUKAS PETRAKIDES ERFÄHRT VON SEINEM KIND. WÜTENDE MUTTER AUS DEM NEUEN RESORT GEWORFEN.


  Es gab sogar ein Foto dazu, eine grobkörnige Aufnahme von Lukas und ihr am Strand. Der Paparazzo hatte genau in dem Moment auf den Auslöser gedrückt, als sie sich heftig gestritten hatten.


  Gott sei Dank existierte kein Bild von dem Kuss. Allein der Gedanke daran trieb ihr das Blut ins Gesicht.


  Verlegen blickte sie auf. „Es tut mir leid.“


  „Darüber reden wir später. Jetzt müssen wir los. In zwanzig Minuten startet meine Privatmaschine nach Griechenland. Du und Annabel werdet mitfliegen.“


  „Griechenland?“


  „Dort sind wir in Sicherheit. Hier kannst du nicht bleiben, sonst wird noch mehr Staub aufgewirbelt. Ich möchte nicht, dass meine Gäste belästigt werden“, sagte er knapp. „Zieh dich an. Ich warte draußen.“


  Kaum hatte er die Tür hinter sich geschlossen, wachte Annabel auf. Rhia machte ihr rasch die Milchflasche fertig, zog sich an und warf etwas zum Anziehen und Windeln für die Kleine in ihre Tasche, die Flasche dazu und verließ die Suite.


  „Ich bin fertig.“


  „Gut.“ Mit vor der Brust verschränkten Armen hatte er an der Wand gelehnt, stieß sich nun ab und musterte Rhia von oben bis unten.


  Sie wusste, wie sie aussah, in verblichener Jeans und einem T-Shirt, auf dem Annabel bereits ihre Spuren hinterlassen hatte. Soll er denken, was er will, dachte sie rebellisch, als er die Lippen zusammenpresste.


  „Jemand wird dein Gepäck zum Flugzeug bringen. Gehen wir.“ Mit ausgreifenden Schritten marschierte er den Flur entlang, und ihr blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen, die weinende Annabel auf dem Arm.


  
    Zwei Stunden später landete die Maschine auf der Insel der Familie Petrakides mitten in der Ägäis.
  


  Rhia blickte durchs Fenster auf blaugrünes Meer, eine felsige Küste, hinter der sich sanfte Hügel erstreckten, und auf eine imposante Villa, deren weiß getünchte Mauern das Sonnenlicht gleißend reflektierten.


  „Komm.“ Lukas streckte die Hand aus, um ihr aus dem Flugzeug zu helfen. „Mein Vater wartet.“


  Annabel schlief, und Rhia bettete sie liebevoll an ihrer Schulter. Heiße, trockene Luft empfing sie, am strahlend blauen Himmel war keine Wolke zu sehen.


  Der intensive Duft nach Rosmarin stieg ihr in die Nase, mischte sich mit dem salzigen Meergeruch. Die Kleine rührte sich, rieb sich mit ihren winzigen Fäusten die Augen und schaute sich staunend um.


  „Warte hier.“ Er wirkte plötzlich angespannt.


  Ein Mann kam auf sie zu. Er war groß, hager und hatte schneeweißes Haar. Rhia ahnte, dass sie Theo Petrakides, den Gründer des Familienimperiums, vor sich hatte. Und noch eins wurde ihr klar: Er war wütend.


  Sie zog sich in den Schatten des Flugzeugs zurück, um nicht mit Annabel in der brennenden Sonne zu stehen, und beobachtete, wie die Männer miteinander sprachen. Lukas schien sich wieder unter Kontrolle zu haben, wirkte völlig gelassen, als er vor seinem Vater stand.


  Eine Möwe flog dicht über sie hinweg, und Annabel schrie erschrocken auf. Theo Petrakides wandte den Kopf, fixierte sie mit scharfen grauen Augen.


  Rhia hielt Annabel fest, die unruhig in ihren Armen zappelte, und ihr Herz klopfte, während er auf sie zuschritt.


  „Ist dies das Kind? Christos’ Kind?“, fragte er langsam auf Englisch.


  „Das wissen wir noch nicht genau.“


  „Sein Bastard, also.“


  Sie fuhr zusammen, als hätte er sie geschlagen. Der alte Mann blickte sie voller Verachtung an, und als sie zu Lukas hinübersah, schüttelte der in stummer Warnung den Kopf. Aber Rhia ärgerte sich über die Beleidigung, und das verlieh ihr den Mut, den sie brauchte.


  „Annabel Weston ist mein Mündel“, erklärte sie fest, „und ich bin für sie verantwortlich, egal, wer der Vater ist.“


  Anscheinend hatte sie sich damit eine gewisse Anerkennung verschafft, denn kurz flackerte Bewunderung in den Augen des Patriarchen auf. Dann zuckte er lässig mit den Schultern. „Wir werden sehen.“


  Theo marschierte grußlos davon, und Lukas legte ihr den Arm um die Schulter, um sie zu dem felsigen Pfad zu führen, der sich zur Villa hinaufschlängelte.


  „Keiner von euch will sie wirklich haben“, flüsterte sie erschüttert.


  „Darum geht es nicht.“


  „Aber um Verantwortung, wie?“ Traurig schüttelte sie den Kopf. „Ich wollte mehr für Annabel.“


  „Tut mir leid“, sagte er unbeeindruckt, „was du willst, ist für mich nicht entscheidend.“


  Sie warf ihm einen Seitenblick zu. Die grimmige Miene jagte ihr Angst ein.


  
    Ich bin nicht wichtig, dachte sie bedrückt. Für niemanden.
  


  


  Rhia wanderte unruhig durch ihr Schlafzimmer. Es war groß und lichtdurchflutet, mit einem breiten Balkon, von dem aus man über das Meer blicken konnte. Annabel saß auf dem Fußboden und spielte friedlich mit den Muscheln, die Rhia in einer dekorativen Glasschale auf dem Tisch gefunden hatte.


  Es klopfte leise.


  „Herein!“, rief sie, aber das Herz schlug ihr plötzlich in der Kehle.


  Lukas öffnete die Tür. Statt des maßgeschneiderten Anzugs trug er Jeans und ein weißes Hemd, das am Kragen offen stand.


  „Bist du mit allem zufrieden?“, fragte er, und sie wurde rot, weil sie auf seinen sonnengebräunten Hals gestarrt hatte. Rasch blickte sie auf.


  Sein Haar war noch feucht und aus der hohen Stirn gekämmt, und seine silbergrauen Augen funkelten.


  Er wusste genau, wie attraktiv sie ihn fand, und er amüsierte sich darüber. Ohne Zweifel war er schmachtende Frauenblicke gewöhnt.


  „Ja, danke“, erwiderte sie knapp.


  „Du hast noch nicht ausgepackt“, bemerkte er nach einem Seitenblick auf ihren Koffer.


  „Wir werden nicht lange bleiben.“


  „Wahrscheinlich nicht, doch es wäre sicher angenehmer, auch einen kurzen Aufenthalt zu genießen.“


  „Bevor man mich hinauswirft? Tut mir leid, ich bin nicht gerade begeistert.“


  Lukas fuhr sich durchs Haar, und als ihm eine Strähne verwegen in die Stirn fiel, hätte Rhia sie ihm am liebsten zurückgestrichen.


  „Wie du willst. Ich dachte, du hättest es gern bequem.“


  „Ich pfeife auf Bequemlichkeit!“


  „Solltest du aber nicht, schon allein wegen Annabel. Du trägst die Verantwortung, dass sie sich hier wohlfühlt.“


  „Verantwortung“, wiederholte sie verächtlich. „Das ist dir wichtig.“


  Einen Moment lang wirkte er verblüfft. „Natürlich.“


  „Liebe spielt keine Rolle.“


  Er zog die Brauen hoch. „Wen soll ich lieben?“


  „Annabel!“, konterte sie gereizt, peinlich berührt, weil er sich angehört hatte, als hätte sie Liebe für sich selbst eingefordert. „Ich bin hier, damit sie ihren Vater findet … einen Vater, der sie von ganzem Herzen liebt.“


  „Aber ich bin nicht ihr Vater. Wie soll ich ein Kind lieben, das ich noch nie zuvor gesehen habe?“


  „Vor allem, wenn es nicht deins ist, oder?“


  „Wenn Annabel Christos’ Kind ist – wovon ich ausgehe –, dann werde ich sicherstellen, dass sie versorgt ist.“


  Wie kalt das klang. Rhia zog sich das Herz zusammen. „So habe ich es mir nicht vorgestellt“, sagte sie leise.


  „So ist es aber nun, und ich entscheide, wie es weitergeht.“


  „Und ich habe gar nichts zu sagen?“


  Lukas schüttelte den Kopf. „Was willst du eigentlich? Wenn du ins Petra Resort gekommen bist, um Annabels Vater zu finden, hast du deine Pflicht getan. Alles Weitere liegt bei uns.“


  „Ich bin ihr Vormund, und deshalb habe ich auch ein Wörtchen mitzureden! Hast du überhaupt schon mit Christos gesprochen?“


  „Nein. Zurzeit hält er sich auf der Jacht eines Freundes auf. Ich habe ihm eine Nachricht auf seine Mailbox gesprochen, vermute jedoch, dass er sein Handy erst wieder einschalten wird, wenn er von Bord geht.“ Er presste die Lippen zusammen. „Er hat es nicht gern, wenn man ihn im Urlaub stört.“


  „Und das soll der richtige Vater für Annabel sein?“


  „Nein, das ist der Vater von Annabel. Daran können wir nichts ändern … vorausgesetzt, der Test bestätigt es.“


  Lukas sah auf die Kleine und runzelte die Stirn, als er sah, dass sie an der Muschel lutschte. „Findest du, das ist das passende Spielzeug für ein Kind?“ Damit nahm er ihr die Muschel ab, und Annabel fing an zu brüllen.


  Sofort hob Rhia sie auf die Arme, um sie beruhigend an sich zu drücken. „Ich habe nichts Besseres. Leanne hatte kaum Spielzeug für sie und ich noch keine Zeit …“


  „Ich werde mich darum kümmern, dass ihr beide alles bekommt, was ihr braucht, während ihr hier seid.“


  „Wir brauchen nichts von dir.“ Das kam heftiger heraus als gewollt, da Annabel nach ihrem Ohrring griff und daran zog.


  Lukas betrachtete sie von oben bis unten. „Im Gegenteil“, widersprach er ruhig. „Ihr braucht eine ganze Menge. Deswegen bist du doch zu mir gekommen, oder?“


  Er deutete eine kurze Verbeugung an und verließ ohne ein weiteres Wort den Raum.


  „Au!“ Mit Mühe befreite Rhia ihr gequältes Ohrläppchen aus den pummeligen Fingern. „Nicht so doll, mein Schatz.“


  Sie ging zum Balkon, öffnete die Türen und trat hinaus. Tief sog sie die frische Meeresluft ein. Lukas schien fest entschlossen, die Verantwortung für Annabel zu tragen. Für sie zu sorgen. Genau das hatte sie gewollt, aber nicht so. Die Kleine sollte nicht in eine Familie geraten, die nur ihre Pflicht tun würde.


  Rhia wusste aus eigener Erfahrung, wie ein Kind aufwuchs, wenn die Verantwortung da war, aber die Liebe fehlte. Wieder musste sie schmerzlich erkennen, dass sie sich ein Märchen erträumt hatte. Sie war nach Frankreich, zu Lukas gekommen, um Annabel die Kindheit zu ermöglichen, die ihr versagt worden war. So wie die Dinge lagen, musste sie sich neue Ziele setzen. Jetzt ging es darum, Annabel davor zu bewahren, zu der unbequemen Last zu werden, die Rhia selbst stets für ihre Eltern gewesen war.


  
    Hatte sie anfangs noch geglaubt, sie müsse gehen, damit Annabel glücklich wurde, war sie nun davon überzeugt, dass sie bleiben musste.
  


  


  „Das Mädchen muss weg.“


  Lukas hatte durch das Fenster seines Arbeitszimmers aufs Meer geschaut und seinen Vater nicht kommen hören. Langsam drehte er sich um. Theo Petrakides hatte schneeweißes Haar und tiefe Falten in seinem schmalen Gesicht, aber er war immer noch ein gut aussehender, Respekt einflößender Mann.


  Und todkrank.


  Die Ärzte hatten Lukas eröffnet, dass seinem Vater nur wenige Monate blieben, in denen er angenehm leben konnte wie bisher. Danach würde es unaufhaltsam bergab gehen. Theo wusste Bescheid und hatte die Hiobsbotschaft mit derselben grimmigen Entschlossenheit aufgenommen, mit der er allen Tragödien in seinem Leben begegnet war.


  „Welches?“ Lukas zwang sich, in die Gegenwart zurückzukehren.


  „Die Engländerin. Hier bei uns ist kein Platz für sie, Lukas.“


  „Sie ist Waliserin und heißt Rhianna. Und sie ist Annabels Vormund.“


  Theo zog die Augenbrauen hoch, und Lukas wurde bewusst, wie vertraut er nicht nur von der Kleinen, sondern auch von Rhia gesprochen hatte.


  „Im Moment noch, ja. Doch wenn Christos, dieser verdammte Junge, wirklich der Vater des Kindes ist, sind ihre Tage hier gezählt. Du hast gesagt, sie sei keine Verwandte, nur eine Freundin der Mutter. Wir dagegen sind Blutsverwandte, und wir werden unsere Pflicht tun – selbst für Christos’ englischen Bastard.“


  „Wirst du das auch dem Kind sagen, wenn es alt genug ist?“


  „Dann bin ich nicht mehr da“, entgegnete er schroff. „Ich überlasse dir die zweifelhafte Ehre. Außerdem kann uns niemand vorwerfen, wir hätten nicht großzügig für sie gesorgt.“


  „Nein, das wirklich nicht.“ Er konnte den sarkastischen Unterton nicht unterdrücken, und Theo runzelte die Stirn.


  „Sag nicht, du hast eine Schwäche für diese Engländerin?“


  „Sie kommt aus Wales, und nein, habe ich nicht. Allerdings ziehe ich es grundsätzlich vor, respektvoll über eine Frau zu sprechen.“


  „Sie wird alles nur komplizierter machen.“ Theo ging zum Fenster und betrachtete die schaumgekrönten Wellen, die sich an der felsigen Küste brachen. „Falls sie nicht schon eine enge Bindung an das Kind hat, wird sie eine aufbauen, je länger sie mit ihm zusammen ist. Ein aufwendiger Sorgerechtsprozess wäre ein gefundenes Fressen für die Medien. Du hast ja gesehen, was passiert ist, als Gerüchte über deine angebliche Geliebte und das gemeinsame Kind auftauchten.“


  „Ich weiß, aber ich glaube, Rhia wird vernünftig sein, wenn wir sie anständig behandeln. Abgesehen davon hat Annabel in ihrem kurzen Leben schon viel durchgemacht, und wir würden keinem von uns einen Gefallen tun, wenn wir Rhia wegschicken, ehe das Kind mit der neuen Situation vertraut ist.“


  Theo musterte seinen Sohn eindringlich. „Keinem von uns?“ Er lachte heiser. „Ich verstehe. Gut, wenn du sie haben musst, nimm sie dir. Du warst schon lange nicht mehr mit einer Frau zusammen, stimmt’s? Du hast nie gelernt, in solchen Dingen diskret zu sein.“


  „Ich ziehe es vor, mich zu beherrschen.“ Lukas war wütend, obwohl er die direkte, oft an Unverschämtheit grenzende Art seines Vaters gewöhnt sein sollte. Pflichtbewusstsein war für Theo Petrakides eine Tugend, die auf die Öffentlichkeit beschränkt war. Solange die anderen sahen, dass man das Richtige tat, spielte es keine Rolle, was man dachte.


  Lukas war anderer Meinung.


  „Das Thema hätte sich längst erledigt“, fuhr Theo fort, „wenn du deine Pflicht erfüllen und heiraten würdest, um mir einen Erben zu schenken.“


  „Du weißt, dass ich nicht heiraten werde.“


  „Deine Pflicht …“


  „Ich weigere mich, eine Frau zu heiraten, die ich liebe“, unterbrach er ihn, „und ich habe nicht vor, jemanden zu heiraten, den ich nicht liebe. Das wäre der Frau gegenüber nicht fair.“


  „Es gibt massenhaft Frauen, die nicht auf einer Liebesheirat bestehen.“


  Lukas unterdrückte einen Seufzer. Wie oft hatten sie darüber schon diskutiert?


  „Verschlagene Goldgräberinnen oder verwöhnte Snobs“, erwiderte er abfällig. Der Gedanke, keinen Erben für das Petrakides-Imperium zu haben, gefiel ihm auch nicht, aber er kannte seine Grenzen. Die Ehe lag weit außerhalb davon. Liebe auch.


  „Na schön.“ Theo ließ das heikle Thema fallen. „Trotzdem, die Engländerin muss gehen.“ Er starrte seinen Sohn an. „Und zwar bald.“


  „Es steht außer Frage, dass sie abreisen wird, sobald die Vaterschaft geklärt ist“, entgegnete Lukas kühl. „Wie du schon sagtest, hat sie keinen Platz in unserem Leben. Dennoch haben wir alle mehr davon, wenn wir freundlich mit ihr umgehen.“ Er setzte sich an seinen Mahagoni-Schreibtisch. „Entschuldige, Papa, ich habe zu tun. Wir sehen uns beim Abendessen.“


  Ein letzter scharfer Blick, dann nickte Theo und ging.


  Lukas sah wieder aus dem Fenster. Das aquamarinblaue Wasser erstreckte sich bis zum endlosen Horizont. Doch er wusste, dass dort draußen Boote lauerten, als Fischerboote getarnt, mit sensationshungrigen Reportern, die nur darauf warteten, Schnappschüsse von ihm und seiner Familie einzufangen. Die Aufnahmen würden in der Regenbogenpresse auf der ganzen Welt auftauchen, um den Namen Petrakides wieder einmal in den Schmutz zu ziehen.


  Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Schlechte Presse mussten sie unbedingt vermeiden. Darunter hatten sie mehr als genug gelitten.


  Gleichzeitig war ihm klar, dass Rhia Davies verschwinden musste. Ihre Anwesenheit könnte alles nur komplizierter machen, wie sein Vater richtig eingeschätzt hatte, und Lukas wollte nicht, dass ein Petrakides-Kind an eine Frau gebunden war, deren Absichten im besten Fall unklar und im schlimmsten verdächtig waren.


  Was hat sie vor?, fragte er sich nicht zum ersten Mal. Sie wollte das Kind nicht verlassen, aber auch nicht bleiben. Er überlegte, ob sie mit hohem Einsatz pokerte oder ob sie schlicht und einfach nicht wusste, was sie wollte.


  
    Wie auch immer, das war keine Frau, der man ein Kind anvertrauen durfte. Trotzdem war sie zurzeit von Nutzen, sowohl für ihn als auch für das Kind. Er war noch nicht so weit, sie gehen zu lassen.
  


  


  Rhia fütterte Annabel in der Küche, wo Adeia, die freundliche Haushälterin, ihr kaum von der Seite wich, und badete sie dann, ehe sie sie in die Mitte des breiten Betts schlafen legte. Lukas hatte ihr versprochen, morgen ein Reisebettchen zu beschaffen.


  Das Abendessen sollte um sieben Uhr stattfinden, und sie zog sich pünktlich um. Kritisch betrachtete sie sich im Spiegel. Sie trug dasselbe wie gestern beim Empfang im Resort. Ihr Haar war durch die feuchte Seeluft zu einer wilden, lockigen Mähne geworden und ließ sich auch durch Bürsten nicht bändigen. Also ließ sie es, wie es war, schminkte sich dezent die Lippen, tupfte etwas Parfüm auf die Handgelenke und verließ ihr Zimmer.


  Sie hatte nicht vor, die Männer, mit denen sie zu Abend essen musste, zu beeindrucken. Und sie hätte gern darauf verzichtet, Theo Petrakides wieder zu begegnen.


  Bastard.


  Das war alles, was er zu Annabel zu sagen hatte.


  Rhia straffte die Schultern, während sie die Stufen hinunter in die Eingangshalle ging. Sie war gerade unten, als Lukas aus einem der Räume kam. Sein hellgraues Hemd sah teuer aus und saß tadellos, genau wie die dunkle Hose und der passende Ledergürtel. Seine Bewegungen, seine Haltung waren die eines selbstbewussten Mannes, der öffentliche Aufmerksamkeit gewöhnt war.


  Nach einem prüfenden Blick berührte er sie am Ellbogen und führte sie ins Speisezimmer, ohne ein Wort zu sagen.


  Der Tisch war bereits gedeckt, und Theo stand an der breiten Fensterfront, hinter deren Scheiben die Sterne am lavendelblauen Himmel blinkten. Auch auf dem Wasser entdeckte Rhia Lichter.


  „Sind das Schiffe dort draußen?“


  „Reporter“, antwortete er abfällig, „gierig nach Sensationsfotos. Näher kommen sie nicht, weil sie wissen, dass wir sie dann anzeigen können.“ Er sprach langsam, als hätte er es mit einem Dummkopf zu tun.


  Rhia biss sich auf die Lippe und wandte sich zu Lukas um. „Sind sie dir schon bis hierher gefolgt?“


  „Eher Ihnen, würde ich sagen.“ Sein Vater lächelte, aber die Augen blieben kalt. „Nachdem Sie ihnen erzählt haben, dass mein Sohn ein Kind hat.“


  Der anklagende Tonfall trieb ihr das Blut in die Wangen. „Das tut mir leid. Ich war verzweifelt und hatte keine Ahnung, dass die Regenbogenpresse so viel Wind darum machen würde.“


  „Tatsächlich nicht? Haben Sie noch nie Zeitung gelesen? Meine Familie wurde oft genug erwähnt.“


  „So? Ich lese solche Blätter nicht, Mr. Petrakides.“


  Er presste die Lippen zusammen und deutete mit einer knappen Kopfbewegung auf den Tisch. „Wollen wir?“


  Immerhin war er Gentleman genug, sich erst zu setzen, als sie Platz genommen hatte. Trotzdem gefiel es ihr überhaupt nicht, dass er sie vorschnell verurteilte.


  Adeia brachte den ersten Gang – mit Reis und Kräutern gefüllte Weinblätter, dazu ein Schälchen Oliven und einen Teller mit Schafskäse, auf den sie goldgrünes Olivenöl geträufelt hatte.


  Es sah köstlich aus, und prompt knurrte Rhia der Magen. Sie merkte erst jetzt, wie hungrig sie war.


  Anschließend gab es Moussaka und im Backofen geschmortes Lamm mit würzigem Oregano, das so weich und zart war, dass man es mit der Gabel zerteilen konnte. Es schmeckte wunderbar. Zum Nachtisch servierte die Haushälterin einen üppigen Nusskuchen, mit nach Zimt und Nelken duftendem Sirup getränkt.


  Das gelungene Essen half nicht, die gespannte Stimmung bei Tisch zu lockern. Auch seinem Sohn gegenüber verhielt Theo Petrakides sich kurz angebunden. Die wenigen Sätze, die er von sich gab, sagte er langsam, als wähle er die Worte mit Bedacht.


  Lukas hingegen blieb äußerlich unbeteiligt, und nur am Ausdruck seiner Augen, oder wenn er die Hand zur Faust ballte, sie wieder öffnete, merkte Rhia, dass er sich nichts anmerken lassen wollte.


  Sie fragte sich, welche Geheimnisse sich in dieser Familie verbargen.


  Annabels Familie. Furcht kroch in ihr hoch und verstärkte ihre Unsicherheit noch. Sollte sie das Kind diesen Menschen anvertrauen? Ihr Herz sträubte sich dagegen.


  Nachdem sie starken Kaffee aus kleinen Tassen getrunken hatten, verabschiedete Theo sich, um ins Bett zu gehen. Steif verließ er den Raum, sodass Rhia mit Lukas allein blieb. Feiner Kaffeeduft hing in der Luft, die Kerzen flackerten leicht.


  „Das war ausgezeichnet … vielen Dank.“ Sie tupfte sich die Lippen mit der blütenweißen Stoffserviette ab.


  Lukas drehte die Kaffeetasse in den schlanken, gebräunten Fingern, seine Miene war undurchdringlich.


  Jetzt blickte er auf, lächelte. Es war, als blitzten Sonnenstrahlen hinter dunklen Gewitterwolken hervor. „Willst du den Abend schon beenden?“


  „Es ist spät … Ich bin müde …“ In Wahrheit war sie alles andere als schläfrig. Ihre Sinne waren aufs Äußerste geschärft, ihre Haut prickelte, und sie wusste, dass es gefährlich wäre, in der gedämpften, intimen Atmosphäre des Zimmers zu bleiben.


  „Hast du Lust, mit mir am Strand spazieren zu gehen? Wir müssen uns nicht wie Gegner benehmen, Rhia.“


  „Ach nein?“ Ihr Lachen kam ein bisschen kläglich heraus. „Du hast leicht reden, Lukas. Du hältst die Trumpfkarten in der Hand.“


  „Ich glaube, in einem sind wir uns auf jeden Fall einig“, begann er. „Wir beide wollen das Beste für Annabel.“


  „Aber vielleicht sind wir unterschiedlicher Meinung, was das ist.“


  Er zuckte mit den Schultern. „Es ist ein schöner Abend, und die Reporter können uns in der Dunkelheit nicht sehen. Du bist seit deiner Ankunft noch nicht an der frischen Luft gewesen, und die Insel ist traumhaft.“


  „Ich kann Annabel nicht allein lassen. Wenn sie aufwacht …“


  „Adeia wird gern auf sie aufpassen.“


  „Gut“, sagte sie zögernd. „Ein paar Minuten …“


  Laue Luft empfing sie, und das Meer rauschte leise in der Ferne. Lukas führte sie den Pfad hinunter zum Strand, der, übersät mit Felsen, irgendwann im Dunkeln verschwand.


  Lukas streifte die Schuhe ab, und Rhia tat es ihm nach. Der kühle weiche Sand unter ihren nackten Füßen fühlte sich herrlich an.


  Schweigend wanderten sie am Ufersaum entlang, nur das Plätschern der Wellen war zu hören.


  „Gehört diese Insel seit Generationen deiner Familie?“, fragte sie irgendwann.


  Er lachte auf, schüttelte den Kopf. „Nein, seit höchstens fünfundzwanzig Jahren. Die Petrakides sind noch nicht lange reich.“


  „Das wusste ich nicht.“


  „Mein Vater hat als Straßenkehrer angefangen, steckte seine Ersparnisse in ein Athener Mietshaus und tat sich schließlich mit mehreren Partnern zusammen, um heruntergekommene Apartmenthäuser aufzukaufen. Sie renovierten die Wohnungen und verwandelten sie in bescheidene, bezahlbare Unterkünfte. Von dort ging es weiter, und irgendwann brauchte er keine Partner mehr.“


  „Eine echte Erfolgsstory.“


  „Ja.“ Er wirkte gedankenverloren, aber sie hatte nicht das Gefühl, dass es angenehme Gedanken waren.


  Erfolg ist eben nicht alles, dachte sie. Man kann sich das Glück damit nicht erkaufen. Und Liebe auch nicht.


  „Dein Vater scheint nicht besonders glücklich zu sein.“


  Er warf ihr einen scharfen Blick zu. „Nein“, gab er zu. „Mein Vater regt sich immer wieder über die Medien auf. Sein Leben lang wollte er allen beweisen, dass er den Erfolg und den Wohlstand, den er sich hart erarbeitet hat, auch verdient. Er erträgt es nicht, wenn auch nur der geringste Makel seinen guten Ruf befleckt, weil es ihn daran erinnert, woher er kommt – von der Straße. Allerdings … hatte er es in letzter Zeit grundsätzlich nicht leicht.“


  Rhia ging unwillkürlich langsamer. Plötzlich ergab manches einen Sinn. „Er ist sterbenskrank, nicht wahr?“


  Überrascht wandte er sich ihr zu. „Woher weißt du das?“


  „Es hätte mir schon eher auffallen müssen. Ich bin Palliativkrankenschwester und arbeite in Hospizen. Tagtäglich sehe ich Menschen, die in ähnlicher Situation sind wie dein Vater. Anfangs habe ich sein langsames Sprechen auf mich bezogen, dachte, er verachtet mich, aber jetzt ist mir klar, dass er wirklich nach Worten gesucht hat. Was ist es? Ein Hirntumor?“


  Lukas nickte. „Die Ärzte haben ihm höchstens ein paar Monate gegeben. Gott sei Dank sind die Auswirkungen noch nicht gravierend, er vergisst nur schneller als früher. Manchmal nur ein Wort, manchmal ganze Ereignisse.“ Er schüttelte den Kopf. „Oft ist er frustriert, weil er weiß, dass er Sachen vergisst.“


  „Es tut mir leid. Ich weiß, wie schwierig todkranke Eltern sein können.“


  „Ja?“ Sie glaubte, einen Funken Mitgefühl in seinem prüfenden Blick zu entdecken. „Erzähl mir von dir, Rhia.“


  Es fiel ihr nicht leicht. „Meine Eltern sind vor drei Jahren gestorben. Ich habe sie bis zu ihrem Tod gepflegt, und das war nicht einfach.“


  „Das kann ich mir vorstellen. Und danach?“


  „Ich bin Krankenschwester geworden und habe mich auf Hospizpatienten spezialisiert. Nach der Erfahrung mit meinen Eltern erschien mir das am sinnvollsten.“


  „Hört sich an, als wäre es ein einsames Leben“, sagte er ausdruckslos.


  „Nicht einsamer als das anderer. Es gefällt mir, dass ich etwas bewirken, Menschen helfen kann in einer Zeit, in der sie viel Zuspruch brauchen, aber von den meisten im Grunde alleingelassen werden.“


  „Sicher, das ist richtig. Ich meinte nur, wenn du dich die meiste Zeit mit Leuten beschäftigst, die doppelt so alt sind wie du, ist es bestimmt nicht einfach, Freunde zu finden, mit denen du deine Freizeit verbringst.“


  Rhia zuckte mit den Schultern. Freizeit hatte sie vielleicht, aber ein Leben neben der Arbeit mit Ausgehen, Erleben, Freunden? Eigentlich nicht.


  „Warum bist du hier, Rhia?“, fragte er nach langer Pause. „Die meisten Frauen an deiner Stelle hätten die Mühe gescheut, lieber einen Brief geschrieben oder einen Anwalt eingeschaltet. Du aber tauchst im Resort auf, kommst zur Eröffnungsfeier, glaubst, du könntest mich überzeugen, dass ich Vater bin …!“ Er lächelte ungläubig vor sich hin.


  Sie bemerkte es nicht, sondern war nur froh, dass die Dunkelheit ihre geröteten Wangen verbarg. „Ich gebe zu, das war dumm von mir“, verteidigte sie sich. „Wahrscheinlich habe ich gedacht, wenn ich es dir persönlich sage, würdest du Annabel eher annehmen.“


  „Damit du sie loswirst?“


  „Wie kommst du darauf?“ Sie blieb stehen und wandte sich ihm zu. „Ich wollte sie zu ihrem Vater bringen. Wenn ich sie für mich behalten hätte, ohne jemals zu versuchen, ihre Familie zu finden, die sie lieben, die sie umsorgen würde …“ Ihre Stimme verlor sich. „… das wäre doch egoistisch gewesen.“


  Er schwieg eine Weile. „Du wolltest, dass sie bei dir bleibt?“, fragte er schließlich.


  „Natürlich wollte ich das … ich will es immer noch! Sie ist ein Baby.“


  „Eine Last, wie du auch gesagt hast.“


  „Das sind alle Kinder, aber ich sagte auch, dass sie es wert sind.“


  „Das heißt, du willst sie behalten, bist jedoch bereit, sie aufzugeben?“


  „Ich war bereit“, betonte sie. „Als ich noch glaubte, dass du der Vater bist. Ein Vater, der sie von Herzen liebt. Aber jetzt … Ich weiß nicht, wie ich in eure Familie passe, doch ich werde eine Rolle spielen, darauf bestehe ich. Ich lasse Annabel nicht allein!“


  Stumm betrachtete er sie. Rhia hielt seinem Blick stand, mit versteinerter Miene, die Hände zu Fäusten geballt.


  „Was ist mit dir?“, sagte er sanft. „Deiner Wohnung, deinem Job, Freunden? Wenn Annabel Christos’ Tochter ist, wird sie hier in Griechenland leben müssen. Würdest du in Wales alles aufgeben, um bei einem Kind zu sein, das nicht einmal dein eigenes ist? Ein Kind, das du eigentlich gar nicht willst? Eins, das eine Familie hat, die ihm hundertmal mehr bieten kann als du?“


  Ihr wurde das Herz schwer bei dem düsteren Bild, das er zeichnete. „Es geht nicht um materiellen Wohlstand“, antwortete sie steif, „sondern um Liebe.“


  „Kannst du dich wirklich langfristig in Annabels Leben sehen?“, fuhr er fort. „In Griechenland, weit weg von deiner Heimat?“


  Er versuchte, sie abzuschrecken. Damit sie ihm sein Leben nicht kompliziert machte. Und dennoch …


  Wenn sie hierbliebe, hätte sie kein erfülltes Leben, würde wieder bei einer Familie sein, zu der sie nicht gehörte. Andererseits, war ihr jetziges Leben viel besser?


  „Du hast deine Pflicht getan, Rhia. Wenn die Vaterschaft bestätigt ist, kannst du nach Hause zurückkehren. Das wolltest du doch von Anfang an, oder?“


  Fast hätte sie zugestimmt. Nach Griechenland ziehen, bei den Petrakides’ leben … es kam ihr vor, als könnte sie genauso gut eine Reise zum Mond starten.


  Doch sie konnte Annabel nicht alleinlassen. Nicht einfach so. „Ich …“ Ihr schwirrte der Kopf, sie suchte nach Worten, fand keine. „Ich weiß es nicht. Darüber muss ich erst nachdenken.“


  „Richtig.“ Das klang zufrieden. Glaubte er, dass er ihren Widerstand überwunden hatte?


  Lukas ging weiter, und sie folgte ihm. Die Wellen schwappten auf ihre Füße.


  „Du hast gesagt, alle Kinder wären eine Last“, begann er unerwartet. „Weil man dich so gesehen hat?“


  Sie blieb stehen und blickte aufs Meer hinaus. „Ich wurde adoptiert“, erklärte sie. „Meine Eltern sind nie richtig damit zurechtgekommen, dass ich ihr ordentliches Leben auf den Kopf gestellt habe.“


  „Viele Adoptivkinder wachsen liebevoll behütet auf. War das bei dir nicht der Fall?“


  „Meine Eltern haben mich behütet, auf ihre Art. Aber ich habe mich oft gefragt, wie meine echten Eltern wären, und ich wollte nicht, dass es Annabel genauso geht. Vor allem später, wenn sie erfahren würde, dass sie ihren Vater hätte kennenlernen können. Den Schmerz wollte ich ihr ersparen.“


  „Verstehe“, sagte er nach kurzem Schweigen.


  Sie setzten ihren Spaziergang fort, Rhia unbewusst schneller als vorher, als wäre sie auf der Flucht.


  Irgendwann packte Lukas sie am Arm, sie stolperte, und er hielt sie, bis sie wieder sicher stand. „Wovor läufst du davon?“, fragte er sanft, fast zärtlich, doch seine Hände waren fest, brannten förmlich auf ihrer Haut.


  „Ich will zurück zur Villa.“


  „Es tut mir leid, wenn du dich aufgeregt hast.“ Er ließ die Hände höher gleiten, zu ihren Schultern. „Ich wollte nur verstehen, was in dir vorgeht.“


  „Du verstehst gar nichts!“, warf sie ihm vor. „Erst hältst du mich für eine Erpresserin, und dann bin ich für dich eine, die das Kind loswerden will wie einen Sack Müll!“


  „Ich habe mich geirrt.“ Keine Entschuldigung, er stellte nur Tatsachen fest. „Mir ist klar geworden, dass du für Annabel das Beste willst, und du hast geglaubt, dass sie in ihrer Familie am besten aufgehoben ist. Du hast recht.“


  „Inzwischen bin ich anderer Meinung.“


  Sein Griff verstärkte sich. „Verlass dich darauf, dass ich für Annabel meine Pflicht tun werde.“


  Sie lachte auf. „Das ist das Letzte, was ich will. Keiner soll bei Annabel seine Pflicht erfüllen.“


  „Warum denn nicht?“


  Rhia atmete bebend ein. Er war zu nah, viel zu nah. Im blassen Licht der Mondsichel sah sie die goldenen Flecken in seinen Augen, den Bartschatten an seinem Kinn.


  „Das verstehst du nicht.“


  „Dann erklär es mir.“


  „Ich möchte, dass du mich loslässt“, flüsterte sie und klang in ihren eigenen Ohren nicht besonders überzeugend.


  „Gleich …“ Doch er zog sie näher zu sich, bis seine Lippen dicht vor ihren waren. Sie tat nichts dagegen, spürte seinen warmen Atem auf dem Gesicht, öffnete unwillkürlich den Mund.


  Rhia las in seinem Blick, dass er mit sich kämpfte – gegen das Verlangen, das auch sie zu überschwemmen drohte.


  Abrupt ließ Lukas sie los, und sie taumelte rückwärts.


  „Es tut mir leid“, sagte er leise. „Ich hatte nicht vor …“


  „Mich zu küssen?“


  „Mir ist klar, dass zwischen uns nichts sein kann. Warum sollten wir alles noch schwieriger machen mit einer bedeutungslosen Affäre?“


  Das tat weh. Natürlich war sie es nicht wert, vielleicht seine Freundin … seine Braut, seine Frau zu werden.


  Eine billige Affäre wäre das Einzige, was infrage käme. Bedeutungslos.


  „Zwischen uns wird nichts passieren“, sagte sie kühl, „weil du deine verdammte Pflicht tun musst.“


  Lukas starrte sie lange an. „Ich bin noch nie jemandem begegnet, der mich verachtet, weil ich das Richtige tue.“


  „Du musst das Richtige auch wollen“, antwortete sie, „und es nicht nur deshalb tun, weil die Verantwortung es dir aufbürdet!“


  „Aus deinem Mund hört sich Verantwortung wie ein Schimpfwort an.“


  „Ist es auch!“


  Sie standen nur wenige Schritte auseinander, die Spannung war mit Händen greifbar. Da packte Lukas Rhia bei den Schultern und riss sie an sich.


  „Das hier hat nichts mit Pflichten zu tun“, flüsterte er, ehe er den Mund auf ihre Lippen presste. Es war ein harter, ein strafender Kuss, und als sie sich wieder voneinander lösten, atmeten beide heftig.


  „Aber eigentlich wolltest du es auch nicht, oder?“, stieß sie erhitzt hervor.


  „Doch. Das Problem ist, dass ich es zu sehr will.“


  Er wandte sich ab und marschierte den Strand entlang. Rhia blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen, die Dunkelheit zu verlassen und auf die entfernten Lichter der Villa zuzugehen.


  5. KAPITEL


  Am nächsten Morgen machte Rhia einen Bogen um das Speisezimmer und aß bei Adeia in der Küche eine Scheibe Weißbrot und ein Schälchen mit Joghurt und Honig zum Frühstück.


  Hinterher holte sie ein paar Handtücher, setzte sich Annabel auf die Hüfte und ging mit ihr zum Strand. Von oben bis unten mit Sonnenmilch eingecremt, eine Mütze auf dem Kopf, saß die Kleine im Sand und spielte vergnügt.


  Während Rhia ihr zuschaute, floss ihr das Herz über. Sie genoss die friedlichen Momente im Sonnenschein, wollte einfach nicht an die Zukunft denken. Das hatte sie letzte Nacht genug getan, ohne eine Lösung ihrer Probleme zu finden.


  Annabel sah auf, gab fröhliche gurgelnde Laute von sich und zappelte mit den Armen. Rhia zuckte zusammen. Sie brauchte sich nicht umzudrehen, um zu wissen, wen das Mädchen entdeckt hatte.


  „Guten Morgen.“ Lukas hockte sich neben Annabel. Er trug ein kurzärmeliges helles Hemd und olivgrüne Shorts, und er sah stark und einfach wundervoll aus.


  Sie musste sich zwingen, ihn nicht anzustarren. „Guten Morgen.“


  „Hast du gut geschlafen?“ Er warf ihr einen fragenden Blick zu, während er Sand in Annabels pummelige Hand rieseln ließ. Die Kleine kicherte vergnügt.


  „Nein. Du?“


  Ein schiefes Lächeln glitt über sein markantes Gesicht. „Nein.“


  Rhia schwieg.


  „Sie ist ein munteres kleines Ding, wie?“, sagte er nach einer Weile, als Annabel seinen schlanken Zeigefinger gepackt hielt und versuchte, sich ihn in den Mund zu stecken. „Und anscheinend bekommt sie Zähne.“


  „Sei vorsichtig, oben hat sie schon ihre Schneidezähne, und sie sind scharf.“


  Behutsam zog er seinen Finger aus der Umklammerung. „Danke.“


  „Falls Christos ihr Vater ist, wer wird sich um sie kümmern? Sie wird eine Kinderfrau brauchen.“


  Er betrachtete sie nachdenklich. „Zweifellos.“


  „Am besten jemanden, den sie kennt.“


  „Kinder gewöhnen sich schnell an neue Gesichter“, zerstörte er ihre Hoffnung. „Außerdem werde ich sie adoptieren, wenn sie Christos’ Tochter sein sollte.“


  Rhia schluckte, sah zur Seite.


  Lukas legte ihr die Hand auf den Arm. „Ich weiß, dass du nicht die idealen Adoptiveltern hattest, aber in diesem Fall ist alles anders.“


  „Ach, wie denn?“


  „Ich werde für sie sorgen“, begann er.


  „Das haben meine Eltern für mich auch getan“, unterbrach sie ihn heftig. „Aber ich will dir eins sagen, Lukas: Pflicht ist eine kalte Mutter. Sie pustet nicht die Schmerzen weg, wenn du hingefallen bist. Sie nimmt dich nicht in die Arme, wenn du nachts aufwachst. Sie sieht nicht unter dem Bett nach, weil du dich vor Monstern fürchtest. Sie gibt dir nicht das Gefühl, geliebt zu sein, und auch nicht die Gewissheit, dass du, egal, was du tust, egal, was passiert, nach Hause kommen kannst, wo dich jemand mit offenen Armen empfängt. Pflicht ist ein harter Vater, nicht zu vergleichen mit Liebe.“ Wie blind starrte sie auf den Sand, gefangen in schmerzlichen Erinnerungen.


  Lukas legte die Hand an ihr Kinn, brachte Rhia dazu, ihn anzusehen.


  „War dein Vater so zu dir?“, fragte er ruhig. „Deine Mutter?“


  Sie zuckte mit den Schultern. „Ich mache ihnen keine Vorwürfe, sie haben ihr Bestes getan.“


  „Aber es war nicht genug, oder? Und jetzt hast du Angst, dass Annabel genauso unglücklich aufwachsen wird wie du?“


  „Habe ich nicht allen Grund dazu? Du hast mir doch gezeigt, was für ein kühler, zurückhaltender Mensch du bist.“


  Ein heißer Blick traf sie. „Wirklich?“


  Sie riss den Kopf zur Seite. „Ja, so wie du deine Verantwortung für Annabel beschreibst.“


  „Ich kann nur versprechen, es richtig zu machen, ihr jede Chance und alle Annehmlichkeiten zu verschaffen, die sie braucht.“


  „Das genügt nicht.“


  „Muss es aber.“


  Lautes Knattern lenkte sie ab. Überrascht entdeckte sie einen Hubschrauber. „Das ist doch nicht die Presse, oder?“ Rhia beschattete ihre Augen mit der Hand.


  „Nein, der Helikopter gehört uns.“ Er deutete zum Himmel. „Siehst du die beiden ineinander verschlungenen Ps?“


  Jetzt entdeckte sie sie auch, zwei Buchstaben, der eine in lateinischer, der andere in griechischer Schrift. „Was macht ein Petrakides-Hubschrauber hier?“


  Lukas griff nach ihrer Hand und zog daran. „Komm und sieh’s dir an“, sagte er lächelnd. Verwundert hob Rhia Annabel hoch und ging mit ihm.


  Ein junger Grieche sprang gerade aus der Maschine, und Lukas rief ihm einen Gruß zu. Der Mann grüßte zurück und begann, Schachteln und Pakete auszuladen.


  „Die Sachen sind für dich.“ Lukas winkte sie heran, als sie unschlüssig stehen geblieben war.


  „Für mich?“


  „Ja, für dich und Annabel.“ Er setzte sich Annabel auf die Hüfte, und Rhia öffnete zögernd eine Kiste. Sie war voller Spielzeug in leuchtenden Farben, vieles davon aus weichem, anschmiegsamem Material.


  „Das hättest du nicht tun müssen …“


  „Doch, natürlich.“


  Andere Schachteln enthielten Kinderkleidung, hübsch und praktisch zugleich. Gute Qualität, das sah sie auf den ersten Blick.


  „Mach mal dies auf.“ Das leise Lächeln milderte seine kantigen Züge und zauberte ein Leuchten in die dunklen Augen.


  Neugierig tat sie, was er sagte.


  „Noch mehr Kleidung …“ Allerdings nicht für Annabel. Rhia hielt eine weiße Baumwollbluse hoch, fand eine locker fallende Sommerhose, türkisblau wie das Meer, ein zitronengelbes Kleid mit zierlichen Trägern.


  „Lukas, das war wirklich nicht nötig.“ Sie ließ das Kleid sinken.


  „Mag sein. Aber mir war danach.“


  Die Erklärung kam widerstrebend, deshalb fragte Rhia nach: „Doch es gefällt dir nicht?“


  „Nein.“ Der strenge Unterton zerstörte die unbefangene Stimmung, die kurz zwischen ihnen geherrscht hatte.


  „Warum nicht?“ Sie klang verunsichert.


  „Weil es unglücklich macht, wenn man Wünschen und Begehren nachgibt. Nicht nur dich selbst, sondern auch die, die um dich herum sind“, sagte er hart. „Ich habe mein Leben damit verbracht, das Chaos anderer zu beseitigen und für ihre Fehler zu bezahlen. Fehler, die vermieden worden wären, wenn diese Menschen ihren selbstsüchtigen Wünschen nicht nachgegeben, sondern einfach ihre Pflicht getan hätten. So wie ich, was du ja verachtest.“ Er reichte ihr Annabel. „Ich lasse die Sachen in dein Zimmer bringen. Abendessen wird um halb acht serviert.“


  Rhia drückte das Kind an sich, sog tief seinen Babyduft ein. Anscheinend hatte Lukas ihr gerade unerwartet einen Blick hinter die Fassade erlaubt. Mitten in sein Herz?


  Wer waren die Menschen, von denen er gesprochen hatte? Welches Chaos? Sie bezweifelte stark, dass er auf ihre Fragen antworten würde. Und doch begriff sie auf einmal, warum er Verantwortung so viel höher einschätzte als sie selbst.


  
    Annabel fing an zu weinen, wahrscheinlich hatte sie Hunger und brauchte ein Mittagsschläfchen. In Gedanken versunken eilte Rhia ins Haus.
  


  


  Um sieben hatte sie Annabel gebadet und gefüttert und legte sie in ihr neues Bett, ein Gitterbettchen aus massivem Pinienholz mit hellrosa Bettwäsche. Rhia ahnte, dass eine sachkundige Assistentin Kleidung und Spielzeug für sie ausgesucht hatte. Lukas hatte die Bestellung nur zu bestätigen brauchen und damit seine Pflicht getan.


  Dennoch war es ihm ein Anliegen gewesen …


  Sie streifte die weiße Bluse über und schlüpfte in die meerblaue Hose. Der seidige Stoff umschmeichelte ihre Haut, und der Schnitt betonte ihre schmale Gestalt an genau den richtigen Stellen. Ein Blick in den Spiegel zeigte ihr, dass die Haare wie immer wild und ungezähmt ihr Gesicht umrahmten, aber ihre Augen leuchteten, und die Wangen waren leicht gerötet.


  Lukas wartete am Fuß der Treppe auf sie und lächelte, als er sah, was sie anhatte. Ihr Herz fing an zu stolpern, und sie musste sich am Geländer festhalten, damit ihre Füße nicht auch aus dem Tritt gerieten.


  Im nächsten Moment veränderte sich sein Lächeln, war nur noch eine höfliche Geste. „Die Sachen stehen dir“, sagte er.


  „Wer von deinen Mitarbeiterinnen sie auch immer ausgesucht hat, verfügt über einen ausgezeichneten Geschmack.“


  „Wie kommst du darauf, dass ich jemanden beauftragt habe?“


  Damit hatte sie nicht gerechnet. „Ich dachte …“


  Er zuckte mit den Schultern. „Vielleicht habe ich im Internet alles selbst ausgesucht und anliefern lassen.“


  Wollte er sie auf den Arm nehmen? Rhia wurde rot. Die Vorstellung, dass Lukas sich überlegte, was ihr gefallen hatte, womit sie gut aussehen, welche Größe ihr passen würde, hatte etwas verwirrend Intimes. Der Gedanke berührte sie, als hätte Lukas selbst sie angefasst.


  Er beobachtete sie, und in seinen dunklen Augen glaubte sie zu lesen, dass er wusste, was in ihr vorging. Doch er sagte nichts, nahm sie am Ellbogen und geleitete sie ins Esszimmer.


  Sein Vater stand aufrecht neben seinem Stuhl. Rhia lächelte ihm zu, aber er wandte den Blick ab.


  Das Essen war wieder hervorragend, doch Rhia hatte Mühe, es sich schmecken zu lassen. Theo sagte kaum etwas, sodass Lukas für Unterhaltung am Tisch sorgte. Er sprach über die Inseln, über Athen, seine Geschäfte und beantwortete gelassen ihre Fragen dazu.


  Sie waren fast fertig, als sein Handy klingelte. „Entschuldige bitte.“ Er klappte es auf. „Hallo?“ Sein Gesicht verdüsterte sich, und er stand auf, redete dabei in schnellem Griechisch. Schließlich bedeckte er das Mikrofon mit der Hand. „Das kann länger dauern, tut mir leid. Ich bin bald wieder da.“


  Mit ausgreifenden Schritten verließ er den Raum.


  „Das wird Christos sein“, sagte Theo.


  „Vielleicht kommen wir dann endlich weiter.“


  Die Augen des alten Mannes blitzten, aber er sprach mit Mühe. „Vielleicht.“


  Rhia hatte keinen Appetit mehr, und irgendwann deckte Adeia den Tisch ab, brachte die kleinen dickwandigen Tassen mit dem schwarzen Kaffee.


  Lukas war immer noch nicht zurück.


  Als sie die Stille und die prüfenden Blicke von Theo kaum noch aushielt, öffnete sich die Tür.


  „Rhia, kann ich mit dir sprechen? Wir gehen in mein Arbeitszimmer.“


  „Du kannst es hier sagen“, brachte Theo ärgerlich hervor. „Ist er der Vater?“


  „Entschuldige uns bitte, Papa, ich möchte erst mit ihr reden.“


  Der dunkel getäfelte Raum war voller Bücherregale, die bis unter die Decke reichten. Das einzige Fenster gab den Blick frei auf eine felsige Landzunge.


  „War das Christos?“, brach Rhia das Schweigen.


  Lukas schob die Hände in die Hosentaschen. „Ja, und er hat alles zugegeben. Die Begegnung mit Leanne, dass er meinen Namen benutzt hat, das Wochenende auf Naxos. Seine Geschichte deckt sich genau mit deiner, allerdings war er sicher, dass sie verhütet hatten, aber Fehler passieren nun mal.“


  „Annabel ist kein Fehler!“


  „Für dich nicht, aber für Christos bestimmt. Er ist heilfroh, dass ich sie adoptieren will.“ Seine Miene verriet, wie sehr er seinen Neffen verachtete. „Ich möchte das Adoptionsverfahren so schnell wie möglich in die Wege leiten, und da du Annabels Vormund bist, wirst du deine Rechte auf mich übertragen müssen.“


  Sie straffte die Schultern. „Wie ich schon sagte, ich bleibe bei ihr. Und ich werde nichts übertragen.“


  Lukas seufzte. „Hast du dir das gut überlegt, Rhia? Du redest immer davon, dass du Annabel lieben willst, dass sie Liebe braucht, aber du weißt nicht, was noch dazugehört. Pflichten!“


  „Ich …“


  „Denn wenn du ihre Mutter sein willst, musst du in Griechenland bleiben, auf Kosten der Petrakides’ leben. Damit werde ich für dich verantwortlich sein … vorausgesetzt, ich bin bereit dazu.“


  Ihre Gedanken überschlugen sich. „Niemals“, stieß sie schließlich hervor. „Nie wieder will ich, dass jemand anderes Verantwortung für mich übernimmt!“


  „Du hast keine Wahl.“


  „Und ob ich sie habe“, widersprach sie aufgewühlt. „Nur weil du ein übersteigertes Pflichtgefühl besitzt, heißt das noch lange nicht, dass ich mich dem anpassen muss! Ich bleibe bei Annabel, aber zu meinen Bedingungen und ohne deiner Familie auf der Tasche zu liegen. Ich werde selbst für mich sorgen, allein leben und unabhängig sein …“ Ihre Stimme verlor sich, als er sie ungläubig ansah.


  „Genau das“, sagte er tödlich ernst, „kommt nicht infrage. Glaubst du auch nur eine Sekunde lang, dass du irgendwo Quartier beziehen und mich mit Wochenendbesuchen für Annabel abspeisen kannst? Mein von dir so sehr verabscheutes Pflichtgefühl verlangt eine ganze Menge mehr als das.“


  Sie fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar, unfähig, in Ruhe nachzudenken. „Ich könnte ihre Kinderfrau sein …“


  „Darüber hast du nicht zu entscheiden.“


  „Du kannst mich nicht einfach aus ihrem Leben ausschließen!“


  „Ich kann tun, was ich will“, konterte er. „Wenn du vor Gericht verhandeln willst, bitte. Aber ich verspreche dir, dass ein solcher Prozess dich finanziell ruinieren und deinen Ruf beschädigen wird.“


  „Könntest du so grausam sein?“, flüsterte sie.


  „Ich will das Beste für Annabel. Sie soll in einer stabilen, sicheren Umgebung aufwachsen, und ich bin mir nicht sicher, ob du ins Bild passt.“


  Rhia schüttelte den Kopf. „Ich gehe nicht eher, als bis Christos den Vaterschaftstest gemacht hat. Wir brauchen eine Lösung, die für jeden zufriedenstellend ist.“


  Lukas nickte knapp. „Gut, wir reden später darüber.“


  Sie drehte sich um und öffnete die Tür. Draußen stand Theo, der wahrscheinlich jedes Wort mit angehört hatte. Seltsamerweise machte es ihr nichts aus. Mit einem kurzen Gutenachtgruß wandte sie sich zur Treppe und verschwand nach oben.


  Annabel schlief fest, und Rhia streifte die luftige Kleidung ab und schlüpfte in ihr Schlafzeug, ein verwaschenes T-Shirt und Boxershorts. In einer der Schachteln war ein Seidennachthemd gewesen, aber sie mochte es nicht anziehen. Nicht, wenn Lukas es vielleicht ausgesucht hatte.


  Lukas. Er verwirrte sie, machte sie wütend. Und gleichzeitig weckte er Sehnsüchte in ihr.


  Wünsche, Begehren. Warum ließ Lukas für sich so etwas nicht zu? Was für ein Leben war das, wenn einer sich Vergnügen versagte, etwas, das ihn glücklich machte? Hatte er deshalb zwei Jahre lang keine Frau angerührt?


  Wahrscheinlich stand er ziemlich unter Druck. Sie lächelte schief. Wenn hier jemand unter Druck stand, dann ja wohl sie. Ein brennender Blick von Lukas genügte, um sie in Flammen zu setzen. Er brauchte nur auf sie zuzugehen, und sie hatte das Gefühl, dahinzuschmelzen. So etwas war ihr bisher bei keinem Mann passiert.


  Nicht dass sie jemals irgendeine Chance genutzt hätte …


  Genau wie Lukas hatte sie sich dieses besondere Verlangen nicht erlaubt, aber im Gegensatz zu ihm sehnte sie sich nach Liebe. Echter Liebe.


  Rhia betrachtete die Muster, die das Mondlicht auf den Fußboden warf, lauschte Annabels ruhigen Atemzügen und wünschte, sie könnte so entspannt schlafen wie die Kleine.


  Ihr Magen knurrte und erinnerte sie daran, dass sie bei Tisch kaum etwas gegessen hatte. Klar, dass sie hungrig war.


  Sie stieg aus dem Bett und öffnete leise die Zimmertür. Es musste nach Mitternacht sein. Im Haus war kein Laut zu hören. Sicher hatte niemand etwas dagegen, wenn sie sich ein Stück Brot aus der Küche holte.


  Auf Zehenspitzen schlich sie die Treppe hinunter. Plötzlich blieb sie wie angewurzelt stehen. Aus einem der Zimmer drang Musik, melancholische und doch bewegend schöne Klänge.


  Wie magisch angezogen ging sie zu der Tür, schob sie vorsichtig auf und lugte dahinter.


  Lukas saß am Klavier, spielte mit entrückter Miene, während seine langen, schlanken Finger über die Tasten glitten.


  Rhia wusste nicht, ob sie ein Geräusch gemacht oder ob die Tür geknarrt hatte. Vielleicht hatte Lukas auch einfach ihre Anwesenheit gespürt, denn er blickte auf. Sein Gesicht wurde ausdruckslos, die Hände verharrten.


  „Nicht aufhören … es ist wunderschön.“


  „Danke.“


  Dieser höfliche, unpersönliche Tonfall war ihr vertraut, und sie hasste ihn. Rhia betrat das Zimmer. „Ich wusste nicht, dass du Klavier spielst.“


  „Das wissen die wenigsten.“


  Die Musik hatte sie berührt. „Hast du als Kind Unterricht gehabt?“


  „Nein.“ Er legte das Filztuch über die Tasten. „Ich habe es mir selbst beigebracht.“


  Rhia war sprachlos. Jeder, der so spielen konnte, musste eine natürliche Begabung besitzen, aber dass er es ohne Anleitung gelernt hatte …


  „Überrascht dich das?“ Er lachte auf. „Du hast also gedacht, ein kalter, zurückhaltender Mann wie ich wäre nicht in der Lage, schöne Musik zu spielen.“


  „Lukas …“ Verlegen erkannte sie ihre Worte von vorhin wieder. „Ich habe mir immer gewünscht, Klavier spielen zu können.“


  „Hattest du Unterricht?“


  Sie schüttelte den Kopf, weil ihr die Kehle eng wurde. Im Esszimmer ihrer Eltern hatte ein Klavier gestanden, aber niemand hatte es jemals benutzt. Es wurde regelmäßig abgestaubt, doch für Rhia war es immer tabu gewesen.


  Er betrachtete sie mit dunklen Augen, rutschte dann auf der Bank ein Stück zur Seite und nahm das Filztuch wieder ab. „Komm her.“


  „Wie … bitte?“


  Lukas klopfte auf den freien Platz neben sich. „Du bekommst deine erste Stunde.“


  Zaghaft ging sie auf ihn zu und setzte sich. Ihre Schenkel berührten sich, und sofort war das Prickeln da, das sie stets in seiner Nähe verspürte.


  „So.“ Er legte ihre Hände auf die Tasten, seine sanft darüber. „Das ist ein E.“ Lukas drückte ihren Finger runter. „Und dies ein D.“ Ton für Ton reihte sich aneinander, bis Rhia ein altes Kinderlied erkannte.


  „Mary Had A Little Lamb!“


  Seine weißen Zähne blitzten, als er zufrieden lächelte. „Mit irgendwas muss man anfangen.“


  „Ja …“ Noch immer lagen seine Hände auf ihren, und ihr wurde bewusst, wie dicht sie beieinander waren, ein intimer Moment, der sie mit Sehnsucht erfüllte. Ihr Herz klopfte schneller, Wärme sammelte sich in ihrer Mitte, und sie konnte nur noch fühlen.


  „Warum bist du nach unten gekommen?“ Lukas brach den erotischen Zauber.


  „Ich hatte Hunger …“


  „Dann sollten wir in die Küche gehen.“ Er erhob sich. „Komm.“


  Sie folgte ihm in Adeias Reich mit den blitzsauberen Edelstahloberflächen und schimmernden Geräten, zu dem die farbenprächtigen Drucke an den Wänden und der geölte Pinienholztisch einen wundervollen Kontrast bildeten.


  Lukas öffnete den Kühlschrank. „Was möchtest du essen?“, fragte er über die Schulter gewandt. „Brot, Salat oder …“ Ein schelmisches Lächeln glitt über sein Gesicht. „… den Nektar der Götter?“


  Er hielt ihr die Platte mit einem Stück Baklava hin, dem traditionellen griechischen Kuchen aus Nüssen und Honig. Ihr lief das Wasser im Mund zusammen.


  „Nektar, was sonst?“, sagte sie, und er lächelte, während er ihr eine großzügige Portion abschnitt.


  Rhia hatte erwartet, dass er das saftige Gebäck auf einen Teller legen und zusammen mit einer Gabel reichen würde, doch er streckte die Hand aus und hielt es ihr an den Mund.


  Herausfordernd, fast verführerisch blickte er sie an, und auf einmal veränderte sich die Atmosphäre im Raum.


  Nein, diesmal würde sie sich nicht auf sein Spiel einlassen. Er wollte, dass sie ihm buchstäblich aus der Hand fraß, und genau das würde sie nicht tun! „Danke.“ Sie nahm das Baklava und biss hinein.


  Lukas sah ihr zu, gegen den Arbeitstresen gelehnt, folgte er jeder ihrer Bewegungen. Auch als sie sich mit der Zunge über die Lippen fuhr, weil Stückchen der hauchdünnen, honiggetränkten Teigblätter dort klebten. Deshalb sah er auch den Klecks Honig an ihrem Kinn, strich mit dem Daumen darüber und leckte ihn ab. „Süß.“


  „Lass es.“


  Er hob die Brauen, wartete.


  „Lass es“, wiederholte sie heiser, legte den Rest Baklava auf die Platte und wischte sich den Mund ab. „Du willst es doch gar nicht. Du kannst mich nicht mal leiden …“


  Verblüfft sah er sie an. „Wie kommst du darauf, dass ich dich nicht mag?“, flüsterte er, und ehe sie’s sich versah, hatte er mit beiden Händen ihr Gesicht umfasst. „Jeden Tag kämpfe ich mit mir, und wenn ich es nicht will, so hat das mit mir zu tun. Niemals mit dir.“ Seine Lippen waren nur Zentimeter entfernt. „Du machst mich verrückt, Rhia. Wenn ich in deiner Nähe bin, kann ich nicht mehr klar denken. Ich kann nur noch …“ Seine Stimme klang rau. „… wollen.“


  Sie konnte nicht anders, sie beugte sich vor, strich mit den Lippen über seinen Mund, während sie die Finger in sein Haar schob. Rhia umschlang ihn, spürte erregt seine muskulöse Brust, die breiten Schultern, als sie sich an ihn schmiegte.


  „Rhia …“, flüsterte er an ihrem Mund. „Rhia … ich will dich …“


  Da musste sie lächeln. „Du willst nie etwas.“


  „Ich will dich“, wiederholte er, fast trotzig, und vertiefte den Kuss.


  Rhia ergab sich seinen leidenschaftlichen Liebkosungen.


  „Du schmeckst süß.“


  „Weil ich Honig gegessen habe.“


  „Nein, süßer noch.“ Er tupfte kleine Küsse auf ihren Hals und griff unter ihr T-Shirt, nach ihren Brüsten und reizte die festen Spitzen mit den Daumen.


  Stöhnend bog sie sich ihm entgegen. Noch nie hatte sie sich so lebendig, so voller Lust gefühlt. Lukas packte ihre Hüften und schob Rhia auf den Küchentresen. Instinktiv schlang sie die Beine um ihn, zog ihn dichter zu sich. Als sie seine Erregung spürte, keuchte sie auf.


  Und dann war seine Hand in ihrer Shorts, streichelte die feuchten Löckchen, ihren empfindsamen Punkt, den nie zuvor jemand berührt hatte. Rhia hob die Hüften, wollte mehr von dem pulsierenden, lockenden, köstlichen Gefühl, das sie durchströmte.


  „Gut?“, murmelte er und beobachtete sie, während er weitermachte, selbst hocherregt.


  Ja, wollte sie sagen, mehr als gut, aber plötzlich wurde ihr klar, dass nichts gut war. Halb nackt lag sie auf der kalten Stahlfläche, die Kleidung verrutscht, während ein Mann, der sie nicht liebte, sich daranmachte, sein Verlangen zu befriedigen … Wie konnte sie nur so tief sinken, um ein bisschen, ein kleines bisschen Liebe zu erhaschen!


  Beschämt ließ sie die Augen geschlossen, spürte, wie Lukas ihr zart den Bauchnabel küsste, das T-Shirt wieder herunterzog und ihre Hand nahm, um Rhia vom Tresen zu helfen. Da erst wagte sie, aufzublicken.


  „Siehst du, was passiert, wenn man seinem Verlangen nachgibt?“ Seine Stimme klang spöttisch. „Wir hätten es fast hier in der Küche getrieben, ohne jede Selbstbeherrschung.“


  „Ich werde jetzt gehen“, flüsterte sie gedemütigt.


  Lukas wandte sich ab. „Vielleicht ist es besser so.“


  Rhia verließ fluchtartig den Raum.


  6. KAPITEL


  „Fährst du weg?“ Als Rhia zum Frühstück herunterkam, saß Lukas bereits am Tisch und blätterte in einigen Papieren.


  Der Geschäftsmann Lukas, den sie im Resort kennengelernt hatte. Er trug einen perfekt sitzenden hellgrauen Anzug und sah sie nicht einmal an, als er antwortete: „Ja. Ich fliege nach Athen. Christos wird in dieser Woche dort sein.“


  „Sollte ich nicht mitkommen?“


  „Nein, Rhia. Wir haben oft genug darüber geredet, und ich weiß, dass du Annabel gut versorgt sehen möchtest, aber …“


  „Nicht nur versorgt, sondern geliebt!“ Sie wurde nicht müde, ihn immer wieder darauf hinzuweisen, und er nickte.


  „Du kannst nicht alles aufgeben, um hier in Griechenland bei ihr zu sein. Das verlangt niemand von dir.“


  „Und wenn ich es möchte?“, flüsterte sie.


  „Du brauchst nicht anzunehmen“, warnte er, „dass das, was gestern Nacht passiert ist, auch nur irgendeine Bedeutung hat!“


  „Bilde dir nichts ein, Lukas.“ Sie wurde rot. „Wenn ich in Griechenland bleibe, dann wegen Annabel und nicht deinetwegen. Letzte Nacht …“


  „War ein Fehler.“


  „Den du gern zu wiederholen scheinst“, konterte sie bitter.


  „Daran musst du mich nicht erinnern, ich weiß es selbst. Es ist einer der Gründe, warum ich nach Athen reise.“


  „Meinetwegen?“


  Er stand auf, legte die Unterlagen in den Aktenkoffer, ließ ihn zuschnappen und steckte sein Handy ein. „Du solltest loslassen, Rhia“, sagte er ruhig. „Wie ich auch“, fügte er leiser hinzu, ehe er sich zur Tür wandte.


  Gleich darauf war er verschwunden, nur der Duft seines Aftershaves hing im Zimmer.


  Während sie wie benommen dasaß, startete draußen der Hubschrauber. Bald war das Knattern der Rotorblätter nur noch schwach in der Ferne zu vernehmen. Dafür hörte Rhia über das Babyfon, dass Annabel wach geworden war, und eilte nach oben.


  Lächelnd betrachtete sie das dunkle Lockenköpfchen, die großen braunen Augen, mit denen die Kleine ihr entgegensah. Sie hob Annabel auf die Arme, redete zärtlich mit ihr und drückte sie an sich.


  Nachdem sie sie gewickelt, angezogen und gefüttert hatte, beschloss sie, an den Strand zu gehen. Die Villa kam ihr auf einmal bedrückend ruhig vor.


  Mittags aß sie bei Adeia in der Küche, legte Annabel schlafen und fing an, eins der Taschenbücher zu lesen, die in den Tüten gewesen waren, die Lukas hatte herbringen lassen.


  Als Annabel von ihrem Mittagsschläfchen erwachte, zog sie sie an und trug sie hinunter. Adeia stand am Herd, nahm sich aber die Zeit, das Kind mit einem fröhlichen Lächeln und zärtlichen Worten zu begrüßen.


  „Dürfen wir wieder mit Ihnen essen?“


  Die Haushälterin schüttelte den Kopf. „O nein, Miss“, sagte sie auf Englisch, langsam und mit starkem Akzent. „Mr. Petrakides … erwartet, dass Sie heute Abend mit ihm essen.“


  Einen dummen Moment lang glaubte sie, Lukas wäre zurückgekommen. Aber sie hatte keinen Hubschrauber gehört, und dann wurde ihr klar, dass Adeia nur seinen Vater gemeint haben konnte. Die Aussicht, mit Theo Petrakides allein am Tisch zu sitzen, behagte ihr gar nicht.


  Seufzend setzte sie sich hin, um Annabel zu füttern.


  Später, als es Zeit wurde, sich umzuziehen, schlüpfte Rhia in ihre schwarze Hose und eine Spitzenbluse, die sie schon einmal angehabt hatte.


  Theo wartete bereits im Esszimmer. Zu ihrem Erstaunen lächelte er ihr zu.


  „Ich hätte nicht gedacht, dass Sie kommen würden.“


  „Das wäre ausgesprochen unhöflich gewesen.“


  „Ja, aber das war ich zu Ihnen ja auch.“


  Überrascht sah sie ihn an. „Es wundert mich, dass Sie das sagen.“


  Theo zuckte mit den Schultern und deutete auf einen Stuhl. Sie nahm Platz und breitete die gestärkte Leinenserviette auf dem Schoß aus. Lukas’ Vater schenkte Wein ein und setzte sich dann ebenfalls.


  „Mir ist klar geworden, dass Sie noch eine Weile hierbleiben werden.“


  „Oh? Hat Lukas Ihnen das gesagt?“ Ihr Herz schlug schneller, Hoffnung blühte in ihr auf.


  „Er hat nicht viel gesagt.“ Theo runzelte leicht die Stirn. „Aber egal, ich habe recht, oder? Sie haben vor, zu bleiben?“


  Sie nickte. „Ja.“ Adeia kam herein und servierte den ersten Gang, griechischen Bauernsalat mit Tomaten, Gurken, Schafskäse und schwarzen Oliven.


  „Möchten Sie dem Kind eine Mutter sein?“


  Das Wort löste ungewollt eine starke Sehnsucht aus. Mutter. Mummy. Wie viel wärmer hörte sich das an als der kalte Ausdruck Vormund.


  Wieder bejahte sie und wurde mit einem Kopfnicken – und einem zufriedenen Lächeln belohnt. Was hatte der alte Mann im Sinn? Nach dem nicht gerade herzlichen Empfang hatte sie geglaubt, er könne es kaum erwarten, dass sie wieder abreiste.


  „Ich weiß noch nicht, wie es weitergehen soll, weil Lukas anscheinend hier keinen Platz für mich sieht. Aber ich hoffe, ich kann ihn vom Gegenteil überzeugen, wenn er aus Athen zurück ist.“


  „Und wie?“ Er klang amüsiert.


  „Ich werde selbst für mich sorgen, so gut ich kann, Mr. Petrakides. In Cardiff habe ich als Krankenschwester gearbeitet, und ich bin sicher, dass es hier Arbeit für mich gibt.“


  „Was ist mit der Sprache?“


  „Natürlich werde ich Griechisch lernen müssen, aber das wollte ich sowieso, wegen Annabel. Schließlich ist sie Halbgriechin.“


  „Richtig.“ Er schwenkte sein Weinglas. „Und wie wird mein Sohn auf solche Pläne reagieren? Wenn Sie Ihr eigenes Leben leben, mit Annabel, vermute ich?“


  „Das muss nicht sein. Sie kann bei Ihnen … bei Lukas bleiben, solange ich Besuchsrechte habe.“


  Diesen Kompromiss hatte sie sich heute Nachmittag überlegt.


  Theo lachte auf. „Wir werden sehen, was passiert.“


  
    Die rätselhafte Bemerkung verstärkte das Unbehagen und tröstete sie seltsamerweise gleichzeitig.
  


  


  Mitten in der Nacht wurde sie unsanft geweckt.


  „Miss! Miss Rhia!“ Adeia rüttelte an ihrer Schulter. „Kommen Sie, schnell.“


  „Was ist los?“ Verschlafen richtete sie sich auf.


  „Mr. Petrakides … er ist in die Küche gegangen, weil er etwas essen wollte“, berichtete sie aufgeregt, „und dann fing er an … zu zittern.“


  „Zittern?“ Rhia war schon aus dem Bett und streifte sich ihren Morgenmantel über. „Wo ist er jetzt? Haben Sie einen Arzt verständigt?“


  „Mein Mann Athos hat ihm in sein Zimmer geholfen, und ich habe den Arzt gerufen … er wohnt auf der Nachbarinsel. Er kommt mit dem Boot, so schnell er kann. Sie haben doch gesagt, Sie sind Krankenschwester …“


  „Ja, natürlich, ich werde mal nach ihm sehen.“ Rhia warf einen Blick über die Schulter. Annabel schlief fest.


  Adeia führte sie ans andere Ende des Flurs. Theos Schlafzimmer war kleiner, als sie erwartet hätte, und spartanisch eingerichtet. Lukas’ Vater lag still, mit geschlossenen Augen, im Bett.


  Sie trat ans Bett und griff behutsam nach seinem Handgelenk. Theo schlug die Augen auf. „Was … was machen Sie …“, brachte er mühsam hervor.


  „Sie hatten einen Anfall, deshalb hat Adeia mich geholt.“


  „Ich will …“ Er schluckte, fing wieder an. „Ich will einen Arzt.“


  „Er ist auf dem Weg hierher. Bis dahin kümmere ich mich um Sie. Zuerst muss ich Ihre Vitalzeichen prüfen.“


  
    Seine düstere Miene verriet, dass er nicht gerade begeistert war, aber sie schenkte ihm ein aufmunterndes Lächeln und machte sich daran, seinen Puls zu messen.
  


  


  „Du hättest nicht zurückkommen müssen.“


  Theos Stimme bebte, und er war kaum zu verstehen. Lukas versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr ihn der Anblick seines Vaters erschütterte.


  „Natürlich musste ich das. Du bist mein Vater.“ Er war sofort auf die Insel zurückgekehrt, nachdem Adeia ihn angerufen hatte. „Bist du mit dem Arzt zufrieden? Wir können eine Krankenschwester einstellen. Eine der besten, die es in Athen gibt.“


  Theo schüttelte den Kopf.


  „Warum nicht?“


  „Ich habe eine.“


  Zuerst begriff er nicht, dann blickte er seinen Vater erstaunt an. „Meinst du Rhia?“


  Der nickte. „Sie ist … genau die Richtige für mich. Und …“, er brauchte eine Weile, bis er weiterreden konnte, „… für dich auch.“


  Das kam unerwartet. Lukas wandte sich ab und sah aus dem Fenster. „Ich weiß nicht, was du meinst.“


  „Doch.“


  Lukas schwieg, aber er war längst nicht so ruhig, wie er nach außen hin wirkte. Sie ist die Richtige für mich. O ja, allein der Gedanke an sie genügte, um ihn in Erregung zu versetzen. Trotzdem würde er dem Verlangen nicht nachgeben. Schließlich hatte er gesehen, wohin das führte.


  Zu Schwäche, zerstörerischer Schwäche.


  „Heirate sie, Lukas.“


  Er fuhr herum. „Soll das ein Scherz sein?“


  „Nein.“


  „Du weißt, dass ich niemals heiraten werde.“


  „Annabel … braucht eine … Familie.“


  „Die wird sie bekommen.“


  „Eine echte Familie, hörst du?“ Ihm stieg das Blut in die eingefallenen Wangen. „Ich vererbe die Firma lieber einem Mädchen, das in einem liebevollen Zuhause aufgewachsen ist, als einem Nichtsnutz wie Christos. Heirate sie, Lukas.“


  „Aber es wäre kein liebevolles Heim.“


  In den Augen seines Vaters blitzte etwas auf. „Nein?“


  Steif wandte er sich wieder ab. „Ich kann nicht.“


  „Warum nicht?“


  Bis auf Theos schwere Atemzüge war es still im Zimmer. „Ich …“ Lukas unterbrach sich. Nein, die Wahrheit konnte er nicht sagen. „Sie wird mich nicht haben wollen“, wich er aus.


  „Was?“ Sein Vater lachte heiser. „Du gehörst zu den begehrtesten Junggesellen in ganz Griechenland. Pah! Natürlich wird sie Ja sagen.“


  „Du kennst sie nicht.“


  „Das ist auch nicht nötig. Wenn nicht deinetwegen, dann wird sie es für Annabel tun.“


  Das Kind. Instinktiv wusste Lukas, dass er Rhia damit gewinnen könnte. Er musste nur die richtigen Worte finden.


  Er könnte sie haben.


  Ein verlockender, ein gefährlicher Gedanke.


  Aber er würde sie nicht lieben. Liebe machte schwach und verletzlich, etwas, das er sich nicht leisten konnte. Dennoch könnte er Rhia haben, ihre Gegenwart genießen und ihr ein Leben in Luxus bieten, das sie zu Hause in Wales nie gehabt hätte.


  Es war möglich.


  Sein Vater beobachtete ihn scharf, abwartend, und Lukas nickte knapp.


  „Wir werden nicht mehr darüber reden.“


  
    „Wie du möchtest.“
  


  


  Rhia hatte mit Annabel im Sand gespielt und sprang auf, als Lukas mit langen Schritten auf sie zukam. Die Kleine entdeckte ihn ebenfalls und schlug freudestrahlend die Händchen aneinander.


  „Warst du bei Theo?“


  „Ja“, sagte er grimmig. „Es geht ihm nicht gut.“


  „Ich weiß.“


  „Danke, dass du ihn betreut hast, bis der Arzt kam.“


  „Ich bin froh, dass ich etwas tun konnte.“


  „Mein Vater fängt an, dich zu mögen, und er möchte dich als Krankenschwester behalten, wenn es möglich ist.“


  „Das ist kein Problem für mich.“


  „Es ändert natürlich einiges“, sagte er bedächtig. „Ich möchte, dass du bleibst, solange mein Vater dich braucht.“


  „Sicher.“


  „Vielleicht können wir uns in der Zwischenzeit um alternative Lösungen bemühen.“


  „Ich habe nachgedacht und …“


  Lukas hob die Hand. „Darüber sprechen wir später. Der Arzt kommt morgen wieder, und ich habe ihn gebeten, Annabel etwas Blut für den Vaterschaftstest abzunehmen. Ich weiß, es ist eine reine Formsache, aber trotzdem nötig.“


  Rhia nickte. „Gut.“


  „Wann legst du Annabel mittags schlafen?“


  „Nach dem Essen.“


  „Wir unterhalten uns dann.“


  Nachdem das Mädchen eingeschlafen war, machte Rhia sich auf den Weg zu Lukas. Sie fand ihn in seinem Büro, hinter einem breiten, mit Papieren übersäten Schreibtisch.


  Als sie leise klopfte, schaute er auf. „Rhia!“ Sein Lächeln war atemberaubend. Die weißen Zähne blitzten, und sie sah das Grübchen in seiner Wange.


  Ihr Herz schlug schneller. Einen winzigen Moment lang sah Lukas unbeschwert und glücklich aus.


  Sekunden später war er wieder ernst, und ihr war, als hätte man ihr einen kurzen Blick ins Paradies erlaubt, ehe die Tür zugeschlagen wurde.


  Kein Wunder, dass sie sich nach diesem Lächeln zurücksehnte.


  „Ich habe Adeia gebeten, auf Annabel aufzupassen.“


  „Warum, fahren wir weg?“


  „Ja. Du brauchst einen Sonnenhut … und Badezeug.“


  Sie zog die Brauen hoch. „Ich dachte, wir wollten reden.“


  „Das werden wir auch, aber ich bevorzuge eine Umgebung, wo man das Angenehme mit dem Nützlichen verbinden kann. Du nicht?“


  Bestimmt. Auch wenn es sich als Fehler erweisen sollte … „Okay, ich hole meine Sachen.“


  Ihr Herz flatterte wie ein kleiner Vogel, als sie ihren Bikini anzog und das gelbe Sommerkleid überstreifte, das Lukas ihr gekauft hatte. Dazu den breitrandigen Strohhut mit dem gelben Band und die Riemchensandalen, die auch einen Strandspaziergang überstehen würden.


  Sie hatte keine Ahnung, was sie machen würden, aber sie war freudig erregt bei der Vorstellung, den Nachmittag allein mit Lukas zu verbringen. Selbst wenn sie sich bei ihrem Gespräch wahrscheinlich streiten würden …


  „Du siehst bezaubernd aus.“ Er deutete auf den Picknickkorb zu seinen Füßen. „Adeia hat uns etwas zu essen eingepackt.“


  „Schön …“ Fast hätte sie angefangen, zu stottern, und sagte deshalb lieber nichts mehr. Das Ganze sah mehr und mehr aus wie ein romantisches Date.


  Statt zum Strand führte er sie jedoch zum Anleger. Neben einem Schnellboot, das für die Fahrt zu den Nachbarinseln gedacht war, lag ein Segelboot.


  „Wir gehen segeln?“, fragte sie verblüfft. „Ich habe das noch nie …“


  „Keine Angst“, er lächelte breit, „ich schon. Und wir werden uns von der Presse fernhalten.“


  Bewundernd beobachtete sie ihn von ihrem Platz am Heck des Bootes. Ja, er wusste wirklich, was er tat, jeder Handgriff saß. Ihr wurde warm, als sie das Spiel seiner kräftigen Muskeln sah, wenn er den Arm hob, zupackte.


  Es ist wie ein Date, dachte sie verwirrt, als Lukas über die Schulter blickte und ihr zulächelte. So entspannt hatte sie ihn noch nicht erlebt. Warum machte sie sich deswegen Gedanken? Sie wollte nicht misstrauisch sein, sondern die warme Sonne, die geschenkte Zeit mit Lukas genießen.


  „Woran denkst du?“ Er kam zu ihr, sobald das Boot Fahrt aufnahm und das türkisgrüne Meer durchschnitt.


  „Dass wir beide so etwas gebraucht haben“, gab sie zu. „Einen halben Tag weg von dem Stress zu Hause.“


  „Zu Hause, also?“, entgegnete er ruhig, ohne Spott, und Rhia wurde rot.


  „Zurzeit ist es das für mich.“


  „Wie war das Zuhause, in dem du aufgewachsen bist?“ Geschickt hatte er das Thema gewechselt. „Ich weiß, dass du adoptiert wurdest und nicht sehr glücklich gewesen bist, aber … erzähl mir davon.“


  „Da gibt es nicht viel zu sagen.“ Sie versuchte, nicht verbittert zu klingen. „Ich wurde ausgesetzt, als ich drei Wochen alt war. Meine Mutter, das heißt meine Adoptivmutter, fand mich auf den Treppenstufen der Kirche, in der sie sich um den Blumenschmuck kümmerte.“


  „Hat sie etwas unternommen, um deine Mutter oder deinen Vater zu finden?“


  „Nein. Mum war der Meinung, wer ein Baby aussetzt, verdient es nicht. Als ich älter war, habe ich mir oft ausgemalt …“ Sie zögerte. „Ich stellte mir vor, wie sie mich suchen und eines Tages vor der Tür stehen würden, und hatte alle möglichen Erklärungen, warum sie mich hatten weggeben müssen.“ Rhia zuckte mit den Schultern. „Egal, sie und Dad adoptierten mich, und die Behörden hatten nichts dagegen, weil sie angesehene Gemeindemitglieder waren.“


  „Aber du hattest nicht das Gefühl, dass sie dich wirklich wollten?“


  Sie zuckte zusammen. „Das habe ich nie gesagt!“


  „Das brauchtest du auch nicht“, sagte er sanft.


  Gedankenverloren blickte sie aufs Meer hinaus, die im Sonnenlicht gleißenden Wellen. „Sie waren schon Ende vierzig, als sie mich zu sich nahmen. Mum hatte keine Kinder bekommen können.“


  „Umso mehr ein Grund, überglücklich zu sein, wenn sie dadurch die Chance bekamen, doch noch Eltern zu werden.“


  „Ich vermute, sie hatten sich mit ihrem Leben zu sehr eingerichtet. Ein lebhaftes Kleinkind kann eine Last sein.“


  „Und so hast du dich gefühlt?“


  „Gesagt haben sie es nie, aber es war … da.“ Sie erinnerte sich an ihre missbilligenden Blicke und das Gefühl, sie müsse möglichst unsichtbar sein, dann würden sie sie lieben.


  Das war Unsinn, heute wusste sie das. Aber nicht mit sechs, mit zwölf oder selbst dann noch nicht, als sie zweiundzwanzig war.


  „Einmal, zum Beispiel …“ Die Erinnerung tat immer noch weh. „Ich hatte Hunger, weil ich in der Schule das Essen verpasst hatte, ich weiß nicht mehr, warum. Mum hatte mir streng verboten, zwischen den Mahlzeiten zu essen, doch sie war in der Kirche, um mit anderen Frauen frische Blumen zu arrangieren. Also machte ich mir ein Sandwich und räumte hinterher sauber auf, damit sie nichts merkte. Leider habe ich einen Tropfen Ketchup übersehen, und sie wurde … entsetzlich wütend.“ Sie brachte ein schiefes Lächeln zustande. „Zur Strafe musste ich ohne Abendessen ins Bett.“


  Lukas legte ihr die Hand auf die Schulter, berührte ihre Wange. „Das tut mir leid.“


  „Muss es nicht.“ Ohne nachzudenken, schmiegte sie sich an seine Finger. Seine Wärme, seine Kraft zu spüren tat gut. „Es ist lange her.“


  „Aber die Narben sind geblieben.“


  „Ja, ich denke schon.“ Das schmerzverzerrte Gesicht ihrer Mutter tauchte vor ihrem inneren Auge auf. Rhia hatte sie Tag für Tag aufopfernd gepflegt, doch nie etwas anderes gesehen als die harte Miene, die kalten Augen.


  Kurz vor ihrem Tod hatte sie es gewagt, sie zu fragen, ob sie sie liebe. Ihre Mutter presste die Lippen zusammen, ehe sie kaum hörbar antwortete: „Ich habe es versucht.“


  Tränen brannten ihr in den Augen. Dabei hatte sie geglaubt, längst darüber hinweg zu sein. Rhia stand auf, und Lukas ließ die Hand sinken. „Erzähl mir von dir, Lukas. Du hast mir mal gesagt, du würdest das Chaos anderer Leute beseitigen. Wie meinst du das?“


  Sein Gesicht wurde ausdruckslos, und sie rechnete damit, dass er nicht antworten würde. Die vertrauten Momente, die sie gerade genossen hatte, waren verloren.


  „Meine Mutter verließ meinen Vater, als ich fünf war“, sagte er plötzlich. „Sie hatte sich in einen anderen verliebt, einen Rennfahrer.“


  „Und?“


  „Als ich neun war, kamen sie bei einem Verkehrsunfall ums Leben – für mich eine wichtige Lektion.“ Er wusste noch wie heute, was sein Vater gesagt hatte: Siehst du, wie so was endet? Wenn man der Liebe hinterherrennt, statt seine Pflicht zu tun?


  Lukas hörte auch die zynische Stimme seiner Mutter, seine eigenen flehenden Worte.


  „Welche Lektion?“


  „Selbstsüchtig hat sie nur ihre eigenen Wünsche im Kopf gehabt und nicht an die Verantwortung gedacht, die sie für ihren Mann und ihre Kinder hat. Das musste ja so enden.“


  Als Rhia etwas sagen wollte, hob er die Hand. „Und meine drei Schwestern sind genau wie sie. Antonia, Christos’ Mutter, hat einige Entziehungskuren hinter sich, ist geschieden und ein seelisches Wrack. Daphne ist ein frustrierter Single, der sich auf wilden Partys die Nächte um die Ohren schlägt und ständig Ärger mit den Medien hat. Und Evanthe, die Jüngste, leidet unter Magersucht und hat schon einen Selbstmordversuch hinter sich. Alles, weil sie sich von Lust und Verlangen leiten lassen – was sie Liebe nennen. Es macht sie schwach, bemitleidenswert.“ Angewidert schüttelte er den Kopf. „Verstehst du, was ich meine?“


  „Ja, ich verstehe.“ Doch sie sah auch drei Frauen, die sich verzweifelt nach Liebe sehnten und immer wieder enttäuscht wurden. Wenn ihr eigenes Leben anders verlaufen würde, könnte ihr vielleicht das Gleiche passieren.


  Will ich deshalb hier sein? Die Frage kam aus heiterem Himmel und brachte sie völlig durcheinander. Konnte es sein, dass sie sich in Lukas verliebte? So dumm wäre sie doch nicht, oder?


  Und doch musste sie sich eingestehen, dass sie sich nach Liebe sehnte, nach Anerkennung, nach Zärtlichkeiten.


  Aber nicht von einem Mann wie Lukas, für den Liebe nichts als eine selbstsüchtige Schwäche war. Für ihn gab es nur Pflicht oder Verlangen, nichts dazwischen und bestimmt nicht die Chance, sich zu verlieben.


  „Was ist?“


  Er musste ihr angesehen haben, dass etwas in ihr vorging. „Es tut mir leid für deine Familie“, wich sie aus. „Ihr habt viel Kummer ertragen müssen.“


  „Der zu vermeiden gewesen wäre“, antwortete er hart, und ihr wurde klar, dass sie nicht die ganze Geschichte gehört hatte. Als kleiner Junge hatte er sich bestimmt auch nach Liebe gesehnt wie seine Schwestern, aber gelernt, sich davor zu verschließen. Dafür hatte sein Vater gesorgt, indem er ihm immer wieder einbläute, wie wichtig Verantwortung sei.


  Lukas kümmerte sich um die Medien, bezahlte Schulden und versuchte, den Namen Petrakides sauber zu halten. Das war das Chaos, das er gemeint hatte und das er immer wieder beseitigte.


  Ihr tat das Herz weh, wenn sie an den fünfjährigen Jungen dachte, der von seiner Mutter im Stich gelassen, und an den Mann, der er geworden war. Ein Mann, der nicht lieben, der nicht vertrauen konnte, weil er Angst hatte.


  Lächerlich, sich vorzustellen, dass Lukas Petrakides sich überhaupt vor irgendetwas fürchtete, aber sie wusste, dass es stimmte. Er fürchtete sich davor, verletzlich zu sein, weil es ihn in den Ruin treiben würde.


  „Schluss mit dem traurigen Thema“, sagte er da und zog den Picknickkorb näher zu sich. „Ich bin nicht hier, um über die Vergangenheit zu reden, sondern über die Zukunft. Aber erst wollen wir essen.“


  Sie war froh über die Ablenkung. Lukas holte schwarze Oliven, einen Tomaten-Schafskäse-Salat und knuspriges Brot heraus, und sie ließen es sich schmecken.


  „Es gibt nichts Schöneres“, sagte sie andächtig, „als in der Sonne zu sitzen, draußen auf dem Meer, und etwas Köstliches zu essen.“ Mit einem hinreißenden Mann, fügte sie im Stillen hinzu.


  „Ja, wie im Paradies.“


  Als sie fertig waren, griff er wieder in den Korb. „Das Beste zum Schluss“, versprach er lächelnd und nahm den Deckel der Schüssel ab. Zum Vorschein kam ein großes Stück Baklava.


  Rhia spürte, wie ihre Wangen warm wurden, und sie konnte Lukas nicht in die Augen sehen.


  „Adeia hat Gabeln eingepackt“, meinte er trocken, und da musste sie lachen.


  „Gut. Das ist einfacher.“


  Lukas blickte sie intensiv an, während er ihr einen kleinen Teller reichte. „Sicher … aber vielleicht nicht so genussvoll.“


  Schweigend aßen sie den Nachtisch, und danach räumte Lukas die Sachen wieder in den Korb und nahm Kurs auf die Insel.


  Der Wind hatte nachgelassen, und das Boot trieb langsam dahin. Lukas setzte sich wieder zu ihr. „Jetzt werden wir reden.“


  „Das hört sich an, als hättest du einen Plan.“


  „Habe ich auch.“


  Ihr Herz pochte. „Ich habe mir auch etwas überlegt …“ Sie zögerte, als er sie unergründlich anblickte.


  „Und was?“


  Sie holte tief Luft. „Mir ist klar, dass Annabel als eine Petrakides aufwachsen muss, aber ich möchte an ihrem Leben teilhaben. Ich könnte in Athen leben, als Krankenschwester arbeiten und sie ein paarmal die Woche besuchen.“


  „Du wärst bereit, dein Leben auf den Kopf zu stellen, nur für ein paar Stunden wöchentlich?“


  „Warum nicht? Du willst ja nicht, dass ich eine größere Rolle spiele. Immer wieder hast du mir deutlich zu verstehen gegeben, dass du über Annabels Zukunft entscheidest. Aber du kannst mir nicht verbieten, nach Athen zu ziehen, Lukas!“


  „Rhia, ich weiß, dass Annabel dir am Herzen liegt“, sagte er besänftigend, „und ich zweifle bestimmt nicht an deinen guten Absichten …“


  „Aber?“, unterbrach sie ihn scharf. Er schwieg, und als sie ihn ansah, blickte er ihr ruhig ins Gesicht.


  „Es gibt noch eine Lösung, eine, von der ich denke, dass sie für uns beide annehmbar ist.“


  „Welche?“


  „Heirate mich.“


  7. KAPITEL


  Rhia starrte Lukas ungläubig an, und es dauerte lange, ehe sie die Sprache wiederfand. „Ich soll dich heiraten?“


  „Ja.“


  „Warum?“


  „Weil es sinnvoll ist“, entgegnete Lukas, „das einzig Richtige.“


  „Für mich sind das keine guten Gründe, um zu heiraten.“ Sie zog die Knie an und schlang die Arme darum.


  „Gut sind sie, aber nicht das, was du willst.“


  „Du weißt, was ich will?“


  „Ja, ein Märchen. Ich soll dir meine Liebe gestehen, dir sagen, dass ich ohne dich nicht leben kann.“ Es klang herablassend. „Du verlangst, dass ich mich wie ein liebeskranker Tölpel aufführe, ein dummer Junge, den man an der Nase herumführen kann, und das bin ich nicht.“


  „Zwischen Liebe und liebeskrank sein besteht ein himmelweiter Unterschied. Aber hier geht es gar nicht um das, was ich will, sondern darum, dass du deine Pflicht tust, stimmt’s?“


  „Und du deine. Mir ist aufgefallen, dass du sogar sehr pflichtbewusst bist. Wie sonst hättest du Eltern pflegen können, die dich nicht geliebt und dir wahrscheinlich nicht einmal gedankt haben?“


  Sie fröstelte in der warmen Sonne. „Ich habe getan, was getan werden musste“, erklärte sie steif. „Aber ich muss dich nicht heiraten, Lukas. Wir wissen nicht einmal, ob Christos überhaupt ihr Vater ist.“


  „Der Test ist reine Formsache. Christos hat zugegeben, dass er mit Leanne zusammen war, so wie sie es dir erzählt hat.“


  Rhia schüttelte den Kopf. „Wir werden für Annabel einen anderen Weg finden müssen. Eine lieblose Ehe ist wohl kaum der richtige Hintergrund für ein Kind.“


  „Wäre sie denn wirklich so lieblos?“


  „Wie meinst du das?“ Der Ausdruck in seinen Augen machte sie atemlos.


  „Ich sage nicht, dass ich dich liebe oder dass du mich liebst, aber zwischen uns gibt es etwas, das du nicht leugnen kannst, Rhia … Leidenschaft.“ Er beugte sich vor und strich mit der Fingerspitze über ihre nackte Schulter.


  Sie erbebte. „Ich weiß … doch das genügt mir nicht.“


  „Manchmal muss man akzeptieren, dass man nicht mehr bekommt. Die Anziehungskraft ist da, stark genug, dass irgendwann Freundschaft dazukommen kann. Das ist mehr, als die meisten Menschen haben, und eine stabile Basis für eine Ehe.“


  „Lukas, ich habe mich mein Leben lang mit weniger zufriedengegeben, als ich mir wünschte, und damit ist jetzt Schluss. Ich will mehr.“ Sie sah ihm in die Augen. „Ich will geliebt werden, von jemandem, der sich ein Leben ohne mich nicht vorstellen kann. Von jemandem, der mich braucht und der mich liebt, wie ich bin.“ War das Mitleid in seinem Blick? Rhia straffte die Schultern. „Für dich hört sich das wahrscheinlich bedauernswert an.“


  Seine Miene verriet nichts. „Nein“, sagte er schließlich. „Nur unrealistisch.“ Er zwang sich zu einem Lächeln. „Wir müssen nicht jetzt entscheiden. Lass uns schwimmen gehen.“


  Er lenkte das Boot zu einer abgelegenen Bucht, die von der Villa aus nicht zu sehen war, setzte den Anker und streifte sich das T-Shirt ab. Mit einem eleganten Hechtsprung tauchte er ins Meer.


  Kurz darauf durchstieß er die Wellen, Wassertropfen glitzerten auf seiner braun gebrannten, muskulösen Brust, und ihr Herz schlug schneller.


  Lukas strich sich das glänzende schwarze Haar zurück und blickte sie herausfordernd an. „Kommst du?“


  Ein bisschen verlegen wegen ihrer nicht gerade üppigen Formen zog Rhia sich das Kleid über den Kopf, aber Lukas musterte sie bewundernd. Ermutigt trat sie an den Bootsrand und sprang ins Wasser.


  Als sie wieder auftauchte, lächelte er ihr zu. „Ich habe gar nicht gefragt, ob du schwimmen kannst.“


  Sie lachte hell auf. „Dann wäre ich ja kaum gesprungen.“


  Lukas schwamm mit kräftigen Stößen los, rief jedoch über die Schulter: „Komm, ich zeige dir den Strand.“ Sie folgte ihm, und als sie den feinen hellen Streifen erreichte, hielt Lukas ihr die Hand entgegen und zog Rhia aus dem Wasser.


  Sie spazierten am Strand entlang, bis sie an eine felsige Landzunge kamen. „Unser Haus liegt direkt oberhalb der Felsen“, erklärte er. „Als ich ein Junge war, haben wir hier die Sommer verbracht. Ich bin zwischen den Steinen herumgeklettert und habe mich versteckt.“


  „Wolltest du nicht, dass dich jemand findet?“


  „Manchmal nicht.“


  Sie stellte sich vor, wie der kleine Junge viel zu früh hatte erfahren müssen, dass Liebe wehtun konnte. Er war ohne Mutterliebe aufgewachsen und hatte Herz und Seele verhärtet, um nicht verletzlich zu sein.


  Plötzlich fragte sie sich, ob Lukas nicht doch wieder lieben und vertrauen lernen könnte. Mich? Rhia schluckte, die Sehnsucht wurde fast unerträglich.


  „Wir sollten zurückfahren“, sagte sie, um die romantische Stille, das sanfte Plätschern der Wellen zu übertönen und nicht daran zu denken, dass sie unmögliche Hoffnungen und alberne Träume hegte. „Es wird dunkel.“


  „Dann schwimmen wir zurück?“


  Sie nickte, und zusammen liefen sie zum Wasser. Lukas erreichte als Erster das Boot und zog sich geschmeidig an Bord. Rhia packte die Tauleiter, aber es war schwieriger, als sie gedacht hatte, hinaufzuklettern.


  „Warte, ich helfe dir.“ Lukas umfasste ihre Oberarme.


  Oben angekommen, taumelte sie gegen ihn, spürte seinen kraftvollen Körper – und wurde sich bewusst, dass sie beide halb nackt waren.


  „Tut mir leid …“, begann sie, verstummte aber, als er lächelnd die Arme um sie legte.


  „Mir nicht.“


  Der amüsierte Ausdruck verschwand, Lukas’ Augen verdunkelten sich. Sanft strich er ihr eine Locke aus der Stirn, streichelte ihre Wange.


  „Rhia …“


  Sie ahnte, was passieren würde, schmolz dahin schon bei dem Gedanken daran, dass er sie gleich küssen würde.


  Aber er wartete. Rhia beantwortete seine stumme Frage, indem sie die Hände auf seine Schultern legte.


  Lukas senkte den Kopf und küsste die salzigen Tropfen von ihrem Hals. Sie stöhnte leise auf. Dann spürte sie seinen warmen Mund auf ihrem, wie ein zartes Versprechen, und sie ließ es geschehen, dass er sie auf die gepolsterte Sitzbank drückte.


  „Du bist so schön“, sagte er, als er neben ihr lag und über ihren nassen Körper strich. „Du hast keine Ahnung, wie sehr ich dich begehre.“


  Lächelnd zog sie ihn zu sich herunter, genoss es, wie er ihre Lippen eroberte, lockend mit ihrer Zunge spielte.


  Lukas legte die Hand auf ihre Brüste, umfasste eine, rieb mit dem Daumen über die Spitze, bis sie fest wurde. Rhia bog sich ihm entgegen, erregende Hitze durchrieselte sie. Sehnsüchtig strich sie über seine breite Brust.


  „Fass mich an.“ Sie spürte sein Lächeln an ihrem Mund.


  Langsam ließ sie die Hand tiefer gleiten, zuckte jedoch zurück, als sie den harten Beweis seiner Erregung durch die Boxershorts berührte.


  Er lachte leise. „Ich will dir etwas zeigen.“


  Sie wusste nicht, was er meinte, bis er ihr geschickt die Bikinihose abgestreift hatte und sie seine schlanken Finger zwischen den Beinen fühlte. Rhia schnappte nach Luft, als er sie streichelte, die feuchte, warme Stelle erkundete. Hitze durchströmte sie, schürte ihre Erregung, es war wundervoll.


  Lukas reizte ihren empfindsamen Punkt und lächelte wissend, als sie sich ihm entgegenbog, die Hüften kreisen ließ, süchtig nach mehr. Sie bewegte sich im Rhythmus seines Fingers und keuchte dabei laut.


  „Lukas …“


  „Lass dich fallen, Rhia“, flüsterte er rau. „Fühle einfach, spür es.“


  Sie schüttelte den Kopf, wehrte sich noch gegen die machtvollen Empfindungen, die sie hilflos machten und doch in einen köstlichen Strudel zogen.


  „Lukas …“


  „Lass dich gehen“, befahl er sanft und küsste ihre bebenden Lippen.


  Wellen der Lust schlugen über ihr zusammen, und Rhia schrie auf, schluchzte, als sie von heftigen, nie gekannten Gefühlen davongetragen wurde. Ihr Kopf fiel nach hinten, sie atmete schwer, aber Lukas hielt sie sicher im Arm.


  „Das war …“ Statt weiterzusprechen, erschauerte sie.


  „Ich weiß.“


  Zitternd lachte sie auf. Eigentlich hatte sie erwartet, dass sie sich schämen würde, weil er sie ja nicht liebte. Das hier war Sex, sonst nichts. Aber sie wollte nicht darüber nachdenken. Sie wollte sich begehrt fühlen und es mit allen Sinnen genießen.


  Lukas betrachtete sie mit einem neckenden Lächeln, das ihr bis ins Herz drang, sich in ihrer Seele einnistete. Ja, sie wollte diesen Mann. Der Gedanke, seine Frau zu werden, erschien ihr plötzlich unendlich verlockend.


  Er zog ihr die Hose wieder an. „Jetzt wirst du mich heiraten.“


  Rhia erstarrte, als hätte er ihr einen Kübel kaltes Wasser über den Kopf geschüttet, und richtete sich abrupt auf. „Hattest du diese kleine Szene geplant, um mich zu überreden?“


  „Du kannst nicht leugnen, dass zwischen uns etwas ist.“


  „Versuch nicht, mich zu manipulieren, Lukas.“


  „Habe ich das?“, fragte er kühl. „Ich glaube, du hast dein Vergnügen gehabt.“


  „Das ist nicht fair. Du solltest Sex nicht dazu benutzen, deine Ziele zu erreichen.“


  „Und du solltest etwas, das du von Anfang bis Ende genossen hast, nicht als Manipulation bezeichnen. Du begehrst mich, Rhia, und ich will dich. So einfach ist das.“


  „Du willst gar nichts.“ Bitter erinnerte sie sich an eine andere Unterhaltung.


  „Richtig, und es gefällt mir auch nicht, dass ich dich begehre. Aber da es nun mal so ist, gebe ich es zu. Ich will dich, und ich werde dich bekommen.“


  „Sei dir da nicht so sicher.“


  „Du willst mich auch, obwohl du auf so etwas Absurdes wie die Liebe wartest.“


  „Und du hast keine Ahnung, was Liebe ist!“


  „O doch, das weiß ich. Und genau deshalb werde ich dich nie lieben, dich nicht und keine andere. Wir beide können etwas Besseres haben als Liebe, Rhia, nämlich Vertrauen, gegenseitige Anziehung, Verlangen. Etwas Echtes, auf dem sich aufbauen lässt. Wir brauchen keine Liebe. Sie macht einen Narren aus dir, einen Schwächling.“


  Schweigend legte sie den Kopf auf die angezogenen Knie. Was er sagte, könnte vielleicht eine Weile gut gehen, aber was würde in fünf Jahren sein, in zehn? Wenn ihm bewusst wurde, dass er sich nur wegen eines Kindes an sie gebunden hatte? Ein fremdes Kind, nicht mal sein eigenes.


  Sie wollte mehr für Annabel, mehr für sich selbst.


  „Wer hat dich zum Narren gemacht?“, fragte sie in die lastende Stille.


  Sein Gesicht verdüsterte sich. „Lass uns zurückfahren.“


  Am Anleger half Lukas ihr von Bord. Steif gingen sie den Weg hinauf zur Villa.


  „Ich muss zu meinem Vater“, sagte Lukas knapp, als sie das Haus betraten. „Wir sehen uns beim Abendessen.“


  „Ich esse in meinem Zimmer. Es war ein langer Tag.“


  „O ja.“ Er lächelte spöttisch und tippte mit dem Zeigefinger an ihr Kinn. „Du kannst nicht vor mir weglaufen, Rhia. Denk dran, ich werde dich bekommen.“


  
    „Mal sehen.“ Abrupt wandte sie sich ab und eilte zu Annabel und Adeia in die Küche.
  


  


  Gedankenverloren stand Lukas am Türrahmen und beobachtete seinen Vater im Schlaf.


  Er war noch immer wütend, und gleichzeitig bedauerte er, wie der Segelausflug geendet hatte. Du hast es völlig falsch angefangen, sagte er sich. Sicher hätte sie anders reagiert, wenn er den verliebten Trottel gespielt hätte. Ursprünglich hatte er vorgehabt, romantische Bedingungen zu schaffen, Rhia zu verführen. Doch sein Ehrgefühl hatte ihn schließlich davon abgehalten, ihr etwas vorzuspielen.


  Stattdessen nannte er die Dinge beim Namen und machte die Ehe mit ihr an gemeinsamer Verantwortung fest. Kein Wunder, dass Rhia ihn zurückgewiesen hatte. Allerdings hatte er nicht erwartet, dass ihre Antwort ihm einen Stich versetzen würde. Schön, sein Stolz war getroffen, aber da war noch etwas. Etwas, das tiefer ging.


  Das gefiel ihm gar nicht. Er wollte nicht, dass Rhia ihm wichtig wurde. Es war eine Schwäche, die er nie wieder erleben wollte.


  Lukas verdrängte die Geister der Vergangenheit, die sich mit hämischem Lachen über ihn hermachten, und konzentrierte sich auf die Gegenwart. Sein Vater hatte die Augen aufgeschlagen und betrachtete ihn prüfend.


  „Du siehst unglücklich aus.“


  „Eher verärgert, aber mach dir keine Gedanken. Wie geht es dir, Papa?“ Er betrat das Zimmer.


  „Den Umständen entsprechend.“ Theo hatte immer noch Mühe, zu sprechen. „Wir haben gewusst, dass es dazu kommen würde.“


  Lukas nickte.


  Sein Vater lächelte müde. „Du hast sie gefragt, ob sie dich heiraten will“, stellte er fest, „und sie hat abgelehnt.“


  „Ja. Ich hatte es dir ja gesagt.“


  „Vielleicht hätte ich dir sagen sollen, wie man um eine Frau wirbt.“ Er hatte sich aufgerichtet und sank nun in die Kissen zurück. „Ein Mann sollte nicht so tun, als wollte er seiner Zukünftigen ein Geschäft vorschlagen, Lukas.“


  „Unterm Strich ist es das.“


  „Nein, so willst du es haben. Warum kannst du nicht zugeben, dass sie dir etwas bedeutet?“


  „Ich kenne sie erst eine Woche, Papa“, erwiderte er ungeduldig. „Keine Ahnung, warum du auf einmal Gefallen daran findest, das Leben wie ein Märchen darzustellen. Für mich gibt es klare Fakten, und das weiß Rhia auch.“


  „Mich wundert nicht, dass sie dich zurückgewiesen hat.“


  Wieder verspürte Lukas diesen Stich und ärgerte sich darüber. „Eigentlich hatte ich nichts anderes erwartet.“ Damit drehte er sich um und verließ das Zimmer.


  8. KAPITEL


  „Wir haben ein Problem.“


  Rhia saß mit Annabel auf dem sonnenüberfluteten Fußboden in ihrem Zimmer. Trotz der Wärme und obwohl das Kind fröhlich gluckste, als es Lukas sah, fröstelte es sie plötzlich.


  „Wie meinst du das?“ Sie stand auf, um wenigstens auf Augenhöhe mit ihm zu sein.


  Lukas stand vor ihr, in dunkler Hose und einem frischen weißen Hemd, das am Kragen offen stand. Anscheinend hatte er gerade erst geduscht, sein Haar war noch feucht und aus der Stirn gekämmt. Aber sein grimmiger Gesichtsausdruck verhieß nichts Gutes.


  „Die Dinge haben sich geändert, seit wir uns unterhalten haben. Uns bleibt kaum eine Wahl.“


  „Ach, wirklich? Das dachte ich gestern auch schon.“


  „Meine liebe Schwester Antonia hat eigene Pläne geschmiedet. Sie will Annabel.“


  „Christos’ Mutter?“


  „Ja.“


  „Aber …“ Gewaltsam drängte sie ihre Verlustängste zurück. „Das ist doch gut, oder? Du sagtest, dass Christos kein Interesse an Annabel habe, aber wenn seine Mutter …“


  „Du kennst sie nicht.“


  „Aber je mehr aus der Familie sich um Annabel kümmern …“


  „Umso eher kannst du verschwinden? Hast du deine Meinung geändert, Rhia?“


  Verblüfft hörte sie die Verbitterung heraus. „Ich habe nicht vor, zu gehen. Darf ich dich außerdem daran erinnern, dass du genau das vor Kurzem noch von mir verlangt hast?“, fragte sie. „Doch ich bin nicht ihre Mutter, Lukas, selbst wenn ich es wollte, und mir ist klar, wer hier welche Rechte hat.“


  Sie holte tief Luft. „Ich liebe Annabel, aber sie ist nicht mein Kind. Deshalb kann ich sie nicht einfach für mich behalten.“


  Er schwieg einen Moment. „Antonia hat mich angerufen und das volle Sorgerecht verlangt. Und das bedeutet, dass du Annabel nie wieder zu Gesicht bekommen würdest, und ich auch nicht. Das ist noch nicht alles. Viel schlimmer wäre, dass sie zum Spielzeug einer Frau werden würde, die einmal drogenabhängig war und sich einen feuchten Kehricht um gesellschaftliche Moral und Verpflichtungen schert.“


  „Kein Richter würde einer solchen Frau ein Kind anvertrauen.“


  „Antonia ist Annabels Großmutter, ich bin nur ihr Großonkel. Damit hätte sie vor Gericht mehr Chancen als ich, vor allem, wenn sie mit den Wimpern klimpert und mit bebenden Lippen ihre Großmutterliebe zur Schau stellt. Glaub mir, meine Schwester weiß, wie man sich eindrucksvoll präsentiert. Sie wird Zeugen aufbieten, die einen Eid darauf leisten, dass sie sich geändert hat, dass sie eine wundervolle Mutter sein wird“, fügte er verächtlich hinzu.


  „Meinst du nicht, dass sie es aus Liebe tut?“


  Er lachte auf. „Bestimmt nicht. Antonia ist unglücklich, und sie langweilt sich.“


  „Und wenn wir mit ihr reden? Versuchen, einen Kompromiss zu finden?“


  „Mit mir spricht sie vielleicht, aber ganz bestimmt nicht mit dir.“


  Rhia schluckte. Sie hatte nichts, die Petrakides’ alles: Geld, Macht, Einfluss.


  „Was sollen wir tun?“


  „Wir heiraten. Wenn wir ein stabiles Zuhause vorweisen und zeigen können, dass Annabel an dir hängt, verschlechtern sich Antonias Chancen. Möglicherweise lässt sie die Sache dann fallen. Eigentlich will sie Annabel gar nicht, sie glaubt nur, dass sie sie haben will. Und sobald sie das Sorgerecht hat, wird sie sie von Kinderfrauen versorgen lassen und später auf Internatsschulen geben.“ Er verzog das Gesicht. „Oder sie hält sie wie ein Schoßhündchen und verwöhnt sie wie schon ihren Sohn Christos. Und du siehst ja, was aus dem geworden ist.“


  „Ich habe ihn noch nie gesehen“, erinnerte sie ihn scharf, aber er zuckte nur mit den Schultern.


  „Du hast nichts verpasst. Also, was willst du? Annabel aufgeben oder mich heiraten?“


  Rhia lachte ungläubig. Der Mann setzte ihr einfach die Pistole auf die Brust! „Und der Vaterschaftstest? Das wird der Richter sich zuerst ansehen.“


  „Der Test wird nur bestätigen, was wir schon wissen. Wenn wir aber noch warten, verschaffen wir Antonia einen Vorsprung, den sie nutzen wird, um zum Beispiel in der Presse geschmacklose Artikel zu lancieren. Auf so etwas kann meine Familie verzichten!“


  „Aber …“


  „Annabel sieht aus wie eine Petrakides“, unterbrach er sie bestimmt, „und wir wissen, dass Christos etwas mit deiner Freundin Leanne hatte. Die Daten stimmen. Der Test ist reine Formsache.“


  Reine Formsache. Das würde die Ehe mit ihm auch sein.


  Trotzdem wollte sie Lukas heiraten, wollte bei ihm sein, weil sie dabei war, sich rettungslos in ihn zu verlieben.


  Der Gedanke erschreckte sie und erfüllte sie gleichzeitig mit Hoffnung.


  „Rhia, ich will dir nichts vormachen“, sagte er da und legte ihr die Hand auf die Schulter. „Ich heirate dich wegen Annabel, weil ich nicht möchte, dass ein Kind meiner Familie von eitlen, selbstsüchtigen Menschen aufgezogen wird. Und du solltest mir dabei helfen. Auch wenn Annabel nicht deine Tochter ist, so weiß ich doch, dass du sie ins Herz geschlossen hast. Sie wird dich lieben wie eine Mutter – falls sie es nicht längst tut.“


  Sanft zog er sie an sich, und sie ließ es zögernd geschehen. „Was uns betrifft, glaube ich, dass wir eine gute Ehe führen können. Vielleicht eigene Kinder haben.“ Er lächelte, als sie ihn überrascht ansah. „Warum nicht? Warum sollte es für uns nicht ein bisschen Glück geben?“


  „Aber du liebst mich nicht.“


  „Nein, aber ich begehre dich, das weißt du.“


  „Und du wirst mich bekommen?“, wiederholte sie seine Worte.


  „Ja. Ich will dich, doch ich würde eher sterben, als dir wehzutun. Ich möchte dich beschützen, für dich sorgen und dir geben, was du brauchst, sofern es in meiner Macht steht.“ Lukas ließ die Hände sinken. „Was willst du mehr?“


  Liebe. Dass du mich brauchst. Ganz einfach und doch so schwierig für einen Mann wie ihn.


  Sie blickte zu Annabel hinunter, die sofort ihre pummeligen Ärmchen hob. Auf den Arm.


  Rhia unterdrückte ihre Verzweiflung, hob das Kind hoch und drückte es zärtlich an sich, ehe sie einen Kuss auf die glänzenden schwarzen Locken presste.


  Nein, sie konnte sie nicht im Stich lassen. Sie hatte ihren Entschluss schon vor längerer Zeit gefällt, auch wenn sie sich immer wieder gefragt hatte, ob sie das Richtige tat auf dem seltsamen Weg, den das Schicksal ihr vorzeichnete.


  Jetzt fragte sie sich, ob es ihr eine zweite Chance gab. Die Chance, einem kleinen Mädchen Liebe zu schenken.


  Sie sah auf, begegnete Lukas’ Blick und entdeckte eine Wärme darin, die ihr zu Herzen ging.


  Ich will bei ihm sein. Ich will ihn.


  Rhia beschloss zu nehmen, was sie kriegen konnte. Selbst wenn es nicht das war, wovon sie ein Leben lang geträumt hatte. Selbst wenn er sie nicht liebte. Der Gedanke tat weh, doch sie würde es trotzdem tun.


  Für Annabel.


  Wegen Lukas.


  
    „Gut, ich bin einverstanden“, flüsterte sie und erbebte, als er sie triumphierend anlächelte.
  


  


  Vom Meer her wehte eine warme, verheißungsvolle Brise, als Rhia am Hochzeitsmorgen ans Fenster trat. Tief atmete sie die salzige Luft ein, während sie versuchte, Hoffnung und Zuversicht zu sammeln.


  Heute nahm ihr Leben einen neuen Anfang, und sie wollte das Beste daraus machen.


  Lukas hatte sich selbst übertroffen, in so kurzer Zeit die Hochzeit vorzubereiten, aber eine nicht unbedeutende Kleinigkeit schien er übersehen zu haben. Sie hatte kein Hochzeitskleid. Rhia sah gerade ihre Garderobe nach einem passenden Ersatz durch, als es leise klopfte.


  „Herein.“


  Mit einem scheuen Lächeln kam Adeia ins Zimmer. In der Hand trug sie einen Kleidersack. „Mr. Petrakides denkt nicht an alles“, sagte sie bedächtig. „Er hat Ihr Kleid vergessen, oder?“


  „Ja.“ Sie lachte achselzuckend.


  Adeia hielt ihr die Plastikhülle entgegen. „Für Sie.“


  Verblüfft nahm sie sie ihr ab. „Aber …“


  „Meins.“


  „Ihr Kleid?“ Sie versuchte, nicht so skeptisch zu klingen, wie sie sich fühlte. Adeia war mindestens sechzig, untersetzt und rundlich.


  „Ich habe es geändert.“ Sie lächelte. „Sehen Sie nur.“


  Behutsam zog Rhia die Hülle ab und keuchte überrascht auf. Es war ein traditionelles griechisches Kleid, das aus einem weißen Leinenkleid mit reich bestickten Ärmelbordüren und einer scharlachroten Schürze bestand, die mit goldenen Münzen geschmückt war.


  „Es ist wunderschön!“


  „Sie tragen es?“


  „Gern. Vielen Dank, Adeia!“


  Die Haushälterin strahlte über das ganze Gesicht, und Rhia gab ihr einen Kuss auf die runzlige Wange.


  Die Trauung sollte am Strand stattfinden, und Lukas erwartete sie an der Haustür mit einem Blumenstrauß aus wilden Orchideen.


  „Sie warten schon auf uns“, sagte er, während sie die Treppe hinunter auf ihn zuschritt. „Der Pope ist da.“ Jetzt musterte er sie von oben bis unten. „Du siehst bezaubernd aus.“


  Rhia lächelte. „Gefällt es dir?“


  „Sehr.“ Er reichte ihr die Blumen.


  Sie wusste, dass die Zeremonie nach griechisch-orthodoxem Ritual ablaufen würde, und war gespannt, wie es sein würde.


  Lukas nahm sie beim Arm, zusammen gingen sie hinunter zum Strand. Die Sonne ließ das Meer glitzern und krönte die Wellen, die leise plätschernd ans Ufer rollten, mit Juwelen aus Licht.


  Theo, Adeia mit Annabel, ihr Mann Athos und der Pope, ein bärtiger Mann Mitte dreißig, empfingen sie mit freudigen Mienen. Viel verstand Rhia von dem, was gesagt wurde, nicht, aber die feierliche Stimmung übte eine besondere Wirkung auf sie aus.


  Der Geistliche segnete die Eheringe und legte sie ihnen in die Hand. Dann streifte Theo ihr den breiten Goldreif auf den Finger, tat das Gleiche bei Lukas und tauschte die Ringe noch dreimal. Lukas lächelte, während er ihr zuflüsterte: „Das ist Sitte. Du wirst sehen, wir machen manches gleich dreimal hintereinander.“


  Bildete sie sich den erotischen Unterton nur ein? Rhia errötete.


  Der Pope legte ihre Hände ineinander, und im selben Moment, als sie Lukas’ warme Finger spürte, schoss es wie ein Stromschlag durch ihren Arm, und ihre Haut prickelte.


  Nach einigen Gebeten schwenkte der Geistliche zwei Blütenkränze und legte sie schließlich Lukas und Rhia auf den Kopf.


  „Die stefana“, sagte Lukas leise. „Sie symbolisieren die Herrlichkeit und die Ehre, die uns zuteil werden.“


  Herrlichkeit, Ehre. Starke Worte für eine Ehe, die nur einem bestimmten Zweck dienen sollte.


  Rhia lächelte trotzdem, gefangen in der romantischen, feierlichen Atmosphäre.


  Theo tauschte die Blütenkränze dreimal zwischen ihnen, und sie begegnete Lukas’ lachendem Blick. Schließlich reichte ihnen der Pope einen Becher Wein, und Lukas flüsterte ihr zu, sie müssten jeder dreimal daraus trinken.


  Danach nahm der Pope sie bei den Händen, führte sie um den Altar herum und trennte schließlich das Band zwischen den Kränzen, um Lukas und Rhia für verheiratet zu erklären.


  „Verheiratet“, wiederholte Lukas leise, und sie hörte den zufriedenen, fast besitzergreifenden Unterton heraus.


  Verheiratet. In guten und in schlechten Tagen. Für immer.


  
    Sie hoffte nur, dass sie das Richtige getan hatte. Für Annabel … und für ihn und sich selbst.
  


  


  „Ihr solltet gehen“, mahnte Theo, nachdem das Hochzeitsessen in der Villa vorbei war. „Die Bootsfahrt dauert mindestens eine Stunde.“


  „Bootsfahrt?“


  Lukas warf seinem Vater einen Blick zu und verdrehte die Augen. „Ja. Irgendwo müssen wir unsere Flitterwochen verbringen, oder?“


  „Müssen wir das?“ Sie befanden sich doch auf einer herrlichen Insel, warum wegfahren?


  „Natürlich. Adeia hat für dich gepackt, und du brauchst dich nur noch umzuziehen, dann können wir los.“


  Auf einmal war Rhia ganz aufgeregt. Sie würde etwas Neues kennenlernen … zusammen mit Lukas.


  Am späten Nachmittag standen sie auf dem Segelboot und winkten den Zurückbleibenden zu. Selbst Annabel, sicher in Adeias Armen, schüttelte das runde Händchen.


  „Mach dir keine Sorgen um sie.“ Lukas schien Rhias Gedanken gelesen zu haben. „Es ist nur für eine Nacht.“


  „Wohin fahren wir?“


  Lukas, der jetzt eine helle Sommerhose und ein blaues Hemd trug, lächelte verschmitzt über die Schulter, während er das Segel hisste. „Auf einer abgelegenen, ruhigen Insel warst du bereits, also dachte ich mir, ich sollte dir etwas anderes schenken. Rate mal, was?“ Seine Augen blitzten, und Rhia lachte.


  „Keine Ahnung.“


  „Gesellschaft.“


  „Aha.“ Fragend sah sie ihn an, aber er grinste nur.


  „Wart’s ab.“


  Die Sonne sank bereits zum Horizont, als sie Land erreichten. Rhia betrachtete die hübsche kleine Bucht, sah Lichter blitzen und konnte weiß getünchte Häuser mit farbenfroh gestrichenen Türen und Fensterläden erkennen.


  „Das ist Amorgos, unsere Nachbarinsel. Sie ist nicht groß und von Touristen bisher kaum entdeckt.“


  „Du willst nicht das nächste Petra Resort hier bauen?“, neckte sie, und er tat, als erschaudere er.


  „Nie im Leben.“ Er vertäute das Boot am Anleger und half ihr heraus. „Du bist wunderschön“, fügte er hinzu, während er sie an der Hand hielt. „Dieses Kleid habe ich in der Hoffnung gekauft, dass du es eines Tages tragen wirst.“


  „Du hast mich schon mal darin gesehen.“ Sie sah an sich herunter. Das kurze Sommerkleid schmiegte sich an ihre schlanke Figur.


  „Ja, aber nicht so wie jetzt. Du bist hier, und du gehörst mir.“ Er legte ihr den Arm um die Taille und zog sie an sich, um sie zärtlich auf den Mund zu küssen. Es war ein Versprechen, und sie bekam plötzlich weiche Knie.


  „Lukas …“ Mehr brachte sie nicht heraus.


  „Später“, sagte er sanft. „Erst wollen wir essen. Und tanzen und singen!“


  Lachend ließ sie sich führen, am Hafen entlang, hinein ins pralle Leben, wo Lichter funkelten und Musik zu hören war.


  Die Tische der Taverne standen direkt am Wasser und waren bis auf wenige voll besetzt. Die meisten Gäste schienen Lukas zu kennen, riefen ihm einen fröhlichen Gruß zu, und er antwortete lachend, klopfte manchen auf die Schulter. Rhia hatte das Gefühl, dass er wie ausgewechselt war, ein anderer Mann.


  Niemanden schien es zu kümmern, dass Lukas steinreich war. Die Menschen hier waren keine eifrigen Angestellten, sondern Freunde, und die älteren Männer behandelten ihn wie einen jüngeren Bruder oder einen Sohn.


  Lukas legte Rhia den Arm um die Schultern und zog sie an sich. Sie hörte ihn auf Griechisch etwas sagen und vermutete nach der Reaktion der Leute, dass er sie als seine Frau vorgestellt hatte. Dem allgemeinen Erstaunen folgten lautstark gerufene herzliche Glückwünsche.


  Schließlich saßen sie an einem der Tische, vor sich zwei Gläser Wein und eine Schale Oliven.


  „Hier kennt man dich“, sagte Rhia.


  Er lächelte. „Man kennt mich überall.“


  Diese arrogante, selbstbewusste Antwort war typisch für ihn. Dennoch hatte sie gerade eine andere, eine menschlichere Seite an ihm erlebt.


  „Ja, als Lukas Petrakides, den mächtigen Immobilienunternehmer, doch hier bist du … einfach du selbst, nicht wahr?“


  Nachdenklich sah er sie an. „Wahrscheinlich hast du recht. Hier kann ich ich selbst sein. Meine Großmutter stammt von Amorgos, und als mein Vater unsere Insel kaufte, habe ich einen Teil meiner Kindheit hier verbracht. Es waren glückliche Zeiten.“


  In einem sonst unglücklichen Leben? Rhia wollte nachfragen, tat es aber nicht. Allmählich formte sich ein Bild von Lukas’ Vergangenheit: die zerrissene Kindheit, als seine Mutter ihre Familie aufgab, um dem Geliebten zu folgen, der strenge, vom Leben enttäuschte Vater, der ihm ein unerschütterliches Pflichtbewusstsein eingebläut hatte, ohne zu sehen, dass er ihm damit das Vertrauen in die Liebe raubte.


  „Was hat dich so glücklich gemacht?“


  „Angeln, Schwimmen, Segeln lernen – was Jungen eben Spaß macht.“


  „Zusammen mit Menschen, die dich geliebt haben?“ Die Worte waren ihr herausgerutscht, ohne dass sie es wollte. Jetzt würde er sie wieder kalt zurückweisen.


  Lukas schwieg und drehte das Glas in den Händen. „Ja“, sagte er schließlich. „Da ist etwas dran.“


  „Eigentlich hatten wir eine ähnliche Kindheit, trotz einiger gravierender Unterschiede.“


  Fragend hob er die Augenbrauen.


  „Deine Familie hatte viel Geld“, beeilte sie sich zu erklären, „und doch waren wir beide …“ Sie zögerte.


  „Beide …?“, wiederholte er.


  „Unglücklich“, ergänzte sie leise und blickte auf ihren Wein.


  „Gut, dass wir gelernt haben, glücklich zu sein“, meinte er nach einer Pause, und der sachliche Tonfall verriet ihr, dass der Moment, wo sie Vertrautheit, eine verborgene Verbindung gespürt hatte, vorbei war.


  „Sie haben nicht gewusst, dass du verheiratet bist“, meinte sie, und er lachte leise.


  „Nein, bis vor Kurzem war es ein wohlgehütetes Geheimnis.“


  „Die Medien werden sich überschlagen.“


  Lukas legte seine Hand auf ihre. „Deshalb habe ich dich geheiratet. Unsere Hochzeit wird Staub aufwirbeln, aber der legt sich schnell wieder. Hättest du mich nicht geheiratet, hätten sie geschrieben, dass du meine Geliebte seist und wahrscheinlich Schlimmeres. Das wollte ich verhindern, Rhia.“


  „Ja.“ Ihr wurde das Herz schwer. Deshalb habe ich dich geheiratet. Die Worte hallten wie ein trauriges Echo in ihr nach. Lukas hatte seine Gründe, aber sie waren kalt und allein praktischer Natur. Sie schüttelte den Kummer ab. „Woher wussten deine Freunde, dass du kommst?“


  Er lächelte, und seine weißen Zähne blitzten auf. „Ich habe verbreitet, dass ich heute Abend eine Überraschung für sie hätte. Auf eine Ehefrau sind sie nicht gekommen!“


  „Anscheinend hat keiner damit gerechnet, dass du jemals eine präsentieren würdest.“


  „Weil ich es immer abgelehnt habe.“


  „Und warum? Hat dein Pflichtgefühl dir nicht gesagt, dass du einen Erben für das Petrakides-Imperium brauchst?“


  Lange sagte er nichts, seine markanten Züge wirkten noch härter als sonst. Rhia fragte sich, ob sie nicht zu weit gegangen war.


  „Ich habe drei Schwestern, die Erben produzieren können“, entgegnete er dann barsch. „Dafür bin ich nicht verantwortlich.“


  Überrascht blickte sie ihn an. Wollte er damit ausdrücken, dass sein Verantwortungsbewusstsein Grenzen hatte? Dass er sich nicht verpflichtet fühlte, zu heiraten?


  Dennoch hatte er geheiratet, um eine Pflicht zu erfüllen.


  „Und ich habe dir die Schlinge um den Hals gelegt“, sagte sie tonlos.


  „Nein. Ich hatte die Wahl, und ich habe mich entschieden. Es ist keine Schlinge, die einem die Luft abschnürt, Rhia, vorausgesetzt, wir machen sie nicht dazu.“


  Die Warnung war eindeutig. Sie würden beide dazu beitragen müssen, dass diese Ehe funktionierte.


  Ein Mann mit gerötetem Gesicht und lockigem Bart trat an ihren Tisch, klatschte in die Hände und drängte Lukas und Rhia, aufzustehen.


  „Sie wollen, dass wir tanzen“, erklärte Lukas lächelnd. „Syrtos, den traditionellen Tanz.“


  „Ich weiß nicht, wie er geht“, protestierte sie, aber er zog sie vom Stuhl hoch.


  „Das lernst du schnell.“ Er legte den Arm um sie und drückte sie an sich. Rhia spürte seinen warmen, kraftvollen Körper, und sofort beschleunigte ihr Puls.


  Die Musiker spielten längst, und die Anwesenden hatten sich an den erhobenen Händen gefasst und einen Kreis gebildet. Rhia wurde in den Reigen hineingezogen, Lukas blieb neben ihr, und sie bewegten sich im Takt der fröhlichen Klänge.


  Die Schritte waren einfach, nur der, der den Tanz anführte, zeigte all sein Können, sprang und drehte sich, angefeuert von lauten Rufen. Irgendwann vergaß Rhia ihre Scheu, fand den Rhythmus, geborgen in der Gruppe, an Lukas’ Seite.


  Der Abend verging wie im Flug. Sie tanzten, aßen und tranken, lachten, und auch wenn sie so gut wie nichts von dem verstand, was geredet wurde, fühlte sie sich wundervoll aufgehoben.


  Der Mond überzog das Meer mit silbernem Schein, als Lukas verkündete, sie müssten sich jetzt verabschieden. Gelächter und Zurufe waren die Antwort. Er hob warnend den Finger, schmunzelte aber vor sich hin, während er mit Rhia die Straße hinunterging.


  „Einige haben wohl zu tief ins Glas geschaut“, meinte er entschuldigend zu ihr, aber sie lachte nur, selbst ein wenig angeheitert nach drei Gläsern Wein.


  „Das macht doch nichts.“


  „Sie meinen es nicht böse.“


  „Das dachte ich mir … obwohl ich nicht viel verstanden habe.“ Sie lachte wieder und bekam einen Schluckauf.


  Lukas blieb stehen, legte ihr die Hände auf die Schultern und drehte sie zu sich herum. „Rhia, du bist doch nicht betrunken?“ Seine Mundwinkel zuckten, und in seinen Augen tanzte ein Lachen, aber er bemühte sich, ernst zu bleiben.


  „Betrunken?“, wiederholte sie gekränkt. „Überhaupt nicht! Ich hatte nur ein paar Gläser Wein.“


  „Der ist nicht ohne.“


  „Mir geht’s gut.“ Sie versuchte, sich aus seinem Griff zu lösen, aber Lukas legte den Zeigefinger unter ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen.


  „Gut“, er beugte sich vor, „ich möchte nämlich, dass du in unserer Hochzeitsnacht alle Sinne beisammenhast … in unserem Hochzeitsbett.“


  „Habe …“ Seine Lippen berührten ihre. Flüchtig nur, aber die zarte Liebkosung sorgte dafür, dass es ihr lustvoll über den Rücken rieselte. „… ich doch“, flüsterte sie atemlos.


  „Ausgezeichnet.“ Er lächelte wissend. „Unser Hotel liegt dort drüben.“


  Vor einer hohen weißen Mauer blieb er stehen und stieß das schmiedeeiserne Tor auf. Dahinter lag ein Innenhof mit Tontöpfen voll üppig wachsender Kräuter und Geranien.


  Ihr Gepäck stand bereits im Zimmer. Die schlichte Einrichtung mit dem breiten Kiefernholzbett und der weißen Bettwäsche gefiel Rhia. Sie brauchte keinen Luxus, wollte keine weiteren Beweise für Lukas’ Macht und Reichtum. Ein einfaches Zimmer, nur sie beide, mehr wollte sie nicht.


  Lukas räusperte sich, und sie überlegte kurz, ob er genauso angespannt war wie sie.


  „Möchtest du ein Bad nehmen?“


  „Ja, gern.“ Sie strich sich die wirren Locken zurück, plötzlich verunsichert. Wer weiß, wie ich aussehe, dachte sie.


  Er deutete auf eine Tür und streckte sich dann auf dem Bett aus, während Rhia verlegen in ihrer Tasche nach dem Nachthemd kramte.


  „Bin gleich wieder da“, murmelte sie und verschwand im Badezimmer.


  Eigentlich brauchte sie kein Bad. Nur ein paar Minuten für sich, um ihr rasendes Herz zu beruhigen, nachzudenken, wie sie mit … der Situation umgehen sollte.


  Hinter der Tür wartete ihr Mann. Ihr Mann, der sie nicht aus Liebe geheiratet hatte. Und sie würden Sex miteinander haben. Für sie war es das erste Mal in ihrem Leben. Ahnte Lukas, dass sie noch Jungfrau war? Sollte sie es ihm sagen?


  Wie sagte man, dass man mit sechsundzwanzig noch Jungfrau war?


  Rhia blickte in den Spiegel, sah ihre geröteten Wangen, das geheimnisvolle Leuchten in ihren Augen, die wilde dunkle Haarmähne. Und plötzlich begriff sie, dass sie ein Leben lang andere über sich hatte bestimmen lassen, ohne dafür ein bisschen Zuneigung, geschweige denn Liebe zu bekommen.


  Nein, so sollte es mit Lukas nicht sein. Sie weigerte sich, in seinem Schatten zu bleiben, um Liebe zu betteln, obwohl sie wusste, dass er dazu nicht bereit war. Auch wenn sie dazu neigte …


  Sie schlüpfte aus dem Kleid, entledigte sich der Unterwäsche und griff nach dem weißen Nachthemd. Das Zeichen bräutlicher Unschuld. Rhia hielt mitten in der Bewegung inne. Kommt nicht infrage, dachte sie. Sie würde diese Ehe als eine selbstbewusste Frau beginnen – und weiterführen.


  Zitternd holte sie tief Luft und öffnete die Tür.


  Lukas blickte auf, stutzte und suchte ihren Blick, intensiv, fragend.


  Nackt stand sie vor ihm, die Schultern gestrafft, während sie seinem Blick herausfordernd begegnete. „Ich bin bereit.“


  „Was du nicht sagst“, murmelte er, schwang die langen Beine vom Bett und richtete sich auf, wobei er nach seinen Hemdknöpfen griff. „Mir scheint, ich muss mich beeilen.“


  „Warte.“ Sie ging zu ihm und legte die Hände auf seine. „Lass mich das machen.“


  Er zögerte, betrachtete sie von oben bis unten. Rhia unterdrückte das aufwallende Bedürfnis, sich zu bedecken. Besser noch, sich irgendwo zu verstecken …


  Natürlich tat sie es nicht. Stattdessen drückte sie Lukas in die Kissen und fing an, ihm das Hemd aufzuknöpfen.


  Ihre Finger bebten leicht, als sie endlich seine Brust berührte. Die Haut war warm, sonnengebräunt und mit dunklen Härchen bedeckt. Als sie darüberstrich, erschauerte er.


  Rhia streifte ihm das Hemd von den breiten Schultern, ließ es zu Boden fallen, streckte die Hände aus, um seinen Gürtel zu öffnen … und verharrte.


  Lukas wartete stumm, ließ sie nicht aus den Augen.


  Sie fing sich wieder, löste die Schnalle, zog den Gürtel durch die Schlaufen und warf ihn zum Hemd. Dann öffnete sie den Knopf, den Reißverschluss, spürte unter den Fingerknöcheln, wie erregt Lukas war. Im nächsten Moment hatte sie ihm die Hose abgestreift.


  „Ich kann es kaum erwarten“, hörte sie ihn leise sagen, und das heiße Verlangen in seinen Augen nahm ihr den Atem. Ihr Blut pulsierte schneller, erfüllte sie mit einem erregenden Summen, das sie benommen machte. Gleichzeitig spürte sie ein nie gekanntes Machtgefühl.


  „Ein bisschen Geduld musst du noch haben“, erwiderte sie mit verführerischem Lächeln.


  Lukas stöhnte auf, presste sich in die Kissen.


  Er gehört mir, dachte sie und packte seine Boxershorts. Sie wollte ihn sehen.


  Dann war er nackt, atemberaubend nackt. Rhia bekam einen trockenen Mund, schluckte, streckte die Hand aus und umfasste ihn. Sie hörte, wie Lukas aufkeuchte, fing an, ihn zu streicheln, langsam, genüsslich.


  „Rhia, lass mich … dich berühren …“


  „Gleich“, versprach sie und lachte kehlig, als er wieder aufstöhnte. „Mich hat noch nie jemand angefasst. Wusstest du, dass ich noch nie einen Geliebten hatte?“


  „Ich habe es vermutet“, stieß er hervor, während sie ihre kühnen Liebkosungen fortsetzte. „Allerdings kann ich es jetzt kaum glauben …“


  „Wirklich?“ Sie ließ die Hände höher gleiten, reizte seine Brustwarzen, ehe sie sich über ihn beugte, ihn mit den Brüsten streifte und dann leidenschaftlich küsste.


  Er erwiderte den Kuss und flüsterte an ihrem Mund: „Ich möchte dich anfassen.“


  Als Antwort nahm sie seine Hände und legte sie sich auf die Brüste. Leise seufzend ließ sie sich verwöhnen, bog sich ihm entgegen, als er die warmen Lippen um eine Knospe schloss.


  Lukas drückte sie auf den Rücken, streckte sich neben ihr aus und strich über ihren Bauch, tiefer, fasste zwischen ihre Beine. „Für mich ist es lange her“, sagte er heiser, „ich will dich nicht bedrängen.“ Er zog die Hand weg. „Oder dir wehtun.“


  „Das tust du nicht.“ Rhia wusste nicht, woher sie die Gewissheit nahm. „Mach weiter, bitte.“


  Er tat es, sah ihr dabei in die Augen. „Du bist wunderschön …“


  Und genauso fühlte sie sich. Rhia stöhnte auf, als er sie geschickt liebkoste und ihre Lust schürte, bis sie in Flammen stand. Keuchend und zuckend ergab sie sich den unbeschreiblichen Gefühlen.


  „Lukas …“, schrie sie auf.


  „Lass dich gehen“, sagte er heiser, und sie lachte zitternd, zog ihn an sich für einen leidenschaftlichen Kuss.


  „Tue ich ja …“


  „Gut.“


  Sie war kurz davor, zu explodieren. Mit rhythmischen Stößen bewegte sie die Hüften, sehnte sich nach Erlösung. Und doch wollte sie dabei nicht allein sein, wollte nicht, dass Lukas sich beherrschte, sondern dem Begehren nachgab, das sie in seinen dunklen Augen las.


  „Du auch“, verlangte sie und rollte sich auf ihn, nahm ihn auf.


  Ungeahnte Gefühle durchströmten sie, und sie lachte, als Lukas ihre Hüften packte und sich zu bewegen begann.


  „Ich will dir nicht wehtun“, stieß er hervor, aber sie lachte wieder und schüttelte den Kopf. Der kurze Schmerz war schon vergessen, geschluckt von Lust und Hitze.


  Rhia war glücklich. Sie spürte Lukas tief in sich, sah ihre vereinten Körper. Es war wundervoll, herrlich.


  Liebe.


  Sie kamen gleichzeitig, und während sie ihn heiser aufstöhnen hörte, wusste sie, dass sie ihn liebte.


  Sie liebte Lukas.


  Der Gedanke schreckte sie nicht, sie lächelte sogar, und beinahe hätte sie ihn laut ausgesprochen.


  Rhia hielt sich im letzten Moment zurück. Er wollte es nicht hören. Vielleicht würde er sogar ärgerlich werden. Lukas hat keine Ahnung, was Liebe ist, dachte sie. Für ihn ist es eine Schwäche, die verletzlich macht.


  Und doch hatte er geliebt. Als kleiner Junge, bevor seine Mutter für immer gegangen war.


  Ja, sie würde dem Mann zeigen, dass er lieben konnte.


  9. KAPITEL


  „Was machen wir heute?“


  Lukas lag neben Rhia, stützte sich auf einem Ellbogen ab und betrachtete sie, während in den Strahlen der Morgensonne Staubteilchen flirrten und das Meer draußen vor dem Fenster wie ein Seidentuch schimmerte.


  Rhia wurde warm unter seinem Blick. Sie lächelte. „Was du willst.“


  „Was ich will?“, wiederholte er und strich mit einem Finger über das Tal zwischen ihren Brüsten.


  „Ja“, flüsterte sie, während Lust und Verlangen in ihr erwachten.


  Lukas küsste sie, begann sie zu streicheln, und sie ergab sich dem herrlichen Gefühl, geliebt zu werden.


  Geliebt.


  Sie wollte fest daran glauben, dass er sie lieben könnte. Dass er es vielleicht längst tat und sich nur nicht eingestehen wollte.


  Oder war sie naiv? Sie schob den lästigen Gedanken beiseite.


  Hinterher schmiegte sie sich in seine Arme, den Kopf an seiner Schulter geborgen. Lukas malte mit dem Zeigefinger kleine Kreise auf ihre Haut.


  „Ich möchte Annabel nicht so lange allein lassen“, sagte sie, um ihre Träume im Zaum zu halten.


  „Wir können heute Nachmittag zurücksegeln. Aber dieser Morgen …“


  „… ist fast vorbei“, beendete sie seinen Satz. Inzwischen brannte die Sonne vom Himmel.


  „Lass uns in Katapola frühstücken und hinterher die antiken Ruinen ansehen. Es sind Überreste eines Ortes, der von den Bewohnern verlassen wurde, nachdem eine Feuersbrunst Bäume und Vieh vernichtet hatte.“


  Sie frühstückten in einem Kafenion am Hafen, aßen Joghurt mit Honig und tranken starken Kaffee. Danach kaufte Lukas eine Wasserflasche und einen Strohhut für Rhia, und sie machten sich auf den staubigen Weg in die Berge. Der Eselspfad führte zwischen Felsen hindurch, vorbei an betörend duftendem Rosmarin und Thymian. Sie fanden die Grundmauern des Dorfes, verstreute Steine, Zeugen altertümlichen Lebens. In der Ferne hörte Rhia schwach das Geläut der Ziegenglocken, und unter ihren Füßen raschelte das vertrocknete Gras.


  „Waren hier denn noch keine Archäologen, um die Ruinen zu untersuchen?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Die Menschen von Amorgos reißen sich nicht darum, dass ihre Ruhe gestört wird. Es gibt so viele antike Stätten in Griechenland, da macht es nichts, wenn ein paar vernachlässigt werden.“


  Lukas nahm ihre Hand, als sie weitergingen. Rhia wollte dem keine Bedeutung beimessen – und tat es doch.


  „Du bist hier ganz anders“, sagte sie impulsiv. „Nicht der Immobilien-Tycoon.“


  „Tycoon?“ Er lachte. „So siehst du mich?“


  „So sehen dich alle anderen: imponierend, machtvoll. Weißt du, wie viel Angst ich hatte, als ich dich bei dem Empfang gesucht habe?“


  „Tatsächlich?“, fragte er leise, und plötzlich war die Erinnerung wieder da an diesen seltsamen Moment, wo sie eine Verbindung zu ihm gespürt hatte. Als zöge er sie an einem unsichtbaren Band zu sich heran.


  „Ich wünschte, wir könnten immer so sein“, gestand sie.


  Er wandte sich ihr zu. „Wie, Rhia?“


  Bildete sie sich den herausfordernden Unterton nur ein? Sie wollte nicht darüber nachdenken.


  „Glücklich.“


  Lukas nickte. „Ich möchte auch, dass wir glücklich sind“, antwortete er und wandte sich ab.


  Beide schwiegen. Das verdorrte Gras kitzelte ihre Beine, als sie sich auf einen Steinquader setzten. Vom Himmel brannte heiß die Sonne, keine Wolke war zu sehen, und das Meer lag da wie ein Spiegel, der das gleißende Licht reflektierte.


  Trotzdem spürte Rhia, wie es kälter wurde zwischen ihnen, wie Lukas sich zurückzog. Sie wollte den Augenblick festhalten.


  „Und wenn sich etwas ändert?“ Ihr Herz klopfte so laut, dass sie glaubte, er müsse es hören.


  Als er sich zu ihr umdrehte, entdeckte sie Wachsamkeit in seinen dunklen Augen. „Was soll sich ändern?“


  „Was ist, wenn …“, sie fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen, „… wenn wir uns … ineinander verlieben?“


  Die Stille dehnte sich, wurde mit jeder Sekunde unerträglicher, während Rhia auf ihre Füße starrte. Am liebsten hätte sie die Frage zurückgenommen, wollte sich verkriechen vor der Zurückweisung, die gleich folgen würde.


  Lukas rückte näher. „Rhia.“


  Er umfasste ihr Kinn, damit sie ihn ansah. „Rhia“, wiederholte er sanft, aber in seinen Augen las sie bereits, was sie befürchtet hatte. „Ich werde mich nicht in dich verlieben. Das habe ich dir von Anfang an gesagt, weil ich erlebt habe, dass Liebe Menschen schwach, selbstsüchtig und dumm macht. Und das will ich nicht. Niemals. Falls du glaubst, es würde einfach passieren, oder hoffst, du könntest mich ändern, damit ich mich in dich verliebe, dann irrst du dich. Hast du mich verstanden?“


  Sie wurde blass. Das hatte endgültig geklungen.


  „Es tut mir leid. Ich dachte, das sei dir klar gewesen.“


  Wie betäubt nickte sie kaum merklich. „Doch, schon“, brachte sie hervor und stand auf. Als Lukas ihr helfen wollte, stieß sie seine Hand weg und marschierte los, den steinigen Weg zurück zum Dorf.


  Keiner von ihnen sagte etwas, als sie das Hotel erreichten. Ihre unbeschwerte Stimmung der letzten Stunden war einer lähmenden Anspannung gewichen. Jeder packte seine Sachen zusammen, und dann gingen sie zum Boot.


  An Bord kauerte Rhia sich auf einem der Sitze zusammen, möglichst weit weg von Lukas. Sie wollte ihn nicht sehen, sich nicht nach ihm sehnen, nachdem er sie gnadenlos zurückgestoßen hatte.


  Trotzdem ließen seine Worte sie nicht mehr los, erinnerten sie daran, dass sie wieder einmal um Liebe gebettelt und keine bekommen hatte.


  Aber Liebe macht stark!, rebellierte sie stumm. Gestern Nacht, in Lukas’ Armen, hatte sie sich stark gefühlt.


  
    Davon war nichts geblieben. Sie fühlte sich wieder so, wie sie sich ihr Leben lang gefühlt hatte: eine Last für die anderen, ein Klotz am Bein.
  


  


  Adeia kam ihnen schon am Anleger entgegen. Von düsterer Ahnung erfüllt, sah Rhia auf. „Glaubst du, da ist etwas passiert?“, fragte sie bang.


  „Ich weiß es nicht.“


  „Mr. Petrakides“, begann die Haushälterin atemlos, als er das Boot vertäute, „ich warte schon den ganzen Morgen, dass Sie kommen.“


  „Was ist los, Adeia?“ Rhia hielt es nicht mehr aus. „Ist etwas mit Annabel? Theo?“


  „Nein, nein. Mr. Petrakides, Ihre Schwester ist gestern Abend gekommen. Sie will das Kind mitnehmen.“


  Lukas fluchte leise vor sich hin, während er Rhia vom Boot half. „Entschuldige mich“, sagte er dann, „ich muss mit Antonia reden.“


  „Ich komme mit.“


  „Nein, nicht nötig, damit hast du nichts zu tun.“


  „Und ob ich das habe. Deswegen haben wir geheiratet, Lukas, also schließ mich bitte nicht aus.“


  Er nickte widerstrebend. „Na gut.“


  Antonia stand in der Halle, eine große, extrem schlanke Frau.


  „Hallo, Antonia.“ Lukas begrüßte sie freundlich.


  Seine Schwester stemmte die Hände auf die knochigen Hüften. Sie trug einen eleganten blassrosa Hosenanzug, ein schickes Outfit, das weder zum Inselleben passte noch zum Umgang mit einem Kleinkind.


  „Christos hat mir alles erzählt, Lukas. Gib mir das Mädchen.“


  „Tut mir leid, aber so einfach ist das nicht.“


  „Warum nicht? Ich bin seine Großmutter, und Christos hat nichts dagegen. Er wird mich vor Gericht unterstützen.“


  „Antonia, willst du uns – und den Namen Petrakides – vor Gericht zerren?“


  „Ich pfeife auf den Namen“, zischte sie. „Vater und du, ihr interessiert euch mehr für euren Ruf als für die Familie, die hinter diesem Namen steht. Kein Wunder, dass Mama bei der erstbesten Gelegenheit verschwunden ist, um sich ein bisschen Glück zu holen.“


  Ein Muskel zuckte an seinem Kinn, aber Lukas blieb ruhig. „So wie du? Mit Drogen, Alkohol und vielen Liebhabern?“


  Antonia stieg das Blut in die Wangen, und sie warf Rhia einen wütenden Blick zu, ehe sie ihrem Bruder antwortete: „Das habe ich längst hinter mir. Es gibt eine Menge Leute, die das bezeugen würden. Außerdem wird jeder Richter verstehen, was ich getan habe, so wie ich aufwachsen musste!“


  „Du brauchst nicht gleich theatralisch zu werden, Antonia. Wen interessiert schon deine Geschichte vom armen reichen kleinen Mädchen?“


  Sie schob das Kinn vor. „Wem wird der Richter das Kind wohl zusprechen – einer nahen Verwandten, die es lieben wird, oder jemandem, der es nur aufnehmen will, um seinen guten Namen vor einem Skandal zu bewahren?“


  Der Hieb hatte gesessen, Lukas wurde blass. „Wir werden sehen … es sei denn, du verabschiedest dich auf der Stelle von dieser Farce. Ich weiß, dass Christos’ Tochter dir im Grunde egal ist.“


  „Das ist nicht wahr!“, schrie sie auf. Antonia schien den Tränen nahe. „Ich will für sie sorgen. Du brauchst vielleicht niemanden, den du lieben kannst, aber ich schon!“


  Gegen ihren Willen empfand Rhia Mitleid mit ihr. Antonia war so unglücklich, dass sie sich von einem Kind Freude und einen neuen Sinn in ihrem Leben erhoffte.


  Lukas’ Schwester holte tief Luft. „Der Richter wird entscheiden …“


  „Gegen ein Ehepaar, das nur das Beste für das Kind will? Ich glaube nicht.“


  Antonia machte den Mund auf, klappte ihn wieder zu. „Ehepaar?“, wiederholte sie ungläubig. „Wen meinst du …?“ Da fiel der Groschen. „Du hast diesen englischen Niemand geheiratet? Um dir ein Kind zu sichern, das nicht dein eigenes ist? Du nimmst deine Pflichten wirklich sehr ernst!“


  „Ja, das tue ich.“


  Sie warf den Kopf zurück. „Abwarten, was der Richter dazu sagt.“ Antonia musterte Rhia verächtlich. „Ich weiß nicht, ob Sie ihn wegen des Kindes oder wegen seines Geldes genommen haben, aber eines sage ich Ihnen: Glücklich werden Sie damit nicht.“


  Ihre Absätze klickten laut auf den Fliesen, als sie wütend davonstolzierte.


  Stumm blickte Rhia ihr nach. Glücklich werden Sie damit nicht. Es hatte wie ein Fluch geklungen.


  Das Dröhnen von Rotorblättern war zu hören, der Hubschrauber startete. Als das Geräusch sich entfernte, atmete Rhia unwillkürlich auf. Sie ist weg, dachte sie.


  „Entschuldige die unangenehme Szene“, sagte Lukas schließlich. „Ich hatte dich zwar vorgewarnt, aber keine Ahnung, dass sie so boshaft sein würde.“


  „Verzweifelt“, verbesserte sie ihn. „Sie ist todunglücklich, Lukas.“


  „Und selbst schuld daran.“


  Rhia hob den Kopf, begegnete seinem harten Blick. „Kannst du nicht ein bisschen Mitgefühl für sie empfinden?“


  „Mitgefühl? Rhia, diese Frau will dir Annabel wegnehmen! Sie wird lügen und betrügen, um ihr Ziel zu erreichen. Warum sollte sie mir leidtun?“


  „Ihre Art gefällt mir nicht, aber sie sehnt sich anscheinend verzweifelt nach Liebe und glaubt, dass ein Kind ihrem Leben einen Sinn geben wird. Im Grunde war ich nicht anders.“


  „Aber du warst bereit, Annabel wegzugeben, wenn sie es dadurch besser gehabt hätte. Du kannst dich wohl kaum mit Antonia vergleichen!“


  „Ich war bereit, einen Fremden zu heiraten, um Annabel zu behalten!“


  Er musterte sie. „Bin ich das? Ein Fremder?“


  „Manchmal, ja. Obwohl ich es nicht möchte.“


  „Ich habe dich gewarnt“, erwiderte er ärgerlich. „Liebe kann und will ich dir nicht geben, Rhia.“


  „Ich weiß, Lukas.“ Müde wandte sie sich ab. „Ich muss nach Annabel sehen.“


  Er hielt sie nicht zurück. „Morgen fliege ich nach Athen“, verkündete er kühl. „Ich habe meine Geschäfte zu lange vernachlässigt, und wenn Antonia ihre Fäden zieht, will ich in der Nähe sein.“


  „Gut.“


  „Ich möchte, dass du mitkommst.“


  Überrascht drehte sie sich um. „Wirklich?“


  „Wir sind verheiratet, Rhia. Ich will dich bei mir haben, in meinem Bett, an meiner Seite.“


  In seinem Bett, natürlich. Musste er so deutlich sagen, dass es ihm nur um Sex ging? „Schön. Wir nehmen Annabel mit.“


  „Sicher.“


  
    Sie ging die Treppe hinauf und spürte förmlich Lukas’ brennenden Blick im Rücken.
  


  


  Annabel begrüßte sie mit einem strahlenden Babylächeln. Rhia prüfte, ob ihre Windel noch trocken war, setzte sich die Kleine auf die Hüfte und machte sich auf den Weg zu Theo.


  Er saß, von Kissen gestützt im Bett. „Wie waren die Flitterwochen?“, fragte er und lächelte. „Zu kurz, wahrscheinlich?“


  „Lang genug“, antwortete sie, ohne nachzudenken, und er runzelte die Stirn.


  „Was ist passiert?“


  „Nichts.“ Sie setzte Annabel auf den Fußboden, um bei Theo den Puls zu messen. „War der Arzt schon hier?“


  „Ja. Er ist zufrieden, vorerst jedenfalls. Bemuttern Sie mich nicht. Ich will wissen, was los ist, Rhia.“


  Lächelnd sah sie ihn an. Sie hätte nie gedacht, dass sie sich mit Lukas’ Vater gut verstehen würde, aber inzwischen schätzte sie ihn, und er schien sie auch zu mögen. Ob es daran lag, dass sie die Frau war, die Lukas geheiratet hatte, obwohl er eine Ehe bisher kategorisch abgelehnt hatte, wusste sie nicht. Aber Theo wollte, dass sie glücklich waren, und genau das wollte sie auch.


  Leider konnte sie Lukas nicht dazu bringen, sie zu lieben.


  „Also?“


  „Theo, Sie wissen, dass wir nicht aus Liebe geheiratet haben. Wir geben uns Mühe.“


  „Aber ihr mögt euch.“


  Mögen? Sie liebte Lukas von ganzem Herzen.


  „Rhia …“ Er griff nach ihrer Hand. „Lassen Sie ihm etwas Zeit. Er hat einunddreißig Jahre seines Lebens darauf geachtet, sich nie in jemanden zu verlieben.“ Theo lächelte bekümmert. „Das habe ich ihm beigebracht. Nachdem Paulina, meine Frau, mich verlassen hatte, habe ich mein Herz verhärtet. Und das von Lukas auch.“


  Der bedauernde Unterton rührte sie. „Was ist mit Ihren Töchtern?“


  „Sie waren schon älter, hatten sogar Verständnis für ihre Mutter. Ich nicht, und ich habe dafür gesorgt, dass Lukas es auch nicht hatte.“


  „Warum ist sie gegangen, wissen Sie das?“


  Ein harter Ausdruck trat in seine Augen, dann zuckte Theo mit den Schultern. „Ich dachte, wir hätten denselben Traum … den Petrakides-Konzern aufzubauen, uns einen Namen zu machen, auf den wir und unsere Kinder stolz sein können. Aber das genügte ihr nicht. Sie wollte mehr – und fand es bei einem Rennfahrer, der ihr falsche Versprechen machte. Aber sie hat ihm geglaubt und wurde glücklich … für kurze Zeit jedenfalls.“


  Erschöpft lehnte er sich zurück. Theo war vom langen Sprechen grau im Gesicht geworden.


  
    „Sie sollten sich ausruhen“, sagte Rhia. Behutsam deckte sie ihn zu, nahm Annabel auf den Arm und verschwand leise aus dem Zimmer.
  


  


  Rhia ging Lukas aus dem Weg, beschäftigte sich mit Annabel, brachte sie ins Bett und versorgte Theo vor der Nachtruhe. Doch irgendwann gab es nichts mehr zu tun. Lukas hatte darauf bestanden, dass sie in sein Schlafzimmer umzog, und hatte Annabels Sachen in das Zimmer nebenan bringen lassen. Widerwillig hatte sie sich gefügt.


  Zögernd ging Rhia zu seiner Tür, öffnete sie. Erstaunt stellte sie fest, dass das Zimmer leer und das breite Bett unberührt war. Sie sah sich um. Dunkles Holz, dazu die cremefarbene Überdecke, viele Kissen am Kopfende. Es war ein maskuliner Raum, in dem schwach Lukas’ Duft nach Seife und herbem Aftershave in der Luft hing.


  Rhia atmete tief ein, sehnte sich nach Lukas und wusste dennoch nicht, was sie tun sollte. Ins Bett gehen? Auf ihn warten?


  Unschlüssig drehte sie sich um und ging wieder die Treppe hinunter, folgte einem unbestimmten Gefühl.


  Die Tür war geschlossen, wie neulich auch, aber diesmal hörte sie keine Musik. Sie drückte die Klinke herunter, lugte ins Zimmer.


  Lukas saß am Klavier, mit gesenktem Kopf, die Hände verharrten über den Tasten, ohne sie zu berühren.


  Er sieht traurig aus, dachte sie und hätte ihn am liebsten in die Arme genommen.


  „Lukas …“


  Abrupt schaute er auf, Wachsamkeit im Blick. „Ich dachte, du schläfst.“


  „Ich habe auf dich gewartet“, sagte sie, ohne nachzudenken.


  „Warum? Du hast mir deutlich zu verstehen gegeben, dass du heute Nacht nicht mit mir zusammen sein willst.“


  „Ich …“ Sie fuhr sich mit der Zungenspitze über die trockenen Lippen. „Ich möchte bei dir sein, aber … ich habe Schwierigkeiten damit, dass es nur um Sex geht. Lieblos und nüchtern …“


  „Für dich wird es immer so sein, nicht wahr, Rhia? Weil ich dich nicht liebe. Also werde ich dich nie richtig befriedigen können, weil ich dir nicht gebe, was du dir wünschst.“


  Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Gut, sie war es gewöhnt, dass er die Dinge offen beim Namen nannte, aber sie hatte nicht damit gerechnet, ihn deswegen bedrückt zu erleben.


  Als täte es ihm weh.


  „Wir können versuchen, glücklich zu sein. Für Annabel.“


  „Und für uns?“


  „Ja …“


  Lukas nickte. „Mein Leben lang habe ich das Richtige getan, Verantwortung übernommen und meine Pflicht getan. Und bei dir, dachte ich, wäre es das Gleiche gewesen. Aber vielleicht stimmt das gar nicht. Vielleicht wollte ich dich nur – und habe einen Fehler gemacht.“


  „Sollen wir uns scheiden lassen?“ Bei dem Gedanken wurde ihr flau im Magen. Sie wollte Lukas nicht verlassen.


  Doch sie wusste auch nicht, wie sie es bei ihm aushalten sollte, ohne von ihm geliebt zu werden, so wie sie ihn liebte.


  „Nein, ich will keine Scheidung. Niemals.“


  Weil es dem Namen Petrakides schaden würde, dachte sie.


  Trotzdem konnte sie es ihm nicht übel nehmen. Ich liebe ihn, so einfach ist das. Rhia ging zu ihm und kniete sich neben ihn. Als er auf sie herabsah und bekümmert lächelte, hob sie impulsiv die Hände und zog seinen Kopf zu sich, um ihn zu küssen. Zärtlich und hingebungsvoll.


  Lukas unterbrach den Kuss zuerst, lehnte seine Stirn an ihre und seufzte leise.


  „Lass uns ins Bett gehen“, flüsterte sie und nahm seine Hand.


  Oben im Schlafzimmer blieb er an der Tür stehen. „Du musst nicht …“


  „Ich möchte es aber“, unterbrach sie ihn. Sie zog erst sich aus, griff nach seinem Hemd, knöpfte es auf.


  Als sie beide nackt waren, riss Lukas sie an sich. „Ich will dich“, stöhnte er an ihrem Mund. „Ich brauche dich.“


  Sekunden später lag sie auf dem Bett, spürte seine warmen Hände auf ihrem Körper. Sie ergab sich seinen erregenden Liebkosungen, sehnte sich danach, eins mit ihm zu werden, und wusste, dass ihr das genügen musste.


  
    Mehr konnte Lukas ihr nicht geben.
  


  


  Der Flug nach Athen dauerte nicht lange. Am Flughafen wartete eine Limousine auf sie, um sie zu Lukas’ Anwesen in Drosia, einem Vorort im Nordosten der Stadt, zu bringen, der in den Pinienwäldern am Fuß des Pendeli-Gebirges lag.


  „Es tut mir leid, dass ich dich sofort wieder verlasse“, sagte er, nachdem er Rhia und Annabel aus dem Wagen geholfen hatte, „aber ich muss ins Büro. Mein Personal wird dir helfen, dich einzurichten.“


  „Natürlich.“ Sie fühlte sich ein bisschen überrumpelt, ließ sich jedoch nichts anmerken.


  Lukas küsste sie auf den Mund. „Bis heute Abend.“


  Rhia nickte nur. Gleich darauf glitt die schwere Limousine die Auffahrt hinunter und verschwand zwischen den Bäumen.


  Mit Annabel auf dem Arm betrat Rhia die Villa. „Hallo …?“


  Schritte näherten sich, ein Mann erschien. Er war groß, schlank und gut aussehend, aber sein maliziöses Lächeln gefiel ihr nicht.


  „Sie müssen diese Engländerin sein“, sagte er. „Wahrscheinlich haben Sie mich hier nicht erwartet – und mein Onkel wohl auch nicht. Ich bin Christos.“


  10. KAPITEL


  Instinktiv hielt Rhia die Kleine fest an sich gedrückt. Das war also Annabels Vater, der Mann, den sie gesucht hatte, als sie nach Frankreich geflogen war.


  Jetzt wollte sie nichts mit ihm zu tun haben.


  „Lukas ist gerade weggefahren.“


  „Was ich ihm zu sagen habe, können Sie auch hören.“


  „Schön.“ Sie straffte die Schultern. „Wenn es um Ihre Mutter und das Sorgerecht geht …“


  „Ach, das.“ Christos lachte, und es war genauso unangenehm wie sein Lächeln. „Das hat sich erledigt. Ich vermute, sie ist bereits auf dem Rückflug nach London.“


  „Aber …“ Voller Hoffnung sah sie ihn an. „Sind Sie sicher? Ich habe erst gestern mit ihr darüber …“


  „Meine verehrte Mutter hat manchmal ihre Launen.“ Er grinste und sah dann stirnrunzelnd über die Schulter. „Dieses faule Stück von Haushälterin sollte mir einen Drink bringen, wo bleibt sie nur? Möchten Sie auch etwas?“


  „Nein danke.“


  „Ihr Pech.“ Mit spöttischer Miene deutete er eine Verbeugung an und wies ihr den Weg ins Wohnzimmer, wo er sich auf eins der hellen Sofas fläzte und dann auf das andere zeigte. Rhia setzte sich steif und behielt Annabel auf dem Schoß, obwohl die Kleine zu zappeln anfing und auf den Boden wollte.


  „Verraten Sie mir, warum Sie Lukas geheiratet haben? Oder sollte ich fragen, warum er Sie geheiratet hat?“


  „Um Annabel ein sicheres Zuhause zu bieten. Ein Kind sollte Mutter und Vater haben.“


  „Das wäre mehr, als ich hatte“, meinte er achselzuckend. „Oder Lukas.“


  „Was wissen Sie darüber?“


  „Meine Großmutter verschwand, als er fünf war. Das hat er Ihnen doch sicher erzählt, oder? Wie es aussieht, hat der gute Lukas danach fast einen Monat lang nicht gesprochen.“ Er lachte. „Muss ihn ziemlich fertiggemacht haben. Und dann, als er endlich wieder anfing, hörte er sich an wie der verdammte Papagei meines tollen Großvaters“, sagte er verächtlich. „Meine Mutter hat nie Zeit für ihn gehabt, und ich auch nicht.“


  „Wissen Sie, dass Ihr Großvater sehr krank ist?“


  „Ja, meine Mutter erwähnte so etwas. Wen interessiert das schon? Ich sehe den alten Kauz auf seiner Beerdigung und freue mich schon aufs Erbe.“


  Rhia war schockiert, blieb aber nach außen hin ruhig. „Warum sind Sie hier, Christos?“


  „Tja …“ Er beugte sich vor. „Ich wollte Onkel Lukas ein paar Neuigkeiten erzählen, mal sehen, was er dann für ein Gesicht macht. Er hat immer seine verfluchte Pflicht getan, und diesmal war es nicht mal nötig!“ Christos schlug sich auf den Oberschenkel. „Das wird ihn umbringen.“


  Das mulmige Gefühl verstärkte sich. „Wie meinen Sie das?“


  Christos ignorierte die Frage. „Ich frage mich, warum Lukas Sie geheiratet hat. Niemand hat ihn zu einer solch drastischen Maßnahme gezwungen. Andererseits glaube ich nicht, dass er es wirklich gewollt hat.“ Er musterte sie unverschämt von oben bis unten.


  Rhia hatte genug. „Ich finde, Sie sollten jetzt gehen.“


  „Keine Angst, ich verschwinde gleich. Aber erst muss ich Ihnen noch was sagen – bevor ich zu Lukas fahre und es ihm unter die Nase reibe.“ Er zeigte mit dem Daumen auf Annabel. „Sie ist nicht von mir.“


  „Wie bitte?“ Das hatte sie nicht erwartet.


  „Sie ist nicht von mir“, wiederholte er. „Der Vaterschaftstest war negativ. Wir sind zu neunundneunzig Prozent nicht miteinander verwandt.“


  „Aber … Sie haben mit Leanne ein Wochenende verbracht.“


  „Stimmt. Doch was heißt das schon? Wir waren schließlich nicht jede Minute zusammen, und offensichtlich hat sie sich noch woanders umgesehen.“


  Davon hatte Leanne nichts erzählt. Warum nicht? Weil sie wusste, dass der Mann, den sie für Lukas Petrakides hielt, reich war? Jemand, der für ihre Tochter sorgen würde?


  Sie würde es nicht mehr erfahren.


  Christos erhob sich. „Tut mir leid für Sie“, sagte er ohne jedes Bedauern. „Was jetzt? Eine schnelle Scheidung, oder bleibt Lukas bei Ihnen, auch wenn’s wehtut? Ich bin gespannt!“


  Ihr fehlten die Worte. Annabel wand sich in ihrem Griff, und Rhia ließ sie endlich runter. Hinter ihr fiel die Tür ins Schloss.


  Sie war allein in einem fremden Haus, einer fremden Stadt, mit dem Kind eines Fremden.


  Aber Annabel war ihr nicht fremd, im Gegenteil. Rhia betrachtete die Kleine. Sie liebte sie, egal wer der Vater war. Allerdings bezweifelte sie, dass Lukas genauso empfand.


  Ein leises Klopfen riss sie aus ihren Gedanken, begleitet von einer fragenden weiblichen Stimme. Rhia drehte sich um und sah eine schmale, grauhaarige Frau mit einem Tablett in den Händen.


  
    „Mr. Stefanos ist gegangen“, sagte sie und lächelte müde. „Aber den Drink können Sie mir geben.“
  


  


  Es war längst dunkel, als ein Wagen die Auffahrt hochfuhr. Ein endloser Nachmittag lag hinter Rhia, voller Fragen, Ängste und Hoffnungen.


  Annabel schlief in ihrem Kindersitz, da es in der Villa kein Kinderbettchen gab. Auch gut, hatte Rhia gedacht, nachdem sie einen Entschluss gefasst hatte. Sie würde es vielleicht gar nicht brauchen.


  Die Haustür ging auf, dann hörte Rhia seine vertrauten Schritte.


  „Rhia …?“ Lukas kam ins Wohnzimmer, sah sie mitten im Raum stehen. „Was ist das?“ Mit versteinerter Miene zeigte er auf die Koffer zu ihren Füßen.


  „Mein Gepäck. Hast du mit Christos gesprochen?“


  „Ja.“


  „Also weißt du Bescheid.“


  „Meinst du, wegen Annabel …“


  „Du hast gesagt, sie sieht aus wie eine Petrakides!“, unterbrach sie ihn vorwurfsvoll.


  „Vermutlich, weil …“, er fuhr sich durchs Haar, „… ich wollte, dass es so ist.“ Wieder deutete er auf die Koffer. „Warum …?“


  „Wenn Annabel nicht Christos’ Tochter ist, seid ihr nicht miteinander verwandt, Lukas. Du bist nicht …“, sie holte tief Luft, „… nicht für sie verantwortlich.“


  „Inzwischen schon.“ Er musterte sie. „Und für dich auch.“


  „O nein, ich wollte nie, dass du dich meinetwegen zu etwas verpflichtet fühlst.“


  „Du bist meine Frau.“


  „Wir können uns scheiden lassen.“


  „Nein.“


  „Nein? Einfach so? Du kannst mir nichts befehlen …“


  „Keine Scheidung.“


  Was jetzt?


  „Dann gehe ich.“


  Lukas zog die Brauen hoch. „Mitten in der Nacht? Mit Annabel?“


  „Sie schläft in ihrem Kindersitz. Ich werde mir ein Taxi rufen.“


  „Du sprichst kein Griechisch.“


  „In der Zentrale, die ich angerufen habe, sprechen sie Englisch.“ Sie hob ihr Handy. „Ich brauche nur einen Knopf zu drücken, die Nummer habe ich schon eingespeichert.“


  „Du kannst nicht gehen.“


  „Und ob ich das kann.“ Ihr Herz hämmerte, ihre Wangen glühten. Sie wollte ihn nicht verlassen, aber wenn es sein musste, würde sie es tun. „Du magst ein mächtiger Mann sein, aber du kannst mich nicht gegen meinen Willen hier festhalten. Und ich würde nur aus einem einzigen Grund bleiben … wenn du mich liebst.“


  Er erstarrte. „Rhia, hast du noch nicht begriffen, dass …“


  „Natürlich weiß ich, was du gesagt hast“, unterbrach sie ihn, „du hast es schließlich immer wieder betont. Aber die Umstände haben sich geändert, Lukas, und ich bleibe nicht mit einem Mann verheiratet, der mich nicht liebt.“


  „Du lässt dich nicht scheiden, Rhia!“


  „Warum nicht, Lukas?“


  „Weil wir verheiratet sind“, stieß er hervor, „weil ich zu meinem Eheversprechen stehe. So, und jetzt habe ich genug von dieser Diskussion.“ Abrupt wandte er sich ab.


  „Aber ich nicht.“ Sie packte ihn am Arm.


  „Was willst du von mir?“, fragte er kalt, aber seine Stimme bebte leicht, und Rhia ahnte, dass Lukas die Kontrolle entglitt.


  „Deine Liebe. Ich liebe dich, Lukas.“


  Er schwieg. Das vertraute Gefühl der Demütigung, der Zurückweisung stieg in ihr auf, aber sie zwang sich, dem nicht nachzugeben. Sie holte tief Luft. „Ich will keine Ehe ohne Liebe.“


  „Daran hättest du denken sollen, bevor du Ja gesagt hast. Ich gehe schlafen.“


  Ihr Herz klopfte heftig, das Blut rauschte ihr in den Ohren, während sie ihm hilflos nachsah. Es war schiefgegangen. Sie konnte nicht zu ihm durchdringen, machte ihn nur wütend.


  Mit bleischweren Beinen folgte sie ihm, stieg die Treppe hinauf, betrat das Schlafzimmer. Lukas zerrte an seiner Krawatte, warf sie auf einen Stuhl.


  Jetzt blickte er auf. „Kommst du ins Bett?“, fragte er spöttisch.


  „Da willst du mich haben, nicht wahr?“


  Seine Augen verdunkelten sich. „Sicher.“


  Rhia schluckte. „Schön.“ Sie ging zum Fußende des Bettes und fing an, sich auszuziehen. Knöpfte die Bluse auf, streifte sie ab, öffnete die Jeans, stieg heraus.


  Lukas beobachtete sie mit ausdrucksloser Miene.


  Sie zögerte kurz und entledigte sich dann auch ihrer Unterwäsche.


  Jetzt stand sie nackt vor ihm, während er sie noch immer ansah, die Arme vor der Brust verschränkt. „Ist es das, was du willst?“, fragte sie herausfordernd. „Meinen Körper? Sex? Reicht dir das?“ Sie legte sich aufs Bett und spreizte die Beine. „Dann nimm es dir, Lukas. Du wirst sehen, wie schal und leer es ohne Liebe ist.“


  „Du führst dich auf wie ein Flittchen.“


  „Nein, du behandelst mich wie eins.“


  „Es war gut mit uns.“ Er streichelte ihre Wade, ließ die Hand höher gleiten. „Ich könnte dich auch jetzt dazu bringen, mich zu wollen.“


  „Ja.“ Ihre Stimme zitterte, als er zwischen ihre Beine fasste, sie liebkoste. Rhia sah die Lust in seinen Augen, hörte, wie er schneller atmete.


  Lukas richtete sich auf. „Warum genügt dir das nicht?“


  „Weil ich möchte, dass du mich liebst. Und ich glaube, dass du mich liebst, Lukas. Du machst dir nur etwas vor, wenn …“


  „Wenn sich jemand etwas vormacht, dann du.“


  „Lukas, ich liebe dich.“


  „Nein …“


  „Und du liebst mich.“


  Das Schweigen dehnte sich, als Lukas sie betrachtete, ohne eine sichtbare Gefühlsregung. „Nein.“ Das klang endgültig, und fast hätte Rhia aufgegeben.


  Aber nur fast.


  „Christos hat sich gefragt, warum du mich geheiratet hast …“


  „Wegen Annabel, das weißt du“, schnitt er ihr das Wort ab. „Rhia, du tust dir nur weh, wenn du weitermachst.“


  „Zu spät.“ Sie lächelte tapfer, drängte die Tränen zurück. „Christos hat mich auf einen Gedanken gebracht, einen Gedanken, der mich hoffen ließ. Du hättest mich nicht zu heiraten brauchen, um Annabels Zukunft zu sichern. Jeder Richter hätte sie dir zugesprochen und nicht Antonia. Die Ehe mit mir war ein extremer Schritt.“


  „Meinst du?“


  „Ja, und ich habe mitgemacht, weil ich dich heiraten wollte, weil ich dich liebte, trotz meiner Angst, du könntest mir wehtun.“


  „So wie jetzt? Rhia, wenn du dir etwas einreden willst …“


  „Vielleicht. Sieh mich an, Lukas. Ich bin nackt, praktisch auf den Knien vor dir und tue etwas, von dem ich mir geschworen hatte, dass ich es nie wieder tun würde: Ich bettele um Liebe.“ Tränen liefen ihr über die Wangen. „Und weißt du auch, warum? Weil ich begriffen habe, dass Liebe stark macht, Lukas. Selbst in diesem Moment, in dem ich dich um deine Liebe bitte, fühle ich mich stark. Weil ich dich liebe. Weil es ein wundervolles Gefühl ist, das mich nie schwach machen oder zerstören wird.“


  Er schüttelte den Kopf.


  „Christos hat mir von deiner Mutter erzählt. Davon, dass du einen ganzen Monat lang nicht gesprochen hast, nachdem sie euch verlassen hatte.“


  „Hör auf!“


  „Sie hat dir unbeschreiblich wehgetan, und du wolltest verhindern, dass es je wieder passiert. Aber lass sie nicht gewinnen, Lukas. Lass dich nicht davon abhalten, zu lieben.“


  Er marschierte auf sie zu, packte sie bei den Armen und riss sie hoch. „Du weißt nichts, gar nichts!“, sagte er zornig und küsste sie hart. „Das ist alles, was wir haben werden. Mehr kann ich dir nicht geben, Rhia!“ Seine Stimme brach, und er stieß Rhia von sich, wandte sich ab. „Hör endlich auf“, flüsterte er.


  „Gut, ich werde es tun. Ich höre auf, wenn du mich ansiehst und mir sagst, dass du mich nicht liebst. Komm, sieh mich an, sag es.“


  „Na schön!“ Wütend drehte er sich um. „Ich …“ Er hielt inne, ging zum Fenster.


  Rhia hielt den Atem an und wartete.


  „Bevor meine Mutter ging, hörte ich sie mit meinem Vater reden“, begann er tonlos. „Sie sagte ihm, sie liebe Milo, ihren Liebhaber. Bei ihm sei sie glücklich, fühle sich lebendig.“ Lukas schüttelte den Kopf. „Natürlich begriff ich nicht, worüber sie sprachen, ich war ja erst fünf. Aber ich dachte, dass ich sie genauso sehr liebe wie dieser Milo.“


  Er schwieg einen Moment. „Mein Vater flehte sie an, zu bleiben. Es war erniedrigend, das spürte sogar ich. Selbstverständlich war mir in dem Augenblick nicht klar, dass sie auch mich verlassen würde. Dann sah ich sie die Treppe hinuntergehen, Milo wartete draußen auf sie. Mein Vater sagte, sie würde uns verlieren – die Kinder –, und sie zögerte nur kurz, ehe sie antwortete: Das ist mir egal.“


  Er lachte auf. „Ich habe es nicht geglaubt, rannte ihr nach, bat sie, mich mitzunehmen. Natürlich weiß ich schon lange, dass Milo sich nicht mit vier Kindern belasten wollte. Meine Mutter war eine betörend schöne Frau, aber zehn Jahre älter als er. Sie hätte alles getan, um ihn zu halten.“


  „Was ist passiert?“, fragte sie leise, als er nicht weitersprach.


  „Ich war genauso erbärmlich wie mein Vater. Ich bettelte, flehte, klammerte mich schluchzend an ihr Bein, aber sie machte sich los. Nimm ihn weg, sagte sie zu meinem Vater.“


  Rhia schloss die Augen, spürte körperlich den Schmerz, als sie sich vorstellte, was er durchgemacht hatte. Was es ihn kostete, die Erinnerung zuzulassen.


  „Ich weiß nicht mehr, was danach geschah, habe keine Bilder davon, wie sie wegfuhr. Aber ich habe sie nie wiedergesehen.“


  „Lukas …“


  Er hob die Hand. „Meine drei Schwestern waren wesentlich älter als ich, der späte Nachkömmling. Mein Vater hat seine tiefe Verbitterung auf mich übertragen, und die Saat fiel auf fruchtbaren Boden. Ich habe mir geschworen, dass mich nie wieder jemand so sehr verletzen wird.“ Lukas drehte sich um. „Du siehst also, dass ich dich belogen habe, als ich dir sagte, ich wollte niemanden lieben, weil ich wüsste, wie schwach Menschen werden, wenn sie sich auf Liebe einlassen. Dabei waren es nicht die anderen, die mich davor bewahrt haben, mein Herz zu verschenken, sondern ich selbst. Weil ich erniedrigt worden war.“


  Er lächelte bekümmert. „Das Problem ist, dass ich trotzdem nicht verhindern konnte, mich zu verlieben. Glaub mir, ich habe ständig dagegen angekämpft, mich belogen, mir vorgemacht, es wäre meine Pflicht, dich zu heiraten, wegen Annabel. Aber das ist nicht wahr. Es ist Liebe.“


  „Lukas …“


  „Ich liebe dich, Rhia. Vielleicht von dem Moment an, als ich dich das erste Mal sah. Nicht beim Empfang, sondern in der Nacht davor, am Strand. Du warst allein, und ich habe dich beobachtet. Mir kam es vor, als würde ich dich kennen, als wäre ich endlich jemandem begegnet, der mich versteht.“ Er kam zu ihr. „Kannst du mir verzeihen? Ich war dumm, ein starrsinniger Dummkopf, und jetzt bin ich dir unendlich dankbar, dass du bei mir geblieben bist … mir gezeigt hast, wer ich bin.“


  Rhia nickte, überwältigt von Glück und Freude, und schmiegte sich in seine ausgestreckten Arme.


  „Du hättest mich doch nicht wirklich verlassen, oder? Ich habe einen furchtbaren Schrecken bekommen, als ich die Koffer sah.“


  „Ich wollte es nicht“, sagte sie, den Kopf an seiner Schulter geborgen, „aber ich war darauf vorbereitet … ich hätte alles getan, um dir klarzumachen, dass du mich liebst.“


  „Warst du dir so sicher?“, neckte er, und sie lachte bebend.


  „Nein, und das war ja das Schlimme. Ich hatte solche Angst, es wäre wieder alles umsonst.“


  „Ist es nicht“, versicherte er ihr, „und wird es nie sein.“ Er lächelte. „Wir fliegen so bald wie möglich zur Insel zurück, wenn du einverstanden bist.“


  „Natürlich. Und es macht dir nichts aus, dass Annabel keine Petrakides ist?“


  „Mir ist wichtig, dass wir eine Familie sind. Vielleicht die erste echte für jeden von uns.“


  Rhia nickte, und Lukas küsste eine Träne von ihrer Wange. „Keine Tränen mehr“, flüsterte er.


  „Nur Liebe“, antwortete sie, bevor sie ihm einen zärtlichen Kuss auf die Lippen gab.


  Innige, wundervolle Liebe, die sie beide stark machte.


  – ENDE –
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  Catherine George


  Happy End auf Italienisch


  1. KAPITEL


  Hesters Aufregung stieg ins Unermessliche, als sie sich endlich ihrem Ziel näherte. Wieder überprüfte sie die Adresse und stieg dann die Stufen zum Eingang des großen Stadthauses hinauf, das am Rande des grün bewachsenen Albany Square stand. Sie klingelte, sprach ihren Namen in die Gegensprechanlage, und kurz darauf wurde ihr die Tür geöffnet. Vor ihr stand ein Mann, der offensichtlich im Haushalt angestellt war, aber so gar nicht Hesters Vorstellungen von einem Butler entsprach.


  Freundlich lächelte er sie an. „Guten Morgen, Miss Ward. Kommen Sie bitte hier entlang.“


  Hester folgte ihm durch eine Eingangshalle mit sehr hoher Decke und eine schnurgerade Steintreppe hinauf in eine geräumige Bibliothek. Er wies auf einen Stuhl, der vor einem breiten Schreibtisch stand, und versicherte ihr, sein Arbeitgeber würde in wenigen Augenblicken bei ihr sein.


  Ihre Anspannung erreichte ihren Höhepunkt. Stocksteif saß Hester auf der Kante ihres Stuhls. Ihr erstes Vorstellungsgespräch mit John Austin, dem Privatsekretär des Hausbesitzers, hatte bei Kaffee und Kuchen in einer Hotellounge stattgefunden. Aber nun würde sie diesen Mann persönlich treffen …


  
    Auf dem Tisch stand ein einzelnes gerahmtes Foto. Hester zögerte einen Sekundenbruchteil, bevor sie es zu sich herumdrehte und einen Adrenalinschub verspürte. Ihr Verdacht bestätigte sich: Der Mann, den sie heute treffen würde, war ihr mysteriöser Mr. Jones! Ein Blick in dieses bemerkenswerte Gesicht – mit den hohen Wangenknochen und den intensiven, dunklen Augen – genügte, um sie an ihr erstes Treffen mit diesem Mann zu erinnern, der so liebevoll auf das hier abgebildete Kind hinablächelte.
  


  


  Damals hatte Hester in einer kalten Januarnacht ihre Sachen gepackt, als ihre Mutter plötzlich hektisch ins Zimmer platzte.


  „Hilf mir bitte, Liebling! Wir haben Gäste.“


  Ungläubig starrte Hester sie an. „Was? Um diese Uhrzeit?“


  „Ich konnte einfach nicht Nein sagen. Es schneit, und die beiden sehen vollkommen erschöpft aus.“


  „Ganz ehrlich, Mutter! Eigentlich haben wir für den ganzen Monat geschlossen. Du hättest das Schild hinaushängen sollen.“


  Moira Ward sah sie ernst an. „Ich brauche deine Hilfe, bitte, keine Moralpredigt!“


  „Komme ja schon“, lenkte Hester ein und eilte hinter ihrer Mutter die Treppe hinunter in die Küche. „Wo sind sie?“


  Moira holte ein paar Lebensmittel aus dem Kühlschrank. „Sie richten sich in ihrem Zimmer ein, während ich ihnen einen Imbiss zubereite. Mr. Jones war so froh über mein Angebot, ihnen ein paar Sandwiches auf die Zimmer zu bringen, dass ich denke, die beiden haben schon lange nichts mehr gegessen.“


  Hester schüttelte widerwillig den Kopf, während sie Butter auf ein paar Brote schmierte. „Du bist viel zu weichherzig.“


  „Dafür habe ich einen gesunden Verstand“, erwiderte Moira scharf. „Ich weise keine Gäste ab, die bar im Voraus bezahlen.“ Sie seufzte. „Außerdem sah das arme Mädchen aus, als würde es jeden Augenblick umfallen. Ich konnte sie unmöglich wegschicken.“


  „Natürlich konntest du das nicht.“ Hester warf ihrer Mutter einen Kuss durch die Luft zu. „Was soll ich hier rauflegen?“


  „Schneide ein paar Scheiben von dem Schinkenbraten ab, den wir zum Abendbrot hatten. Ich werde die Gemüsesuppe warm machen. Das Mädchen ist halb erfroren.“


  „Soll ich das Tablett hinaufbringen?“


  „Ja, bitte, Liebling. Mir ist es lieber, wenn sie wissen, dass ich nicht allein im Haus bin.“


  Hester lachte. „Ich glaube kaum, dass meine Anwesenheit einen großen Unterschied macht, falls Mr. Jones etwas im Schilde führen sollte.“ Sie kniff leicht die Augen zusammen. „Moment mal! Sagtest du eben die Zimmer? Sie haben mehr als eines gemietet?“


  Moira nickte. „Ja, die beiden Verbindungszimmer im Vorderteil.“


  „Dann müssen wir ihnen nicht nur Abendessen und Frühstück machen, sondern anschließend auch noch die beiden größten Zimmer im Haus putzen.“


  „Dafür haben sie äußerst großzügig gezahlt“, wandte ihre Mutter ein und spielte dann grinsend ihre letzte Trumpfkarte aus. „Die Hälfte davon kannst du mitnehmen, wenn du zurück aufs College gehst.“


  Lachend umarmte Hester ihre Mutter. „Super! Vielen Dank, Ma! Aber warum schlafen die beiden nicht in einem Zimmer, was meinst du?“


  „Das geht uns überhaupt nichts an.“ Moira stellte noch eine dampfende Suppenterrine auf das Tablett und schickte ihre Tochter dann auf den Weg.


  Hester balancierte ihre schwere Last vorsichtig die Treppe hinauf. Sie konnte es kaum abwarten, einen Blick auf das Pärchen zu werfen, das ihre gutmütige Mutter nicht abzuweisen vermochte.


  Der Mann, der ihr die Zimmertür zu einem der Räume mit Blick auf den Garten öffnete, raubte Hester den Atem. Sein Gesicht war angespannt, aber dennoch wunderschön.


  „Danke sehr.“ Seine tiefe Stimme hatte einen herrlichen Klang, der ihr Schauer über den Rücken jagte. „Würden Sie Mrs. Ward bitte ausrichten, dass wir ihr zutiefst dankbar sind?“


  „Das werde ich tun“, versprach sie und riss sich schnell zusammen. „Auf dem Tisch dort drüben finden Sie Kekse, Kaffee, Tee und einen Wasserkocher. Frische Milch habe ich auch mitgebracht. Kann ich Ihnen sonst noch etwas bringen?“


  Er schüttelte den Kopf, während er das vollgeladene Tablett betrachtete. „Das ist mehr als genug. Vielen, vielen Dank.“


  „Gern geschehen“, versicherte sie ihm eifrig. „Um welche Uhrzeit möchten Sie frühstücken?“


  Der fremde Gast warf einen Blick auf die Verbindungstür zum Nebenzimmer. „Wir müssen morgen früh weiter. Wäre es möglich, um halb acht etwas Toast und Kaffee zu bekommen?“


  „Natürlich. Werde ich Ihnen persönlich bringen.“ Auf diesem Wege würde sie diesem umwerfenden Mr. Jones wenigstens noch einmal begegnen.


  Verträumt machte Hester sich wieder auf den Weg nach unten. Dieser Mann war ein Leckerbissen, wenn man auf große, dunkelhaarige Powertypen stand – so wie Hester. Oder zumindest würde sie auf diese Art von Männern stehen, wenn sie welche kennen würde … Neidisch stieß sie einen Seufzer hervor. Die junge Frau an seiner Seite konnte sich wirklich glücklich schätzen. Ihr Mann hatte ein umwerfendes Charisma.


  Moira saß am Tisch und trank Tee, als Hester in die Küche zurückkam. „Alles in Ordnung?“


  „Mit dem überirdisch tollen Mr. Jones, ja. Die Verbindungstür war allerdings angelehnt, deshalb konnte ich seine Begleiterin leider nicht sehen.“


  „Wenn du sie gesehen hättest, wüsstest du sofort, warum ich die beiden nicht wegschicken konnte. Sie sieht aus wie ein Geist, das arme Ding.“


  Hester goss sich warme Milch in eine Tasse und rührte etwas Kakaopulver hinein. „Er möchte um halb acht frühstücken, also habe ich ihm gesagt, ich würde Kaffee und Toast hinaufbringen. Was machen die bloß hier mitten in der Nacht – und dann noch im tiefsten Winter? Viel Laufkundschaft haben wir ja sonst nicht gerade.“


  Das stimmte. Die meisten ihrer Gäste wurden von Reisebüros und Touristeninformationen geschickt oder meldeten sich über das Internet an.


  „Mr. Jones sagte, er wollte die Nacht hindurch fahren“, erklärte ihre Mutter. „Aber nachdem es anfing zu schneien, ging es auch seiner Begleiterin immer schlechter. Offenbar ist sie krank. Da entdeckten sie unser Schild an der Straße und kamen auf gut Glück hierher, um nach einer Übernachtungsmöglichkeit zu fragen.“


  Hester blinzelte ein paarmal. „Ich dachte immer, Smith wäre der probate Name, wenn man mal heimlich untertauchen möchte. Glaubst du, er heißt wirklich Jones?“


  „So hat er zumindest die Anmeldung unterschrieben.“


  „Klingt ziemlich anonym. Vielleicht hat er den Mann dieser Frau ermordet, um dann mit ihr durchzubrennen. Was wissen wir schon?“


  
    Moira schüttelte den Kopf. „Irgendwie kann ich mir das nur schwer vorstellen. Aber morgen werden sie beide wieder verschwunden sein, also finden wir es wohl niemals heraus.“
  


  


  Sag niemals nie!, dachte Hester. Ihre Aufregung wuchs erneut, als sie Schritte auf der Treppe hörte. Eine Kirchturmuhr in der Nähe schlug zur vollen Stunde, und Hester erhob sich, um dem Mann zu begegnen, der vor zehn Jahren einen so nachhaltigen Eindruck auf sie gemacht hatte und ihr seitdem nicht mehr aus dem Kopf ging.


  Groß und eindrucksvoll in einem dunklen Anzug, sah er zwar älter und verschlossener aus, aber die pechschwarzen Haare und die dunklen Augen waren unverkennbar. Seine Erscheinung hatte denselben Effekt auf Hester wie schon bei ihrer ersten Begegnung. Mit ausgestreckter Hand kam er auf sie zu, und ein leichtes Lächeln weichte seine harten Gesichtszüge etwas auf.


  „Connah Carey Jones. Entschuldigen Sie bitte meine Verspätung!“


  Hester schüttelte seine Hand, und die Berührung durchfuhr sie wie ein elektrischer Schlag. Mit klopfendem Herzen erwiderte sie sein Lächeln und bemühte sich um Fassung. „Sicher, ich war etwas zu früh hier.“


  Er wies auf einen Stuhl und setzte sich dann selbst hinter seinen Schreibtisch. Schweigend betrachtete er sie einen Moment, bevor er sich ihren Bewerbungsunterlagen widmete.


  Hester verkrampfte sich. Hatte er sie womöglich wiedererkannt? Falls dem so war, ließ er es sich nicht anmerken. In aller Ruhe überprüfte er ihren Lebenslauf.


  „Sie wirken jung für jemanden, der so viel Erfahrung in der Kindererziehung hat“, bemerkte er schließlich.


  „Aber wie Sie sehen, bin ich schon siebenundzwanzig.“ Sie zögerte. „Mr. Carey Jones, um alle Missverständnisse auszuräumen, können Sie mir versichern, dass diese Anstellung zeitlich befristet ist?“


  „Selbstverständlich. Es geht nur um den Zeitraum der Sommerferien.“ Ihre Blicke trafen sich. „Allerdings gibt es eine Komplikation. Lowri ist schon mit acht Jahren auf ein Internat gekommen und würde die Vorstellung hassen, ein Kindermädchen für sich engagiert zu wissen. Um mein Vorhaben etwas zu vertuschen, habe ich ihr erzählt, ich würde vorübergehend eine Haushälterin einstellen. Sam Cooper, der Ihnen vorhin die Tür geöffnet hat, sorgt sozusagen üblicherweise für diesen Männerhaushalt. Aber während der Ferien brauche ich eine weibliche Hilfe, die Lowris Mahlzeiten zubereitet, ihre Wäsche macht und tagsüber mit ihr etwas unternimmt. Die Abende würde ich dann mit ihr verbringen.“


  „Ich verstehe.“ Obwohl das nicht ganz der Wahrheit entsprach. Nachdem sie sich entschieden hatte, für diesen Posten vorzusprechen, holte sie einige Erkundigungen über ihren potenziellen Arbeitgeber ein.


  Handelte es sich um den Mr. Jones, der sich einen beeinduckenden Namen in der Finanzwelt erarbeitet hatte? Der dank seines phänomenalen Erfolgs an der Börse bekannt war als der Walisische Zauberer, aber sein Privatleben völlig aus der Öffentlichkeit heraushielt? Denn von einer Ehefrau und einem Kind war nirgendwo die Rede.


  Wieder blickte er auf die Bewerbungsunterlagen hinunter. „Hätte eine ausgebildete Elitenanny mit ihren glänzenden Referenzen etwas dagegen, vorübergehend als Haushälterin eingestellt zu werden, Miss Ward?“


  „Nicht im Mindesten“, versicherte sie ihm. „Ich habe auch auf diesem Gebiet meine Erfahrungen gesammelt, Mr. Carey Jones. Nach dem Tod meines Vaters hat meine Mutter unser Haus zu einer florierenden Pension umfunktioniert. Von Anfang an war ich in jede Stufe dieser Entwicklung involviert. Ich koche sehr gern und habe während meiner letzten Anstellung viel Gelegenheit dazu gehabt. Das habe ich auch Mr. Austin mitgeteilt.“


  „Das würde uns natürlich sehr helfen“, stimmte er zu. „Mein Hauptanliegen ist es aber, jemanden zu finden, der absolut zuverlässig und kompetent ist. Und der auch jung genug ist, um eine angenehme Gesellschaft für meine Tochter darzustellen. Es wäre zwingend notwendig, für die Zeit der Anstellung hier einzuziehen, die dafür erforderlichen Maßnahmen zu ergreifen und einem ausgiebigen Sicherheitscheck zuzustimmen.“


  „Natürlich.“


  Er machte ihr ein äußerst großzügiges Gehaltsangebot und sah sie dann fragend an. „Nachdem Sie nun meine Voraussetzungen kennen, Miss Ward, wären Sie bereit, den angebotenen Posten anzunehmen?“


  Sofort, wollte sie losschreien, besann sich aber eines Besseren.


  „Ja, Mr. Carey Jones, sehr gern“, antwortete sie höflich.


  „Ihre Offenheit gefällt mir. Ich werde mich so bald wie möglich bei Ihnen melden.“ Und anstatt nach seinem Butler zu klingeln, geleitete er Hester überraschenderweise selbst nach unten zur Tür.


  Beschwingt spazierte sie durch die Straßen zum Haus ihrer Eltern, das in der hügeligen Landschaft am Stadtrand lag. Lachend winkte sie ihrem Stiefvater zu, der die Haustür aufriss, noch bevor Hester die Gartenpforte erreicht hatte.


  Eilig bat er sie ins Haus und sah sie erwartungsvoll an. „Wie ist es gelaufen?“


  „Ganz gut, glaube ich. Aber jetzt muss ich abwarten, ob ich die Konkurrenz ausstechen kann.“


  „Natürlich stichst du sie aus! Moira musste noch kurz etwas für das Mittagessen besorgen. Aber sobald sie zurück ist, setzen wir uns zusammen in den Garten.“


  Fröhlich gab Hester ihm einen Kuss auf die Wange und eilte dann die Feuertreppe zu der Garagenwohnung hinauf, die Robert Marshall nach ihren Wünschen ausgebaut und eingerichtet hatte. Hesters Beruf brachte die Notwendigkeit mit sich, bei den jeweiligen Familien einzuziehen, für die sie arbeitete. Und nachdem ihr Elternhaus verkauft worden war, war Hester Robert umso dankbarer, dass er ihr eine kleine Privatwohnung zur Verfügung stellte.


  Sie ließ ihren Blick über den abschüssigen, wunderschön gepflegten Garten schweifen, während sie in ein paar Shorts und ein Neckholderoberteil schlüpfte. Ob sie zu einem weiteren Vorstellungsgespräch eingeladen werden würde? Sie hoffte es jedenfalls mit jeder Faser ihres Körpers, vor allem nachdem sie Connah Carey Jones zum zweiten Mal in ihrem Leben begegnet war.


  Als Moira mit ihren Einkäufen zurückkam und hörte, wer der potenzielle Arbeitgeber ihrer Tochter war, wirkte sie sehr überrascht.


  „Ich hatte mir insgeheim schon gedacht, dass er es sein könnte“, sagte Hester und strahlte triumphierend. Schließlich wusste ihre Mutter auch, was für einen Eindruck der ominöse Mr. Jones auf ihre Tochter gemacht hatte. „Aber ich habe nichts gesagt, weil es so unwahrscheinlich erschien. Und jetzt hatte ich doch recht!“


  „Unfassbar. Wie hast du reagiert, als er ins Zimmer kam?“


  „Zum Glück sah ich kurz vorher ein Foto von ihm und einem kleinen Mädchen auf seinem Schreibtisch stehen. Deshalb war ich schon vorgewarnt.“


  Moira schüttelte fasziniert den Kopf. „Wusste er noch, wer du bist?“


  „Natürlich nicht. Ich habe mich seit damals doch sehr verändert. Außerdem hast du viel mehr mit ihm zu tun gehabt als ich. Sie sind ja viel länger geblieben als geplant, und ich musste zurück aufs College. Seine Begleiterin habe ich noch nicht einmal mit eigenen Augen gesehen.“


  „Stimmt, und er hatte so große Bedenken, weil sie zu krank war, um weiterzureisen. Ich ließ sie ein paar Tage bei uns wohnen, bis es ihr besser ging.“ Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. „Mr. Jones war ausgesprochen dankbar dafür. Er hat mir nach seiner Abreise einen riesigen Blumenstrauß geschickt.“


  „Nachdem dein Geheimnis nun gelüftet ist“, bemerkte Robert interessiert, „willst du den Job annehmen, Hester?“


  Sie nickte eifrig. „Auf jeden Fall. Aber offenbar gefällt seiner Tochter die Vorstellung nicht, ein Kindermädchen zu bekommen. Wenn ich also eingestellt werde, dann als Haushälterin für den Sommer.“


  „Das ist doch kein Problem für dich, Liebling“, sagte Moira voller Überzeugung. „Du hast mehr Erfahrung in Haushaltsdingen als die meisten Mädchen in deinem Alter.“


  Hester erhielt früher als erwartet die ersehnte Antwort, denn schon am späten Nachmittag meldete sich John Austin bei ihr. Wenige Minuten später rannte sie überglücklich in den Garten hinaus.


  
    „Die erste Hürde ist genommen! Ich habe morgen ein zweites Vorstellungsgespräch.“
  


  


  Am nächsten Tag war Hester noch nervöser als am Tag zuvor.


  Sei nicht albern, ermahnte sie sich selbst. Es wäre nicht das Ende der Welt, wenn ich die Stelle nicht bekomme.


  Andererseits konnte sie es gar nicht erwarten, für den geheimnisvollen Mr. Jones zu arbeiten, für den sie schon als Teenager geschwärmt hatte. Und als Bonus gab es schließlich noch ein gutes Gehalt für sechs Wochen, die sie ohnehin zu überbrücken hatte. Eigentlich wollte sie Ferien in Südfrankreich machen, aber daraus war leider in letzter Sekunde nichts geworden.


  Der Butler öffnete ihr die Tür und lächelte sie freundlich an. „Guten Morgen, Miss Ward. Ich führe Sie nach oben.“


  Dieses Mal wartete Connah Carey Jones bereits im Arbeitszimmer auf sie.


  „Danke, dass Sie so kurzfristig wieder hierherkommen konnten“, begrüßte er sie und bot ihr einen Stuhl vor seinem Schreibtisch an. „Um gleich auf den Punkt zu kommen, Ihre Empfehlungsschreiben sind ausnahmslos einwandfrei. Und ich habe festgestellt, dass Sie sogar hier in der Nähe leben.“


  „Ja, allerdings gehört das Haus meinem Stiefvater.“


  Seine Augen wurden schmal. „Fühlen Sie sich dort nicht willkommen?“


  Abwehrend schüttelte sie den Kopf. „Ganz im Gegenteil, Robert ist wirklich ein Schatz.“


  Als sein Telefon klingelte, nahm er es in die Hand und verließ ohne ein Wort der Entschuldigung den Raum. Hesters Anspannung wuchs ins Unermessliche, während sie auf ihn wartete. Es sah so aus, als wäre ihr der Posten sicher. Aber zuerst musste sie ihm sagen, dass sie sich bereits einmal begegnet waren.


  Damals machte er sich so viele Sorgen um seine Begleiterin, dass er keine Augen für einen pausbäckigen Teenager mit blondem Lockenkopf gehabt hatte. Heute war Hester zehn Jahre älter, hatte einige Pfunde verloren und konnte – schon allein ihres Berufs wegen – geschickt mit Make-up und Stylingprodukten umgehen.


  Kurze Zeit später kam Connah Carey Jones wieder herein und setzte sich an seinen Schreibtisch. „John hat Ihre Referenzen überprüft, Miss Ward, und auch eine Sicherheitsprüfung in Bezug auf Ihre Vita vorgenommen.“


  „Bevor Sie weitersprechen“, unterbrach sie ihn, „muss ich Ihnen noch gestehen, dass wir uns früher schon einmal begegnet sind.“


  Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, nickte langsam und betrachtete sie aufmerksam. „Mir war so, als hätten wir uns schon einmal gesehen. Ich konnte Sie nur nicht einordnen.“


  „Bis ich Sie gestern sah, wusste ich es auch nicht“, erklärte sie eilig. „Ich habe in der Presse zwar von Ihnen gelesen, aber nie ein Foto von Ihnen gesehen.“


  „Ich halte mich gern dem Rampenlicht fern“, bemerkte er knapp. „Und ich bin auch nicht oft auf Veranstaltungen. Wo haben wir uns also kennengelernt, Miss Ward?“


  „Sie haben eines Nachts an die Tür unserer Pension geklopft und nach einem Zimmer gefragt.“


  Er war wie erstarrt. „Das war Ihr Zuhause?“


  „Ja. Eigentlich hatten wir geschlossen, aber es schneite sehr stark. Meine Mutter hat es nicht übers Herz gebracht, Sie abzuweisen.“


  „Dem Himmel sei Dank. Ich habe die Großherzigkeit Ihrer Mutter niemals vergessen.“ Er runzelte die Stirn. „Aber an Sie kann ich mich leider nicht mehr erinnern.“


  „Ich habe das Essen auf die Zimmer gebracht.“


  „Der Teenager mit den wilden Haaren?“ Sein Lächeln überraschte sie. „Sie sehen heute ganz anders aus.“


  „Zehn Jahre sind eine lange Zeit“, entgegnete sie trocken.


  „Allerdings.“ Dann schwieg er für einen Moment. „Gut, kommen wir zur Sache, Miss Ward. Sie und Ihre Mutter waren mir eine große Hilfe, und ich bin froh, dass ich mich wenigstens etwas revanchieren kann. Wenn Sie den Job wollen, gehört er Ihnen.“


  Hester strahlte. „Danke sehr. Ich verspreche, ich werde gut auf Ihre Tochter aufpassen.“


  „Schön. Und da wir gerade von Lowri sprechen, Sie sollten einige Dinge über sie wissen.“ Er sah auf seine Uhr. „Bleiben Sie doch zum Mittagessen, dann kläre ich Sie auf.“


  Das Essen wurde auf einer von Wein bewachsenen Terrasse serviert, von der aus man einen herrlichen Blick in den weitläufigen hinteren Garten des Hauses hatte.


  „Darf ich Ihnen Wein einschenken?“, fragte Connah.


  „Gern, danke. Ich bin zu Fuß hier, mein Auto ist gerade in der Werkstatt.“


  „Sie werden es nicht brauchen, solange Sie hier sind“, informierte er sie, während er ihr Glas füllte. „Sam Cooper wird Sie überallhin fahren, wohin Sie auch möchten. Seine offizielle Berufsbezeichnung ist zwar Butler, aber er ist viel mehr als das. Über die Sommerferien ist seine erste Priorität die Sicherheit meiner Tochter.“


  Überrascht sah Hester ihn an. „Haben Sie Angst vor einer möglichen Entführung?“


  „Angst ist nicht der richtige Ausdruck. Sagen wir, ich habe diese Möglichkeit permanent im Hinterkopf.“


  „Weiß Lowri davon?“


  „Nein.“ Seine Miene wurde grimmig. „Und wenn ich es verhindern kann, wird sie auch nie davon erfahren.“


  „Aber wie gehen Sie damit um, wenn sie in der Schule ist?“


  „Ich habe ein Internat ausgewählt, das für seine extrem hohen Sicherheitsmaßnahmen bekannt ist.“


  „Und davor hatte sie immer ein Kindermädchen an ihrer Seite?“


  Er nickte. „Ihre Mutter starb bei ihrer Geburt, danach hat meine Mutter Lowri zusammen mit einem Mädchen aus dem Dorf großgezogen. Nachdem Lowri auf ein Internat kam, blieb Alice noch eine Weile bei meiner Mutter, heiratete dann aber vor Kurzem. Daher haben wir in diesen Ferien einen Engpass. Meine Mutter erholt sich gerade von einer Herzoperation und kann sich nicht selbst um Lowri kümmern.“


  Gedankenverloren starrte Hester auf ihren Salat. „Gefällt es Lowri auf dem Internat?“, erkundigte sie sich.


  „Sie fühlte sich dort glücklicherweise von Anfang an pudelwohl. Aber jetzt lassen Sie uns über das Geschäftliche reden.“


  Connah Carey Jones machte seine Ansprüche klar. Hester hatte in erster Linie dafür zu sorgen, dass seine Tochter jede Minute des Tages sicher und geschützt war – ohne dass Lowri etwas davon mitbekam.


  „Sam wird Sie in den Park fahren oder auch in die Stadt zum Einkaufen. Letzteres ist tatsächlich notwendig. Lowri braucht dringend neue Kleider. Sie wächst gerade ziemlich schnell, besonders ihre Füße. Mit den Schuhen für die Schule können Sie also bis zum Ende der Ferien warten“, schloss er.


  „Ich werde mein Bestes tun“, versprach sie.


  Er nickte kurz. „Da bin ich sicher, Miss Ward. In diesem Haus nennen wir uns übrigens alle beim Vornamen. Ist das in Ordnung für dich?“


  „Selbstverständlich.“


  „Gut“, erwiderte er lächelnd. „Ich hoffe, du fühlst dich wohl bei uns. Und wenn du etwas brauchst, frag mich einfach.“ In diesem Augenblick erschien Sam mit einem Kaffeetablett. „Sam, Hester hat sich bereit erklärt, den Sommer mit uns zusammenzuarbeiten. Ich habe ihr deine wertvollen Dienste ans Herz gelegt.“


  „Großartig“, antwortete Sam lächelnd und stellte das Tablett ab. „Ich wohne in dem Erdgeschossapartment, so bin ich schnell und jederzeit zur Stelle.“


  „Vielen Dank.“ Strahlend erwiderte sie sein Lächeln. „Ich verlasse mich darauf, dass Sie … dass du mich einweist.“


  „Du kannst Hester später nach Hause fahren, Sam“, sagte Connah. „Ich rufe dich, wenn wir fertig sind.“ Entspannt lehnte er sich zurück, während Hester ihren Kaffee trank. „Das ist herrlich. Ich sollte öfter hier draußen essen.“


  „Isst Lowri mit dir zusammen zu Abend, oder soll ich ihr vorher etwas kochen?“


  „Wenn ich zu Hause bin, essen wir gemeinsam, damit wir so viel Zeit wie möglich miteinander verbringen können. Und ich sage dir rechtzeitig Bescheid, falls ich es nicht schaffen sollte.“


  „In Ordnung.“ Sie strahlte. „Es würde mir helfen, wenn ich etwas über Lowris Essensgewohnheiten erfahren könnte. In ihrem Alter war ich ziemlich wählerisch.“


  Connah zuckte die Achseln. „Sie wird natürlich Fast Food bevorzugen, denn auf ihrer Schule ist das nicht erlaubt. Ab und zu ist das aber okay, und ansonsten solltet ihr auf eine gesunde und ausgewogene Ernährung achten. Sam kauft normalerweise online ein, aber Lowri würde es sicher gefallen, sich in einem Supermarkt umzuschauen. Besorge, was du möchtest, zahle in bar, und Sam wird dir die Einkäufe nach Hause bringen. Du bekommst noch eine kleine Führung durchs Haus.“ Er trank seinen Kaffee aus und stand auf. „Ich hole Lowri am Freitag ab. Könntest du Montagmorgen anfangen?“


  „Ja. Wann soll ich da sein?“


  „So um halb neun. Leider muss ich für ein bis zwei Tage nach London, du wirst also praktisch ins kalte Wasser geworfen. Aber Sam hat meine Telefonnummern.“


  „Mr. Carey Jones …“


  „Connah“, erinnerte er sie.


  „Ich wollte mich noch nach dem Gesundheitszustand deiner Mutter erkundigen.“


  „Sie hat einen dreifachen Bypass bekommen und erholt sich nur langsam wieder davon. Wenn ich Lowri vom Internat abhole, werden wir sie besuchen, bevor wir hierherkommen.“ Damit griff er nach seiner Jacke. „Ich muss los.“


  „Danke für das Mittagessen“, sagte Hester, während sie gemeinsam zurück ins Haus gingen.


  „Gern geschehen“, gab er zurück und wandte sich an Sam. „Führe Hester herum, und begleite sie dann bitte nach Hause. Wir sehen uns am Montag, Hester.“


  Später im Erdgeschoss des Hauses entdeckte Hester einen Überwachungsraum mit Monitoren und Schaltflächen für ein kompliziertes Alarmsystem.


  „Connah legt sehr viel Wert auf Sicherheit“, erklärte Sam.


  „Das kann man wohl sagen. Arbeitest du schon lange für ihn?“


  „Seit ich die Armee verlassen habe. Komm mit in die Küche, die wird dir gefallen“, rief er über die Schulter.


  In der Tat war die Küche eine regelrechte Offenbarung: modernste Technik, schickes Design und ein geräumiger, gemütlicher Essplatz. Auch der Rest des Hauses bestach durch seine Eleganz. Allerdings fand Hester die Farbwahl überwiegend zu kühl.


  „Du schläfst hier, direkt neben Lowris Zimmer“, verkündete Sam und führte sie durch zwei aneinandergrenzende Räume mit jeweils einem eigenen kleinen Badezimmer und einem einmaligen Ausblick über die Hügel, von denen die Stadt umgeben war.


  „Man glaubt es kaum, aber das hier war mal ein alter, verstaubter Dachboden“, sagte Sam lachend. „Gefällt es dir?“


  Beeindruckt nickte sie. „Es ist zauberhaft.“


  In diesem Moment erhielt Sam einen Anruf auf seinem Mobiltelefon. Danach wandte er sich an Hester. „Connah möchte dich noch einmal sprechen, bevor wir fahren.“


  Connah wartete in seinem Arbeitszimmer auf Hester. „Gefallen dir deine Gemächer?“, fragte er leicht ironisch.


  „Ja, sogar sehr.“


  „Gut.“ Er sah auf ein paar Papiere. „Dann reden wir kurz über freie Tage. Wenn ich abends zu Hause bin, kannst du gern ausgehen, die Sonntage gehören ausschließlich dir, und von Zeit zu Zeit kannst du auch den halben Samstag freihaben. Allerdings musst du hier klingeln, wenn du ins Haus möchtest. Aber da Sam entweder bei dir ist oder hier auf dich warten wird, sollte das kein Problem darstellen.“ Einen Augenblick lang wartete er auf ihre Reaktion. „Oder macht es dir etwas aus?“


  „Natürlich nicht“, versicherte Hester ihm, obwohl das nicht ganz stimmte. „Sonst müsste ich ja den Code für dein eindrucksvolles Sicherheitssystem kennen.“


  „Außer mir kennt sich nur Sam damit aus.“


  „Nicht einmal Mr. Austin?“


  „Nein. John ist meistens in London, daher ist das nicht notwendig.“ Konzentriert sah er sie an. „Eines noch! In deiner Bewerbung heißt es, du seiest ledig. Aber wie ungebunden bist du wirklich?“


  Sein Blick brachte ihre Haut zum Kribbeln. „Im Moment – vollkommen! Es besteht keine Gefahr, dass ich Männerbesuche bekomme, Mr. Carey Jones“, schloss sie spitz.


  2. KAPITEL


  Aufgeregt berichtete Hester ihren Eltern von dem zweiten Vorstellungsgespräch und den Bedingungen, die ihr neuer Job mit sich brachte.


  „Ich kann immer noch nicht fassen, dass er der Mann ist, der damals auf unserer Türschwelle stand“, seufzte sie theatralisch.


  „Ich war von ihm nicht halb so fasziniert wie du“, erwiderte Moira lachend.


  „Mir geht es jetzt in erster Linie darum, etwas Extrageld zu verdienen, bevor ich im Oktober bei den Rutherfords anfange“, behauptete Hester mit fester Stimme. „Solange ich in Albany Square wohne, gebe ich kaum Geld aus und kann mir ein richtiges finanzielles Polster anlegen.“


  Am Montag fuhr ihr Stiefvater sie höchstpersönlich zu ihrem ersten Arbeitstag. Er bestand darauf, ihr Gepäck die Stufen hochzutragen und bei ihr zu bleiben, bis Sam die Tür öffnete.


  „Guten Morgen, Sam“, rief Hester strahlend. „Dies ist mein Stiefvater Robert Marshall.“


  Sam streckte eine Hand aus. „Sam Cooper, Sir.“


  Robert sah ihm direkt in die Augen, während er seine Hand schüttelte. Dann lächelte er und war offenbar mit dem zufrieden, was er sah. „Freut mich, Sie kennenzulernen. Ich bin sicher, Hester ist bei Ihnen in guten Händen.“ Er küsste seine Stieftochter zum Abschied auf die Wange, erinnerte sie daran, später noch ihre Mutter anzurufen, und fuhr dann winkend mit seinem Wagen davon.


  „Dein Stiefvater hält sehr große Stücke auf dich“, bemerkte Sam und trug ihr Gepäck ins Haus.


  „Ja, zum Glück. Er hatte nie eigene Kinder und hat daher mir gegenüber einen ausgeprägten Beschützerinstinkt entwickelt.“


  Sam nickte anerkennend. „Klingt nach einem wunderbaren Verhältnis zwischen euch. Connah und Lowri sind übers Wochenende bei seiner Mutter geblieben und sind noch nicht wieder zurück. Du hast also noch Zeit, dich etwas einzuleben, bevor sie zum Mittagessen eintreffen.“


  „Da wir gerade davon sprechen, könntest du das hier für mich in den Kühlschrank legen?“ Hester überreichte ihm ein Päckchen. „Ich habe gebratenes Hühnchen mitgebracht. Wenn ich ausgepackt habe, könntest du mir dann noch zeigen, wo ich alles finde?“


  
    „Wird gemacht.“
  


  


  „Lebt Connah schon lange hier?“, fragte Hester später, nachdem sie die Schränke und die Speisekammer inspiziert hatten.


  „Nein. Das Haus war auch erst ein paar Wochen vor unserem Einzug fertig renoviert worden. Es stammt aus dem achtzehnten Jahrhundert und steht daher unter Denkmalschutz. Sein Hauptwohnsitz ist ein Penthouse in London, aber da er hier in der Gegend oft geschäftlich zu tun hat, kaufte er dieses Gebäude. Lowri liebt übrigens alles, was mit Tomaten zubereitet wird“, fügte Sam grinsend hinzu.


  „Danke. Gab es eigentlich noch andere Bewerber für diese Stellung?“


  „Drei.“


  Aber Connah hatte sie ausgewählt!


  „Die anderen waren allerdings deutlich älter und in ihrer Arbeitsweise recht unflexibel“, sprach Sam weiter. „Connah wollte eine Gesellschafterin für Lowri, kein knochentrockenes Kindermädchen.“


  Mit geübten Griffen bereitete Hester ein paar belegte Brote und eine Suppe für das Mittagessen vor. „Offiziell bin ich Haushälterin, vergiss das bloß nicht“, sagte sie lächelnd.


  „So oder so scheinst du die Richtige für diesen Posten zu sein“, entgegnete er lachend und nahm dann ein Gespräch auf seinem Mobiltelefon entgegen. „Um zwölf wollen sie hier sein“, informierte er Hester kurz darauf. „Und Lowri würde gern im Garten essen. Wir könnten schon einmal den Tisch eindecken.“


  Lowri sieht ihrem Vater nur entfernt ähnlich, dachte Hester später, als sie einen ersten Blick auf das Mädchen werfen konnte. Wie Connah war sie hochgewachsen, und ihr Mund war eine kleinere Version von seinem. Aber ihre langen glatten Haare waren viel heller als seine, und ihre Augen waren kornblumenblau.


  „Hallo“, sagte sie schüchtern und gab Hester höflich die Hand.


  „Schön, dich endlich mal kennenzulernen“, begrüßte Hester sie fröhlich.


  Mit leuchtenden Augen blickte das Mädchen sie neugierig an. „Daddy sagte, du bleibst über die Ferien bei uns. Ich dachte schon, du wärst wie Mrs. Powell, Grandmas Haushälterin, aber du bist viel jünger.“


  Connah warf seiner Tochter einen warnenden Blick zu. „Denk an deine Manieren, junge Dame! Und daran, was deine Großmutter gesagt hat. Wir müssen Hester ihren Aufenthalt hier so angenehm wie möglich machen.“


  „Und ich soll mich benehmen“, stöhnte Lowri und schlang dann lachend die Arme um ihren Vater. „Mach ich doch! Hast du meinen Rucksack mit aus dem Auto genommen?“


  „Er ist schon in deinem Zimmer, zusammen mit deinen anderen Sachen.“ Dann sah er Hester an. „Du isst doch mit uns?“


  Erleichtert stimmte sie zu, und wenige Minuten später saßen sie gemeinsam um den Gartentisch herum.


  „Das Hühnchen ist köstlich“, lobte Connah. „Hast du es aus einem Restaurant hier in der Gegend?“


  Hester schüttelte den Kopf. „Ich habe es zu Hause zusammen mit dem Braten meiner Mutter selbst zubereitet, weil ich nicht genau wusste, was ihr heute zu Mittag essen wollt.“


  „Das verlangt ja nach einer Gehaltserhöhung“, scherzte Connah.


  „Wie du meinst“, antwortete sie vergnügt. „Also, Lowri, ich bin offen für alle Vorschläge. Du kannst mir genau sagen, was du gern isst.“


  Das Mädchen strahlte. „Die Sandwiches schmecken toll. Und überhaupt ist alles besser als das Essen in der Schule“, fügte sie hinzu.


  „Wie geht es denn deiner Großmutter?“, wollte Hester wissen.


  Die blauen Augen trübten sich etwas. „Sie war sehr müde.“


  „Aber sie wird jeden Tag kräftiger“, schaltete Connah sich ein.


  Lowri warf ihrem Vater einen sorgenvollen Blick zu. „Sie sieht aber nicht danach aus. Ich wusste nicht einmal, dass sich eine Krankenschwester um sie kümmern muss.“


  „Ich habe darauf bestanden, vorübergehend eine einzustellen. In Großmutters Alter dauert es eine Weile, einen operativen Eingriff zu verkraften“, erklärte er sanft. „Mach dir keine Sorgen! Sie wird sich schnell erholen, weil sie jetzt wieder normal essen kann.“


  „Hoffentlich. Wird sie gesund genug sein, um mit uns Weihnachten auf Bryn Derwen zu feiern?“


  „Ach, bestimmt.“ Beruhigend zerwuschelte Connah Lowris Haare. „Bis dahin vergeht ja noch ein halbes Schuljahr.“


  Nach dem Kaffee folgte Connah Sam ins Haus. „Vielen Dank für das leckere Essen, Hester. Benimm dich, Lowri. Ich sehe euch Damen dann beim Abendbrot.“


  Seufzend sah seine Tochter ihm nach. „Daddy hat immer so viel zu tun. Und morgen fährt er schon wieder nach London. Er sagte, es sei dringend, sonst würde er nicht abreisen.“


  „Wir werden uns die Zeit schon vertreiben, solange er fort ist“, versprach Hester und schenkte ihrem Schützling Orangensaft ein.


  „Danke.“ Beim Trinken beobachtete Lowri sie über den Rand ihres Glases hinweg. „Wirst du nicht zu sehr mit der Hausarbeit beschäftigt sein?“


  „Nein. Mit Sams Hilfe wird das nicht lange dauern. Und den Rest der Zeit verbringe ich natürlich mit dir.“


  „Eigentlich siehst du gar nicht aus wie eine Haushälterin, eher wie eine Mary Poppins“, überlegte Lowri laut. „Aber die musste auf zwei Kinder aufpassen, und ich bin allein. Dabei wünsche ich mir so sehr eine kleine Schwester oder einen kleinen Bruder.“


  „Vielleicht bekommst du sie eines Tages.“


  „Glaube ich nicht“, sagte Lowri betrübt, doch dann hellte sich ihre Miene wieder auf. „Aber ich habe viele Freunde in der Schule.“


  „Das ist das Wichtigste. Dein Vater sagt, es gefällt dir dort sehr gut.“


  „Ich mag nicht alle Fächer, aber sonst ist es toll. Ein paar Mädchen haben richtiges Heimweh, aber ich nicht.“


  Weil du keine Mutter hast, dachte Hester traurig. „Gut, wir müssen all die Sachen noch ins Haus bringen. Hilfst du mir dabei?“


  Nachdem sie die Küche in Ordnung gebracht hatte, half Hester Lowri beim Auspacken.


  „Ich weiß gar nicht, wo ich alles hinräumen soll“, beschwerte sich das Mädchen. „Normalerweise bin ich in den Ferien bei Grandma, und letztes Mal war ich bei Chloe Martin. Das war super. Sie hat zwei Brüder und eine kleine Schwester, und ihre Mutter ist richtig nett.“


  „Und ist ihr Vater auch nett?“, erkundigte sich Hester.


  „O ja. Aber sie sehen ihn nicht so oft. Er ist bei der Polizei.“


  „Ich befürchte, du brauchst neue Sachen“, stellte Hester fest und hielt ein paar Kleidungsstücke hoch. „Diese hier passen dir bestimmt nicht mehr so gut.“


  „Au ja!“, rief Lowri begeistert. „Wann können wir einkaufen fahren? Ich wünsche mir neue Jeans, richtig viele Tops, Turnschuhe, einen Minirock wie Chloes …“


  
    „Stopp!“, unterbrach Hester sie lachend. „Darüber muss ich zuerst mit deinem Vater sprechen.“
  


  


  Während Hester die Waschmaschine füllte, dachte sie darüber nach, im Victoria Park spazieren zu gehen. Aber Connahs Warnung fiel ihr wieder ein, daher beschloss sie, sich von Sam fahren zu lassen.


  „Ich werde hier warten“, versprach er, als er am Eingang zum Park anhielt. Dann holte er ein Taschenbuch aus dem Handschuhfach. „Ich bin gut vorbereitet.“


  „Bist du sicher, Sam?“, fragte Hester zögernd.


  „Wenn du meinst, ob der Chef das erlaubt, kann ich dich beruhigen. Drück einfach den Alarmknopf, wenn du mich brauchst, dann bin ich gleich bei euch.“ Er betrachtete den friedlichen, sonnendurchfluteten Park. „Aber hier wird das bestimmt nicht nötig sein.“


  „Denk ich auch nicht“, stimmte sie zaghaft zu. „Ich wollte nur nicht gleich am ersten Tag die Regeln brechen.“


  Bisher waren Hesters Schützlinge durchweg Kleinkinder gewesen, mit denen man sich nicht wirklich unterhalten konnte. Es war eine erfrischende Abwechslung, Lowri zuzuhören, wie sie über ihre Schulfreunde und den Nachbarjungen ihrer Großmutter plauderte.


  „Ich bin immer mit Alice hinübergegangen, um Eier zu kaufen. Sie war mein Kindermädchen, als ich noch klein war. Owen ist zwölf, aber er ist kaum größer als ich“, sagte sie stolz. „Er ist total nett und hilft nach der Schule auf der Farm, um ein bisschen Taschengeld zu verdienen. Ich habe auch Taschengeld. Ein wenig ist noch über. Damit könnte ich dich zu einem Eis einladen – aus dem Café dort drüben. Willst du?“


  „Warum nicht? Ich nehme eine Kugel Vanille, bitte.“


  In Sekundenschnelle war Lowri mit dem Eis zurück, und sie spazierten weiter. Hester erzählte von ihrer kleinen Wohnung im Haus ihres Stiefvaters.


  „Eine meiner Freundinnen hat auch einen Stiefvater, aber sie mag ihn nicht besonders“, sagte Lowri.


  „Wie schade für sie. Ich habe großes Glück gehabt. Robert ist ein Schatz. Er hat die Wohnung extra für mich ausgebaut. Wenn dein Vater einverstanden ist, zeige ich sie dir einmal.“


  Lowris Augen wurden immer größer. „Ich darf zu dir nach Hause?“


  „Wir werden ihn heute Abend fragen. Wenn er es erlaubt, werde ich meine Mutter bitten, ihre berühmten Kekse zu backen. Sie ist eine fantastische Köchin.“


  „Hoffentlich sagt Daddy Ja“, stöhnte Lowri. „Ich kann nie zu anderen Leuten, außer manchmal zu Owen.“


  „Du warst doch auch bei Chloe“, erinnerte Hester sie sanft.


  „Nur weil Großmutter so krank war.“


  Während der gesamten Rückfahrt befürchtete Hester, möglicherweise falsche Hoffnungen in ihrem Mündel geweckt zu haben. Aber Connah hatte ihre Mutter schließlich in guter Erinnerung, und seiner Tochter würde im Marshall-Haushalt sicher nichts passieren.


  Wie üblich zog Sam sich mit seinem Abendessen in seine Privaträume zurück, Hester, Connah und Lowri nahmen ihre Mahlzeit in der gemütlichen Wohnküche ein. Das formelle Esszimmer wurde nur in Ausnahmefällen für Gäste hergerichtet.


  „Meine Güte, bist du schick angezogen“, lobte Lowri ihren Vater, der lediglich in Jeans und T-Shirt zum Essen erschienen war.


  „Danke, Liebes, du auch.“ Lachend umarmte er sie und zwinkerte Hester über Lowris Kopf hinweg zu. „Hallo.“ Dann sah er sich auf dem Tisch um. „Das sieht ja lecker aus.“


  Reiß dich zusammen, ermahnte Hester sich energisch. „Vielen Dank. Allerdings hat Lowri mir sehr viel geholfen.“ Sie lächelte, als das Kind stolz aufzählte, was sie alles getan hatte.


  „So ein köstliches Mahl verlangt nach einem Schluck Wein“, sagte er entschlossen. „Würdest du bitte drei Weingläser dort aus dem Schrank holen? Du kannst Limonade in deines bekommen, Hester und ich teilen uns eine Flasche Weißwein aus Neuseeland.“


  Hester war noch ganz heiß, weil Connah ihr zugezwinkert hatte. Und sie war heilfroh, dass er nicht ahnte, was für eine Wirkung er auf sie ausübte …


  „Hester hat versprochen, mal mit mir zu backen“, verkündete Lowri aufgeregt.


  „Tapfere Hester“, bemerkte er trocken.


  „Oh, ist schon gut, Daddy“, versicherte Lowri ihm. „Wenn ich ein Chaos anrichte, muss ich es auch wieder sauber machen, hat sie gesagt.“


  Während des Essens plapperte das Mädchen munter weiter, aber Hester fiel es dennoch schwer, sich in der Gegenwart ihres neuen Arbeitgebers zu entspannen. Ihre Hormone spielten verrückt, obwohl er heute ganz anders auf Hester wirkte als zu ihren Teenagertagen.


  „Morgen mache ich einen Pudding“, verkündete sie nach dem Essen. „Aber heute gibt es nur Käse und Obst.“


  „Lowri ist wohl satt“, bemerkte Connah grinsend, „und ich verzichte ebenfalls auf den Käse und nehme stattdessen einen Kaffee.“


  Erleichtert atmete Hester auf, als Connah seine Tochter mit nach oben nahm, um mit ihr eine Runde Schach zu spielen. Es war eine Tortur für Hester, Zeit mit ihm zu verbringen und sich dabei nicht anmerken zu lassen, wie stark sie auf ihn reagierte.


  Nachdem sie mit der Küche fertig war, ging sie auf ihr Zimmer und kuschelte sich dort in einen breiten Samtsessel, der am Fenster stand. Noch vor wenigen Jahren wäre sie außer sich vor Freude darüber gewesen, mit dem Mann ihrer Träume unter demselben Dach zu leben. Besonders in einem großartigen Haus wie diesem. Bei keiner ihrer bisherigen Stellen hatte sie eine so luxuriöse Unterkunft gehabt, doch es fiel Hester schwer, die Schönheit ihrer Umgebung zu genießen.


  Anders als in Lowris Zimmer, das in Rosatönen gehalten war, beherrschten hier in Hesters Schlafzimmer Zimtbraun und Weiß die Einrichtung. Alles schien noch nagelneu zu sein, selbst der Schreibtisch und der Fernseher mit integriertem DVD-Player. Ein Haus wie dieses so zu renovieren und zu modernisieren musste ein unglaubliches Unterfangen gewesen sein. Hester war tief beeindruckt von dem Ergebnis.


  Wenige Minuten später öffnete sie nach kurzem Klopfen vorsichtig die Tür zu Connahs Arbeitszimmer.


  „Ich besiege Daddy“, verkündete Lowri aufgeregt und winkte Hester heran.


  Connah sah von dem Schachbrett hoch und lächelte schief. „Ich scheine heute keine Chance zu haben.“


  „Noch ist nichts verloren“, tröstete Hester ihn. „Aber nun ist es Zeit zum Schlafen. Lowri, sag deinem Vater Gute Nacht, dann können wir uns oben in Ruhe umziehen.“


  „Ja, ab ins Bett mit dir, mein Spatz“, sagte Connah und streckte sich. „Gib mir einen Kuss und schlaf schön.“


  „Gute Nacht, Daddy“, rief sie und umarmte ihn.


  „Gute Nacht.“ Er streichelte Lowri über ihr Haar. „Hester, ich werde morgen sehr früh aufbrechen. Falls es noch etwas zu besprechen gibt, können wir das nachher erledigen.“


  3. KAPITEL


  Als Hester wieder nach unten kam, wies Connah auf das Sofa direkt am Kamin. Sie zögerte einen Moment, doch dann nahm sie Platz.


  „Hat Lowri sich schon eingerichtet?“


  „Absolut. Sie ist glücklich und müde ins Bett gefallen.“


  „Es war ein langer Tag für sie“, sagte er und setzte sich ihr gegenüber. „Also, Hester, Lowri scheint dich sehr zu mögen. Meinst du, es wird dir Freude machen, Zeit mit ihr zu verbringen?“


  „Sogar sehr viel Freude“, sagte sie aufrichtig. „Sie ist ein zauberhaftes Kind – erstaunlich erwachsen in mancherlei Hinsicht und trotzdem ein anhängliches kleines Mädchen. Bisher habe ich nur mit Kindern unter fünf Jahren gearbeitet, da ist es eine willkommene Abwechslung, sich mit Lowri zu beschäftigen. Allerdings habe ich den Eindruck, sie hält mich insgeheim doch für eine Art Nanny.“


  Er zog eine Augenbraue hoch. „Hast du etwas in dieser Richtung gesagt?“


  „Sie sprach von Mary Poppins. Aber sollte sie mich einmal direkt darauf ansprechen, will ich sie auf keinen Fall belügen.“


  „Das wird sie bestimmt nicht tun. Alice, ihr vorheriges Kindermädchen, wurde nie in die Mahlzeiten mit einbezogen. Vielleicht ist Lowri das irgendwie aufgefallen.“ Er machte eine nachdenkliche Pause. „Danke noch einmal für das Essen. Ich erwarte aber nicht von dir, dass du regelmäßig für uns alle kochst.“


  „Damit habe ich kein Problem. Ich koche gern. Und Lowri hilft mir gern in der Küche, das ist eine gute Beschäftigung für sie.“


  „Das ist großartig, Hester, vielen Dank.“ Interessiert legte er den Kopf etwas zur Seite. „Hast du noch etwas auf dem Herzen?“


  „Zum einen die Kleiderfrage. Sie wünscht sich Jeans, Tops, Turnschuhe und einen – ich muss dich warnen – Minirock wie Chloes.“


  Er lachte. „Dann kauf ihr einen. Sie wird bestimmt hinreißend aussehen.“ Seine Miene wurde wieder ernst, und er musterte Hester anerkennend. „Deinem Geschmack nach zu urteilen, ist sie in den besten Händen.“


  Sein Kompliment brachte sie zum Strahlen. „Danke schön. Die Liste ist ziemlich lang. Lowri ist praktisch aus all ihren Sachen herausgewachsen, inklusive ihrer Schuluniform.“


  Connah stand auf und ging zu einem Sekretär hinüber. „Die werde ich über die Schule bestellen. Und für den Rest stocke ich euer Spesenbudget auf.“ Er kam mit einem dicken Bündel Geldscheine zurück. „Für Einkäufe in der Stadt benutzt du am besten Bargeld, Hester.“


  „Wie du willst, die Quittungen gebe ich dir dann einmal wöchentlich“, schlug sie vor. „Ich wollte dich noch um einen Gefallen bitten. Würdest du erlauben, dass ich Lowri an einem Tag mal mit zu meiner Mutter nach Hause nehme? Als ich davon sprach, reagierte sie begeistert.“


  Einen Sekundenbruchteil lang befürchtete sie, er würde schlicht ablehnen. Doch dann grinste er leicht. „Ich muss dir wie ein Unmensch vorkommen, weil ich mein Kind vor der Außenwelt abschirme.“


  „Du wirst deine Gründe dafür haben.“


  „Stimmt. Aber Lowri würde es bei dir zu Hause bestimmt gefallen. Ich kann mich noch gut an deine Mutter erinnern.“ Sein Blick wurde sanft. „Macht es ihr nichts aus, sich um eine Zehnjährige zu kümmern?“


  „Sie würde sich sehr freuen. Genau wie Robert, mein Stiefvater. Du kannst ihn auch von Sam überprüfen lassen, wenn du möchtest. Die beiden haben sich heute Morgen schon kurz kennengelernt.“


  „Ich habe schon Erkundigungen über deine ganze Familie eingeholt, nachdem du dem Sicherheitscheck zugestimmt hast.“


  „Dann ist es ja gut. Ich werde noch kurz nach Lowri sehen, dann gehe ich ins Bett“, verabschiedete sich Hester. „Gute Nacht.“


  „Gute Nacht, schlaf schön. Und falls du mich in den nächsten Tagen sprechen musst, Sam weiß, wie er mich erreichen kann.“


  In ihrem Zimmer rief Hester umgehend ihre Mutter an, um von ihrem ersten Arbeitstag zu berichten und ihr Lowris Besuch anzukündigen. Moira war außer sich vor Freude, denn sie liebte Kinder über alles.


  „Zuerst müssen wir ausgiebig einkaufen gehen, Ma“, beschwichtigte Hester sie lachend. „Lowri braucht etwas Neues zum Anziehen, und ich muss dringend einige Dinge aus dem Supermarkt besorgen.“


  „Dann kommt Mittwoch vorbei, ich werde backen!“


  
    „Das habe ich Lowri auch schon versprochen.“
  


  


  Am nächsten Morgen wachte Hester früh auf und schlich sich hinunter in die Küche, um sich einen Kaffee zu holen. Dort traf sie völlig unvorbereitet auf Connah, und sein umwerfender Anblick machte sie für einen Moment sprachlos.


  „Guten Morgen, Hester“, sagte er rau. „Du bist aber früh auf.“


  Schnell riss sie sich zusammen. „Guten Morgen. Babys und Kleinkinder schlafen ja morgens nie lange, da habe ich mir im Laufe der Zeit ihren Schlafrhythmus angewöhnt.“


  Er sah sie direkt an, und Hester wurde heiß. „Um ehrlich zu sein, bin ich froh, dich noch erwischt zu haben. Gestern Abend hatte ich das Gefühl, dir war es nicht so recht, dass deine Familie überprüft wurde. Ich wollte mich entschuldigen und dir sagen, dass ich in Bezug auf Lowri einfach keinerlei Risiko eingehen kann und will.“


  „Nachdem du nun alles über uns weißt, hast du wenigstens keine Probleme damit, die Kleine meiner Obhut zu überlassen.“


  „Das wusste ich schon, als ich dich mit John im Chesterton sah“, bemerkte er ungerührt.


  „Du warst bei meinem Vorstellungsgespräch auch dort?“, fragte sie überrascht.


  „Nicht währenddessen, aber kurz vorher. Und ich war sofort sicher, dass du dich gut mit meiner Tochter verstehen würdest. Die anderen Bewerberinnen hätten sich vermutlich auch nicht so einfach damit abgefunden, offiziell als Haushaltshilfe eingestellt zu werden.“


  „Aber du dachtest, ich würde das spielend schaffen.“


  „Ich bin überzeugt, du schaffst die meisten Dinge spielend, Hester.“


  Sie lächelte schwach. „Nachdem man jahrelang auf fremde Kinder aufgepasst hat …“


  „Würdest du mir einen großen Gefallen tun?“, bat er.


  „Wenn ich kann“, entgegnete sie ausweichend.


  „Ich nehme an, deine Mutter weiß inzwischen, dass ich der Mann bin, der vor all den Jahren an ihre Tür geklopft hat?“


  „Natürlich.“


  „Und hast du deiner Familie schon erzählt, dass ich sie überprüfen ließ?“


  „Nein.“


  „Könntest du es weiterhin für dich behalten? Dein Stiefvater wäre vermutlich einfach wütend, aber deine Mutter würde es vielleicht kränken. Und das würde mir außerordentlich leidtun, Hester.“


  „Dann werde ich es für mich behalten“, sagte sie schlicht und sah auf die Uhr. „Soll ich dir Frühstück machen?“


  „Nein, ich muss sofort los. Falls du mich sprechen musst, melde dich ruhig!“


  „Das wird hoffentlich nicht nötig sein.“


  Er stutzte. „Ja, hoffentlich“, murmelte er heiser und verließ eilig den Raum.


  Einige Minuten später erschien Sam in der Tür. „Guten Morgen. Hast du den Boss noch gesehen, bevor er abgereist ist?“


  „Ja, habe ich. Guten Morgen, Sam“, begrüßte sie ihn fröhlich. „Da ist noch Kaffee. Ich sehe mal nach Lowri.“


  „Guten Morgen, Kleines“, flüsterte Hester, als sie neben Lowris Bett stand. Das Mädchen blinzelte verschlafen. „Wie wäre es mit einem Rührei?“


  „O ja“, wisperte Lowri und gähnte herzhaft. „Ich komme gleich nach unten.“


  Wenig später war sie angezogen und rutschte auf einen der gepolsterten Küchenstühle. „Ist Daddy schon unterwegs?“


  „Ja, er ist heute Morgen ganz früh gefahren.“


  „Weißt du, wann er wiederkommt?“


  „Hat er nicht gesagt.“ Sie füllte ein Glas mit Orangensaft. „Aber ich habe eine kleine Überraschung für dich. Er hat erlaubt, dass wir meine Mutter und Robert besuchen.“


  Lowris Gesicht hellte sich augenblicklich auf. „Wann? Heute?“


  „Nein, morgen Nachmittag. Heute gehen wir ausgiebig einkaufen, vormittags Klamotten, nachmittags Lebensmittel im Supermarkt. Und zu Mittag essen wir im Restaurant. Wie klingt das für dich?“


  „Super!“, jubelte Lowri und stürzte sich auf ihr Frühstück.


  Es wurde ein anstrengender Vormittag, denn im Einkaufszentrum gab es unzählige Läden, die Lowri ausgiebig durchstöbern musste, bevor sie sich endgültig entschied, was sie kaufen wollte. Geduldig beriet Hester sie und verhinderte, dass sie sich zu unpraktische oder unpassende Dinge aussuchte. Sam folgte ihnen wie ein Schatten und trug schließlich ihre Einkäufe zum Wagen, während sie ein Bistro aussuchten, in dem sie auf ihn warten konnten.


  „Alice ist jetzt mit Owens Vater verheiratet“, berichtete Lowri und nahm einen Schluck von ihrem Getränk. „Owens Mutter ist gestorben, als er noch ganz klein war. Er ist bei seiner Oma groß geworden, genau wie ich. Und er mag Alice richtig gern.“


  Es war schön, Lowri bei ihrem unbeschwerten Geplauder zuzuhören, und Hester begann, den Tag in vollen Zügen zu genießen.


  Am Abend jedoch fehlte ihr Connahs Gesellschaft am Esstisch. Sam hatte sich mit seinem Abendbrot wieder zurückgezogen. Er war am liebsten allein, überwachte die Monitore und hielt sich an die Regeln, die offenbar in diesem Haus zwischen ihm und seinem Arbeitgeber herrschten.


  Bei Hesters letzter Anstellung war niemals die Frage aufgekommen, wer mit wem zusammen aß. Beide waren erfolgreiche Schauspieler mit recht unberechenbaren Drehplänen, und so hatte Hester die meiste Zeit über allein mit den Zwillingen Sebastian und Viola Herrick gegessen. Als die Eltern beide ein festes Engagement in einer amerikanischen Fernsehserie erhielten, konnte Hester nichts davon überzeugen, mit ihnen nach Los Angeles zu ziehen.


  Ihr nächster Auftrag würde wieder ganz anders werden. George Rutherford, ihr zukünftiger Arbeitgeber, war Inhaber eines erfolgreichen Speditionsunternehmens. Seine Frau Sarah arbeitete immer noch bei ihm im Büro, obwohl sie mittlerweile im siebten Monat schwanger war – und das im Alter von einundvierzig. Nach der Geburt wollte sie so bald wie möglich weiterarbeiten, daher sollte Hester von Anfang an im Haushalt mitwohnen.


  
    Doch zuerst durfte sie sechs Wochen in Connahs Stadtvilla bleiben. Für Hester war es nicht nur ein wahr gewordener Traum, sondern auch eine gute Gelegenheit, sich etwas nebenbei zu verdienen. Die Kehrseite ihres Jobs war allerdings die Tatsache, dass sie sich irgendwann von ihren Schützlingen verabschieden musste, was ihr nie leichtfiel. Seufzend dachte sie über Lowri nach. Obwohl sie das Mädchen erst kurze Zeit kannte, war sie ihr schon ans Herz gewachsen. Und noch schwerer würde es Hester fallen, sich wieder von Lowris Vater zu trennen …
  


  


  Am nächsten Morgen weckte Hester das Klingeln ihres Telefons.


  „Connah hier. Guten Morgen.“


  Ihr Herz klopfte schneller, und Hester holte tief Luft. „Hallo. Ist irgendetwas nicht in Ordnung?“


  „Nur ein schlechtes Gewissen. Ich hatte gestern einen fürchterlichen Tag. Und als ich endlich eine freie Minute erwischt habe, war es schon zu spät, um bei euch anzurufen. War Lowri sehr enttäuscht?“


  „Sie hat sich jedenfalls nichts anmerken lassen, wenn sie es war. Außerdem war unser Tag wunderschön. Obwohl sie nach dem Einkaufsmarathon entsprechend erschöpft war.“


  „Dann grüße sie bitte ganz lieb von mir. Und sag ihr, wie leid es mir tut, dass wir uns nicht mehr sprechen konnten.“


  „Werde ich ausrichten. Heute Nachmittag besuchen wir übrigens meine Eltern.“


  „Ich wünschte, ich könnte dabei sein“, seufzte er. „Richte auch deiner Mutter meine besten Grüße aus.“


  „Gern. Bis bald.“


  Am Nachmittag zogen sie sich für den Besuch bei Hesters Eltern um. Lowri war stolz darauf, ihre neuen Kleider vorführen zu dürfen, und entschied sich für ihren Jeansrock und ein pinkfarbenes T-Shirt, das gut zu ihren rosa-weißen Turnschuhen passte.


  „Wie sehe ich aus?“, fragte sie Sam.


  „Sehr erwachsen.“


  Die Kleine strahlte über das ganze Gesicht. „Ich kann es kaum erwarten, Chloe meine ganzen neuen Sachen zu zeigen.“


  Als sie Roberts Haus erreichten, erwartete er sie schon an der Straße. Er begrüßte die Gäste mit seinem unwiderstehlichen Lächeln und bestand darauf, dass Sam sich ebenfalls zu ihnen gesellte.


  „Meine Frau hat den halben Tag mit Backen verbracht“, sagte Robert lachend. „Wir können jeden Esser gebrauchen.“


  Winkend kam Moira die Eingangsstufen des Hauses herunter. Sie umarmte ihre Tochter und streckte dann mit einem warmen Lächeln die Arme nach Lowri aus. „Bekomme ich auch eine Umarmung von dir, Liebes?“


  Wie selbstverständlich ließ Lowri sich drücken, kicherte und besann sich dann auf ihre Manieren. Umständlich stellte sie Sam vor, und Moira führte die kleine Gesellschaft anschließend in den Garten. Unter einem großen Sonnenschirm war eine Kaffeetafel gedeckt, und auf den Holzstühlen lagen gemütliche Sitzpolster.


  „Was für ein toller Garten“, staunte Lowri. „Der von unserem Stadthaus ist viel kleiner.“


  „Da fällt bestimmt einiges an Arbeit an“, bemerkte Sam voller Respekt, und Robert nickte.


  „Aber ich liebe die Gartenarbeit, und glücklicherweise tut meine Frau das ebenfalls.“


  „Deshalb hat er mich geheiratet“, scherzte Moira und zwinkerte ihrem Liebsten zu. „Hilfst du mir, das Essen in den Garten zu bringen, Lowri?“


  „Au ja!“ Eifrig folgte das Mädchen Moira ins Haus und erzählte dabei von den Kuchen und Keksen, die sie mit Hester backen wollte.


  „Ein fröhliches kleines Ding“, brummte Sam und grinste, als Lowri mehrere Teller mit süßen Köstlichkeiten auf den Tisch stellte. „Wie schaffen Sie es, bei all diesen Leckereien so fit zu bleiben, Sir?“


  „Ein abschüssiger Garten in mehreren Etagen ist das ganze Geheimnis, muss ich sagen“, entgegnete er trocken. „Außerdem ist heute ein besonderer Tag, so viel Gebäck gibt es sonst nicht.“


  Der Nachmittag war ein voller Erfolg, und Lowri ging in der Aufmerksamkeit von Moira und Robert regelrecht auf. Hester zeigte dem Mädchen ihr Apartment über der Garage, und Lowri war tief beeindruckt.


  „So etwas möchte ich später auch einmal haben“, schwärmte sie. „Kann ich es Daddy mal zeigen?“


  „Meinst du, er will es sehen?“, fragte Hester etwas unsicher. Die bloße Vorstellung, wie seine männliche Ausstrahlung ihre Privatgemächer füllte, überforderte sie.


  „Er muss es sehen, damit er weiß, was ich mir wünsche, wenn ich erwachsen bin.“


  Es war schon spät, als sie sich von Hesters Eltern verabschiedeten.


  „Ich fand es so schön hier“, sagte Lowri aufrichtig.


  „Uns hat es auch sehr gefallen, dass du bei uns warst“, erwiderte Moira und reichte ihr eine flache Dose. „Du musst unbedingt bald mal wieder vorbeischauen. Ich habe hier noch ein paar Kekse für morgen eingepackt.“


  „Oh, danke.“ Spontan küsste sie Moira auf die Wange, und auch Robert erhielt einen Abschiedskuss.


  „Gut, ihr Lieben“, sagte Hester. „Ich rufe die Tage wieder durch. Und tausend Dank für den schönen Nachmittag.“


  „Ich habe auch zu danken“, schaltete Sam sich ein. „Das war ein unerwartetes Vergnügen, und ich habe es sehr genossen.“


  Im Auto stieß Lowri einen langen Seufzer aus. „Was für ein zauberhaftes Zuhause. Es muss paradiesisch sein, dort zu leben, Hester.“


  „Das ist es, allerdings bin ich gar nicht so oft dort. Wenn ich eine Anstellung habe, lebe ich ja in den jeweiligen Haushalten.“


  „Dann hast du bestimmt oft Heimweh.“


  „Ich vermisse natürlich meine Mutter häufig.“


  Zu Hesters Bestürzung stiegen Lowri Tränen in die Augen. „Wenn ich so eine Mommy hätte wie du, würde es mir genauso gehen“, sagte sie mit erstickter Stimme.


  Tröstend schlang Hester ihre Arme um die Kleine und hielt sie fest, bis sie zu Hause waren. Dort brachte sie Lowri ins Bett und setzte sich anschließend mit einer Tasse Tee in die Küche, um in Ruhe die Tageszeitung zu lesen.


  Plötzlich hörte sie Schritte auf der Treppe und blickte erstaunt auf, als Connah die Küche betrat. Schweigend starrte sie ihn an und genoss das wärmende Gefühl, das er in ihr auslöste.


  „Hallo“, sagte sie schließlich und brach so den Zauber des Augenblicks.


  „Guten Abend, Hester“, erwiderte er steif. „Sam dachte, du hättest dich schon zurückgezogen.“


  „Noch nicht. Aber Lowri schläft schon. Möchtest du auch einen Tee?“


  Mit einer lässigen Handbewegung warf er seine Jacke über einen Stuhl und setzte sich an den Tisch. „Eigentlich hatte ich eher an einen Whisky gedacht, aber ein Tee tut es auch. Fürs Erste!“


  „Ich wusste gar nicht, dass du heute schon zurückkommst“, sagte Hester.


  Müde fuhr Connah sich durch seine lackschwarzen Haare. „Heute Morgen wusste ich es selbst noch nicht. Aber es lief alles reibungsloser als erwartet. Auf diese Weise bin ich schon gleich morgen zum Frühstück mit meiner Tochter zusammen.“


  „Sie wird begeistert sein. Hast du schon zu Abend gegessen? Ich könnte schnell etwas kochen.“


  „Ach, mach dir keine Mühe, Hester“, lehnte er ab. „Aber vielleicht hast du noch ein oder zwei Kekse für mich übrig?“


  „Sicher.“ Eilig öffnete sie die Dose, die ihre Mutter ihnen mitgegeben hatte. „Die hier hat meine Mutter gebacken.“


  Genüsslich biss er hinein. „Köstlich“, murmelte er mit vollem Mund. „Wie verlief denn euer Besuch bei deinen Eltern?“


  „Spitzenmäßig“, antwortete sie lachend. „Lowri will dir morgen bestimmt alles selbst erzählen. Es war schwer, sie dort loszueisen. Wir sind erst spät wieder nach Hause gekommen.“


  „Ich hoffe, es hat deine Mutter nicht zu sehr angestrengt.“


  „Sie hat es in vollen Zügen genossen, genau wie Robert. Sam übrigens auch. Er wollte uns eigentlich nur dort absetzen, aber meine Eltern konnten ihn überzeugen, zu bleiben.“


  „So wie ich die Gastfreundschaft deiner Mutter kenne, kann ich mir das bildhaft vorstellen“, sagte er schmunzelnd. „Ich hätte dir Sams Rolle in diesem Haushalt vielleicht genauer erklären sollen. Sie ist etwas ungewöhnlich.“


  „Sam selbst macht sehr deutlich, wo er steht. Er hat zum Beispiel mit uns zusammen in der Stadt mittaggegessen, aber abends will er grundsätzlich allein sein.“


  „Kann ich mir denken. Ich hätte noch eine Bitte an dich. Vielleicht fällt dir ja etwas zur Einrichtung des Esszimmers ein. Ich finde es einfach furchtbar ungemütlich.“


  Sein Vertrauen in ihren Geschmack freute sie. „Hast du einen Inneneinrichter beschäftigt?“


  „Ursprünglich ja, eine Inneneinrichterin. Aber die Ideen dieser Frau waren derart bizarr, dass wir uns schon bald wieder voneinander getrennt haben. Jetzt muss ich den Räumen meinen eigenen Anstrich verleihen. Deinen habe ich auch selbst eingerichtet, deshalb wirkt er vielleicht etwas männlich.“


  „Finde ich gar nicht. Mir gefällt er ausgesprochen gut.“


  „Schön.“


  „Lowri war heute Abend auf dem Heimweg ein bisschen traurig“, fuhr sie fort.


  Connah runzelte die Stirn. „Warum?“


  „Mich mit meiner Mutter zu sehen hat in ihr den Schmerz darüber wachgerufen, dass sie selbst keine Mutter mehr hat. Außerdem wünscht sie sich Geschwister.“


  Verblüfft starrte er sie an. „Hat sie das zu dir gesagt?“


  „O ja. Sie ist schrecklich eifersüchtig auf Owen, weil der jetzt eine Stiefmutter hat – dabei war Alice auch noch ihr Kindermädchen. Lowri selbst hat es wohl auch auf eine Stiefmutter abgesehen, also sei gewarnt“, setzte sie scherzhaft hinzu.


  „Große Güte!“, stöhnte er. „Mir gegenüber hat sie davon nie ein Wort erwähnt.“


  „Es war ein Gespräch von Frau zu Frau. Bitte verrate nicht unbedingt, dass wir darüber gesprochen haben.“


  „Ist gut, und danke für die Warnung. Ich bemühe mich, ihr alle Wünsche zu erfüllen. Aber in diesem Fall werde ich sie wohl enttäuschen müssen.“


  Die späte Stunde machte Hester mutig, und sie fragte: „Du hast nicht vor, jemals wieder zu heiraten?“


  Gespannt hielt sie den Atem an und hatte das Gefühl, zu weit gegangen zu sein. Doch zu ihrer Erleichterung schüttelte er den Kopf.


  „Nicht einmal für Lowri würde ich eine Ehe eingehen, Hester. Und am Wochenende habe ich auch noch erfahren, dass Alice ein Baby erwartet. Diese Neuigkeit wird Lowri ziemlich hart treffen.“


  „Die Arme“, seufzte Hester.


  Langsam stand er auf. „Ich gehe hinüber in mein Arbeitszimmer, um mir einen Feierabenddrink zu holen.“ Er schenkte ihr dieses Lächeln, das sie als Siebzehnjährige schon um den Verstand gebracht hatte. „Du musst todmüde sein. Morgen lasse ich Essen liefern, damit du mal einen Abend freihast. Und Lowri werde ich selbst ins Bett bringen“, versprach er und griff nach seinem Aktenkoffer. „Gute Nacht, Hester. Ruh dich schön aus!“


  
    Er hat sich genauso über unser Wiedersehen gefreut wie ich, dachte sie verträumt, während sie mit einem Roman in ihrem Bett lag. Das war ihm deutlich anzumerken. Vielleicht bin ich ihm doch nicht so gleichgültig …
  


  


  Lowri war außer sich vor Glück, als sie ihrem Vater am nächsten Morgen in der Küche begegnete.


  „Daddy! Ich wusste gar nicht, dass du wieder da bist“, rief sie begeistert.


  „Es sollte eine Überraschung sein“, sagte Connah lachend und küsste sie zur Begrüßung. Dann hob er sie auf seinen Arm. „Du wirst immer größer. Lange kann ich das nicht mehr machen“, keuchte er ironisch.


  Sie kicherte vergnügt. „Hat Hester dir erzählt, wie toll es gestern bei ihr zu Hause war?“


  „Noch nicht. Sie sagte, du würdest es mir selbst erzählen wollen.“


  Während Lowri ausführlich von ihrem Nachmittag berichtete, bereitete Hester für sie alle das Frühstück. Sie horchte auf, als die Rede von ihrem kleinen Apartment war.


  „Das musst du unbedingt sehen“, verlangte Lowri.


  „Wir können nicht einfach bei Hester zu Hause einfallen, Liebes“, wandte Connah ein, warf Hester aber gleichzeitig einen fragenden Blick zu.


  „Ihr seid jederzeit willkommen“, versicherte sie ruhig. „Aber viel zu sehen gibt es wirklich nicht.“


  Nach dem Frühstück gingen Lowri und Hester wieder zum Spazieren in den Park. Aber Hester war mit den Gedanken immer noch bei Connah und der seltsamen Atmosphäre, die zwischen ihnen herrschte.


  „Was ist los, Hester?“, erkundigte sich Lowri besorgt.


  „Nichts. Wieso?“


  „Du hast die Stirn so krausgezogen.“


  „Die Sonne blendet heute stärker als sonst.“


  „Ich weiß, mir ist auch ganz heiß. Kann ich uns wieder eine Kugel Eis kaufen? Bitte?“


  „Natürlich.“ Sie suchte in ihrer Tasche nach Kleingeld. „Nur dieses Mal setzen wir uns zum Eisessen gemütlich hin.“


  Lowri rannte los wie der Blitz. Aber bevor Hester ein freies Plätzchen auf einer Bank für sie beide finden konnte, entdeckte sie plötzlich einen fremden Mann, der sich offenbar mit Lowri unterhielt.


  Sofort eilte sie hinterher und drückte gleichzeitig den Alarmknopf an ihrem Mobiltelefon, mit dem sie Sam benachrichtigen konnte. Aber inzwischen stand Lowri mit den zwei Eistüten schon wieder alleine da, und der Fremde war verschwunden.


  „Wer war dieser Mann, Lowri?“, japste Hester atemlos. Ihr Hals brannte wie Feuer.


  „Weiß ich nicht. Er wollte mir ein Eis kaufen.“ Sie grinste breit, als sie Hesters Aufregung bemerkte. „Keine Bange, ich habe natürlich abgelehnt. Ganz höflich. Und dann ist er weggegangen. Das hat man uns in der Schule so beigebracht.“


  „Was genau?“


  „Niemals mit Fremden zu sprechen, und niemals etwas von ihnen anzunehmen.“


  „Dann kennst du dich ja gut aus. Prima“, lobte Hester, und allmählich beruhigte sich ihr Atem wieder. „Was genau hat dieser Kerl gesagt?“


  Auch Sam war mittlerweile bei ihnen, und Hester informierte ihn darüber, was geschehen war.


  
    „Er hat mich gefragt, ob du meine Mutter bist“, berichtete Lowri.
  


  


  Connah reagierte überraschend ruhig auf den Vorfall im Park. Hester hatte schon befürchtet, er würde sie persönlich beschuldigen, nicht genügend auf seine Tochter aufgepasst zu haben.


  „Kanntest du den Mann?“, fragte er Hester, als sie allein waren.


  „Nein.“


  „Würdest du ihn wiedererkennen?“


  „Das bezweifle ich. Ich habe nur einen flüchtigen Blick in die Richtung geworfen und bin dann gleich losgerannt. Er war schon weg, als ich Lowri erreichte. Es tut mir so leid. Nächstes Mal weiß ich es besser. Falls es so etwas wie ein nächstes Mal geben sollte, was ich nicht hoffe“, fügte sie hastig hinzu.


  „Entspann dich, Hester“, beruhigte er sie. „Es ist ja nichts passiert. Nächstes Mal fährt Sam euch zum Picknick oder Spazierengehen woandershin.“


  Sie seufzte. „Ich werde ab sofort doppelt vorsichtig sein.“


  Am Abend brachte Connah seine Tochter selbst zu Bett. Wieder einmal stellte er fest, wie groß sie schon geworden war, und sein Herz zog sich zusammen. Bald würde sie ein Teenager sein, und er würde sich allen damit zusammenhängenden Problemen allein stellen müssen.


  Durch ein Erdgeschossfenster sah er Hester, die den Abend freihatte und gerade auf das Haus zuging. Mit einem Mal wurde ihm klar, wie still und einsam es in den letzten Stunden hier ohne sie gewesen war. Dieser Eindruck überraschte ihn, denn schließlich war er ja nicht allein im Haus. Aber irgendetwas fehlte, wenn Hester nicht da war. Schon nach wenigen Tagen hatte er sich an ihre Gegenwart gewöhnt. Sie war ein wichtiger Teil seines alltäglichen Lebens geworden, und darüber hinaus ertappte er sich ständig dabei, wie er ihr sehnsüchtig nachsah.


  Er wollte mehr Zeit mit ihr verbringen und nicht nur zwischendurch mit ihr am Küchentisch sitzen. Blitzartig kam ihm ein rettender Gedanke, wie er dies unauffällig bewerkstelligen konnte und dabei noch zwei Fliegen mit einer Klappe schlug …


  Seine Augen wurden schmal, als er den Mann bemerkte, der Hester auf dem Bürgersteig folgte. Connah streckte sich, um den Fremden besser sehen zu können, doch dieser war genauso schnell wieder verschwunden, wie er aufgetaucht war.


  „Du bist früh wieder da“, begrüßte er sie in der Küche.


  „Im Fernsehen kommt nachher ein Film, den ich gern sehen würde“, gab sie lächelnd zurück. „Ich bin ganz geschafft. Zuerst ein reichliches Essen bei meiner Mutter, und danach ein ausgedehnter Spaziergang an der frischen Luft.“


  „Ich habe dich durchs Fenster kommen sehen. Mir ist dabei ein Mann aufgefallen, der dir folgte. Kennst du ihn?“


  „Nein. Mich hat nur jemand nach dem Weg zu den Chester Gardens gefragt.“


  Nachdenklich wandte Connah sich ab und beschloss, gleich Nägel mit Köpfen zu machen. „Kommst du mit mir ins Wohnzimmer, Hester? Es gibt da etwas, das ich gern mit dir besprechen möchte.“


  Sie folgte ihm und setzte sich wieder auf das Sofa am Kamin. „Geht es um Lowri?“


  „Eigentlich geht es um Sam“, begann Connah. „Ihm steht seit einer Ewigkeit ein Urlaub zu. Wenn er das Gefühl hat, Lowri ist bei mir in Sicherheit, nimmt er sich bestimmt einige Tage frei.“


  Sie glaubte zu verstehen. „Wenn ich dafür sorgen soll, dass sie dich nicht bei der Arbeit stört, das kann ich gern tun.“


  „Darum geht es nicht.“ Er sah sie eindringlich an. „Hester, hast du den Mann von gerade eben schon einmal gesehen?“


  Ihr Blick wurde starr. „Du meinst, es könnte derselbe wie im Park sein? Leider kann ich mich nur an den Fremden von vorhin erinnern.“ Sie gab Connah eine detaillierte Personenbeschreibung.


  „Du hältst mich vielleicht für paranoid, aber mir gefallen Zufälle dieser Art nicht“, brummte er und lehnte sich zurück. „Lass uns wieder auf Sams Urlaub zurückkommen.“


  „Wenn er ähnlich denkt wie du, wird er unter den gegebenen Umständen niemals ein paar freie Tage nehmen“, gab Hester zu bedenken.


  „Ich weiß, daher behalte ich es auch für mich.“ Jetzt spielte er seine Trumpfkarte aus. „Ich nehme dich und Lowri mit in die Ferien, Hester. Wir entgehen diesem rätselhaften Mann, wer immer er auch sein mag, und Sam kann seine Auszeit sorgenfrei genießen. Lowri wird sich bestimmt riesig freuen“, fügte er hinzu. Und ihr Vater kann endlich mehr Zeit in Hesters reizvoller Gesellschaft verbringen.


  Gelassen hielt sie seinem Blick stand, obwohl sie ihre Freude über einen gemeinsamen Urlaub krampfhaft verbergen musste. „Fährst du öfter im Sommer mit Lowri weg?“


  „Ja. Sonst ist meine Mutter meistens dabei.“


  „Bis vor ein paar Tagen war ich noch eine Fremde für euch“, erinnerte sie ihn. „Wollt ihr mich überhaupt dabeihaben? Wärst du nicht lieber mit deiner Tochter allein im Familienurlaub?“


  Connah schüttelte verwundert den Kopf. „Ich glaube kaum, dass Lowri fahren würde, wenn du nicht mitkommst, Hester. Du warst heute Abend für sie das einzige Gesprächsthema.“


  „Wie langweilig für dich“, sagte sie neckisch.


  Seine Augen leuchteten auf. „Und? Kommst du mit uns?“


  Natürlich, schrie sie innerlich. Wohin du willst! „Hast du schon ein bestimmtes Ziel vor Augen?“


  „Italien. Ein Freund von mir besitzt eine Villa in der Nähe von Chianti in der Toskana. Wenn wir Glück haben, ist das Haus für einige Wochen frei. Es ist ein traumhaftes Fleckchen Erde mit hübschen Terrassengärten und einem großen Pool. Lowri wird es dort lieben.“


  Ich auch, seufzte Hester im Stillen. Nachdem ihr Südfrankreichaufenthalt ins Wasser gefallen war, erschien ihr ein Urlaub mit Connah und Lowri in der Toskana wie ein Lottogewinn. „Das klingt idyllisch.“


  „Dann stimmst du also zu“, schloss er zufrieden. „Hast du einen gültigen Pass?“


  „Sicher. Weiß Lowri schon Bescheid?“


  Wieder schüttelte er den Kopf. „Ich wollte zuerst mit dir allein sprechen, bevor ich bei ihr eventuell falsche Hoffnungen wecke.“


  Wer würde wohl ein solches Angebot abschlagen? „Du hast mich eingestellt, damit ich sechs Wochen lang für dich arbeite“, sagte sie lächelnd. „Egal wo. Und ich würde liebend gern mit euch nach Italien fahren.“


  „Prima, dann ist das beschlossene Sache. Ich werde meinen Freund Jay anrufen.“


  „Ja, und ich gehe mal hinauf, sonst verpasse ich noch meinen Film“, erklärte sie und ging zur Tür.


  Galant hielt Connah sie ihr auf. „Schlaf gut, Hester. Und bitte noch kein Wort zu Lowri, falls es mit der Villa doch nicht klappen sollte! Wenn alles gut geht, will ich sie damit überraschen.“


  „In Ordnung. Gute Nacht.“


  Widerwillig machte Hester sich auf den Weg in ihr Zimmer. Der Film interessierte sie nicht mehr, sie wäre viel lieber noch länger in Connahs Nähe geblieben. Es fiel ihr von Tag zu Tag schwerer, sich ihre Gefühle für ihn nicht anmerken zu lassen. Er war ihr Arbeitgeber, und da schickte es sich nicht, permanent Sehnsucht nach ihm zu haben, wenn er nicht da war. Hester hielt ihn für einen wunderbaren Vater und einen aufregenden, bildschönen Mann. Allerdings durfte er das nie erfahren, denn schließlich war er nicht auf der Suche nach einer Frau …


  4. KAPITEL


  Lowri war so hingerissen von der Idee, nach Italien zu reisen, dass sie praktisch von nichts anderem mehr sprechen konnte. Jay Anderson überließ ihnen seine Villa nicht nur für ein paar Tage, sondern für einen vollen Monat.


  Vier Wochen im Paradies, dachte Hester verträumt.


  „Kann Hester noch mit mir einkaufen, bevor wir fahren, Daddy?“, fragte Lowri morgens beim Frühstück.


  Lachend streichelte er seiner Tochter über den Kopf. „Hast du beim letzten Mal nicht schon genug Sachen gekauft?“


  „Hester hat mir aber keinen neuen Badeanzug besorgt.“


  „Wie konntest du nur, Hester?“, bemerkte er theatralisch. „In diesem Fall dürft ihr euch heute mit Sam auf die Boutiquen stürzen, während ich nach Bryn Derwen fahre und meine Mutter in unsere neuen Pläne einweihe.“


  Lowri verzog besorgt das Gesicht. „Sollte ich nicht lieber mit zu Großmutter?“


  „Nicht dieses Mal. Wir besuchen sie zusammen, wenn wir wieder zurück sind.“


  „Mit Hester, dann kann sie Alice und Owen kennenlernen.“


  Connah stupste Lowri mit einem Finger auf die Nasenspitze. „Nach vier langen Wochen mit uns in der Toskana kann Hester wohl eine kurze Pause vertragen. Außerdem will sie sicher ihre eigene Mutter besuchen, sobald der Urlaub vorbei ist.“


  Es kränkte Hester, dass er sie offensichtlich nicht seiner Mutter vorstellen wollte. „Und wenn ihr dann wieder zurück seid, müssen wir dich schon auf das kommende Schuljahr vorbereiten“, sagte sie zu ihrem Schützling.


  Lowris Gesicht wurde traurig. „Dann wirst du bestimmt die Haushälterin von jemand anderem.“


  Hester wich Connahs Blick aus. „Ich habe schon eine andere Stelle in Aussicht, ja.“


  „Wo ist dein nächster Arbeitsplatz“, wollte er wissen.


  „Yorkshire.“


  Jetzt wurde Lowri noch betrübter. „Ist das zu weit, um an deinen freien Tagen nach Hause zu kommen?“


  „Ich fürchte, ja“, antwortete Hester mit ehrlichem Bedauern.


  Dann hellte sich Lowris Miene plötzlich auf. „Aber falls du in den Ferien deine Eltern besuchst, könntest du doch auch bei mir vorbeischauen?“


  Zu Hesters Überraschung schaltete Connah sich eilig ein. „Lowri wird die Ferien voraussichtlich bei ihrer Großmutter sein. Aber wann immer es dich nach Wales verschlagen sollte, bist du herzlich eingeladen, sie dort zu besuchen.“


  Hester dankte ihm höflich und hielt sein Angebot eher für den Versuch, seine Tochter etwas zu trösten. „Ich räume eben das Geschirr weg, dann können wir einkaufen gehen, Lowri.“


  „Gib Grandma einen Kuss von mir“, rief das Mädchen seinem Vater über die Schulter zu und stürzte aus dem Raum.


  Nachdem sie fort war, legte Connah nachdenklich seinen Kopf zur Seite. „Sie scheint dich sehr zu mögen, Hester.“


  „Das beruht auf Gegenseitigkeit“, versicherte sie ihm. „Es ist der härteste Aspekt meiner Arbeit, sich von den Kindern zu trennen, die einem ans Herz gewachsen sind.“


  Schweigend betrachtete er sie eine Weile. „Hast du mal daran gedacht, eigene Kinder zu bekommen?“


  Erschrocken drehte sie sich zu ihm um. „Theoretisch schon.“


  Seine Augen blitzten. „Dann nehme ich an, dir ist noch kein geeigneter Kandidat über den Weg gelaufen, den du als potenziellen Vater betrachten würdest?“


  Sie schob ihr Kinn vor. „Das ist eine ziemlich gefühlskalte Formulierung.“


  „Ach so. Du findest also, du solltest dich zuerst in den Vater deiner Kinder verlieben?“


  „Es müsste schon jemand sein, der mir viel bedeutet, ja“, räumte sie ein. „Und ich ihm. Das bietet den Kindern eine gewisse Sicherheit, dafür solltest gerade du Verständnis haben. Du bist doch selbst ein ausgesprochen liebevoller Vater.“


  Connah wurde ernst. „Es ist leicht, seine Kinder zu lieben. Aber ich muss Lowri beide Elternteile ersetzen, was mir manchmal ziemlich schwerfällt. Kann ich in deinen Augen mit den Vätern konkurrieren, die du während deiner Arbeit getroffen hast?“


  „Absolut.“ Irgendetwas an Connahs momentaner Stimmung beunruhigte sie.


  „Du hast mich nie nach ihrer Mutter gefragt“, fuhr er fort und starrte ins Leere. „Als sie starb, fühlte ich mich, als würde ein Teil von mir mit ihr sterben. So wollte ich mich nie wieder fühlen …“


  Geschockt sah sie ihn an, und sein intimes Bekenntnis trübte die Hoffnung in Hester, er könnte sich vielleicht irgendwann ernsthaft für sie interessieren.


  Er sah auf seine Uhr und räusperte sich. „Ich muss los. Hester, da ich dich schon zu diesen Ferien überrede, nimm dir wenigstens etwas von dem Geld, und kaufe ein paar Sachen für dich selbst!“


  „Danke, aber nein. Ich habe bereits alles, was ich brauche“, gab sie zurück.


  
    „Was für ein unabhängiges Wesen du doch bist.“ Er grinste breit. „Wir sehen uns heute Abend.“
  


  


  Nach etwa zwei Stunden im Einkaufszentrum überließ Hester Sam und Lowri vorübergehend die Tüten, um sich in der Apotheke Sonnencreme zu kaufen. Anschließend wollten sie in einem Restaurant in der Nähe mittagessen.


  Als sie die Apotheke wieder verließ, stieß sie mit einem Mann zusammen.


  „Habe ich Ihnen wehgetan?“, erkundigte er sich.


  „Überhaupt nicht“, versicherte sie schnell und hob die Tüte auf, die ihr heruntergefallen war.


  „Darf ich Ihnen einen Kaffee spendieren als kleine Entschuldigung?“


  „Nein danke. Ich werde erwartet.“


  „Natürlich werden Sie das“, erwiderte er geknickt, verbeugte sich kurz und verschwand.


  Mit schmalen Augen sah Hester ihm nach. Am liebsten hätte sie sich auf die Einladung eingelassen, um mehr über diesen Fremden herauszufinden, denn sie war ziemlich sicher, dass genau dieser Mann sie schon in Albany Square nach dem Weg gefragt hatte. Andererseits durfte sie nicht riskieren, dass er in Lowris Nähe kam.


  Erst auf dem Heimweg weihte sie Sam in das ein, was vorgefallen war.


  „Hast du ihn wiedererkannt?“, erkundigte er sich.


  „Ja.“ Sie zog die Stirn kraus. „Und komischerweise kommt er mir irgendwie bekannt vor, obwohl ich sicher bin, ihn außer diesen sonderbaren Begegnungen nie gesehen zu haben.“


  „Könnte er auch der Kerl aus dem Park sein?“


  „Möglich. Allerdings kann ich es nicht beschwören.“ Unruhe spiegelte sich auf ihrem Gesicht. „Soll ich mit Connah reden, oder willst du das tun?“


  „Du hast den Mann gesehen und kannst dem Boss deshalb eine genaue Beschreibung liefern.“


  „Vielleicht ist es auch nur ein blöder Zufall.“


  Sam sah ihr direkt in die Augen. „Ich glaube nicht an Zufälle.“


  „Connah ebenso wenig“, stimmte sie zu.


  Am Abend hatte Hester vorerst keine Gelegenheit, allein mit Connah zu sprechen. Sie aßen draußen auf der Terrasse belegte Brote mit Salat und sprachen über ihren Urlaub in der Toskana.


  „In der Casa Girasole können wir die ganze Zeit über draußen essen“, versprach Connah und lächelte seine Tochter an.


  „Sogar zum Frühstück?“, fragte sie aufgeregt.


  „Sogar zum Frühstück. Und? Wie viele Badeanzüge hast du dir gekauft, Kleines?“


  „Bloß drei, Daddy. Einen blauen, einen richtig coolen gelben Bikini und so ein Top mit passenden Shorts dazu.“


  „Das musst du mir nachher einmal zeigen. Was ist mit dir, Hester? Ich hörte, du hast dir nur eine neue Sonnencreme geleistet?“


  „Mehr brauche ich nicht. Obwohl ich auch noch einen weißen Schlapphut, zwei Bücher und ein paar Dinge für meine Reiseapotheke besorgt habe.“


  „Dann sind wir ja auf alles vorbereitet“, schloss er. „Der Salat schmeckt übrigens super. Genau das Richtige für einen lauen Abend wie diesen.“


  „Danke. Nach dem Essen würde ich übrigens gern bei meiner Mutter vorbeischauen und ein paar Sachen aus meiner Wohnung holen.“


  „Selbstverständlich.“


  „Kann ich mitkommen?“, bat Lowri eifrig und stöhnte, als ihr Vater den Kopf schüttelte.


  „Lass Hester ein paar ruhige Momente mit ihrer Mutter haben“, sagte er sanft.


  „Ich nehme dich wieder mit, wenn wir aus Italien zurück sind“, versprach Hester. „Dann kannst du meiner Mutter und Robert alles erzählen, was du erlebt hast. Sie waren vor vier Jahren auf ihrer Hochzeitsreise dort, deshalb würden sie bestimmt gern hören, wie es dir gefiel.“


  „Erst vor vier Jahren?“, sagte Lowri erstaunt. „Ich dachte, sie sind schon seit einer Ewigkeit verheiratet. Machen ältere Menschen denn auch eine Hochzeitsreise, wenn sie heiraten?“


  „Aber sicher“, sagte Connah.


  „Hast du noch Bilder von ihrer Hochzeit?“, wollte Lowri wissen.


  „Aber ja. Ich bringe sie nachher mit.“


  Connah bestand darauf, dass Hester sich von Sam zu ihren Eltern fahren ließ.


  „Das war doch nicht nötig“, entschuldigte sie sich später, als sie neben Sam im Wagen saß.


  „Falls dir dieser Irre wieder auf den Fersen ist, vielleicht doch“, brummte er. „Auch wenn er es möglicherweise nur auf deine hübschen blauen Augen abgesehen hat, Hester, könnte er dich genauso gut dazu benutzen, um an Lowri heranzukommen.“


  Sie wandte sich ihm zu. „Meinst du, er hat es auf eine Entführung abgesehen?“


  „Oder er hat es sogar auf Lowris hübsche blaue Augen abgesehen, was noch viel schlimmer wäre. Wie dem auch sei, ich werde nicht zulassen, dass einem von euch beiden etwas geschieht. Deshalb setze ich dich vor der Tür ab, und in eineinhalb Stunden warte ich dort wieder auf dich. In der Zwischenzeit bringe ich zu Hause die Küche in Ordnung.“


  „Sam, du bist ein Schatz!“


  „Weiß ich doch“, erwiderte er grinsend. „Keine Bange! Connah bezahlt mich gut dafür.“


  Moira und Robert saßen bei einem Glas Wein im Garten und freuten sich, Hester zu sehen. Sie waren überrascht, als Hester ihnen von dem geplanten Urlaub berichtete.


  „Das kommt recht plötzlich, Schatz“, bemerkte Moira etwas verhalten. „Freust du dich auf die Reise?“


  „Und wie!“ Hester nickte eifrig. „Heute war ich schon mit Lowri unterwegs, um Schwimmsachen einzukaufen. Sie ist total aufgeregt.“


  „Ein reizendes kleines Ding. Unser Mr. Jones hat gute Erziehungsarbeit geleistet.“


  „Stimmt. Aber bis vor Kurzem hatte er noch die Unterstützung seiner Mutter. Leider erholt sich die alte Dame nur langsam von einer Herzoperation. Deshalb kümmere ich mich ja um Lowri. Und ein Trip in die Toskana ist natürlich ein Superbonus. Übrigens war Lowri ganz erstaunt, dass ihr eure Hochzeitsreise auch dorthin gemacht habt.“


  Robert kicherte. „Sie dachte wohl, wir wären zu alt dafür?“, vermutete er und küsste die Hand seiner Frau.


  „Ich habe ihr versprochen, Hochzeitsbilder von euch mitzubringen“, fuhr Hester fort. „Könntet ihr welche heraussuchen, während ich ein paar Sachen aus meiner Wohnung hole?“


  „Trink erst einmal in Ruhe deinen Wein aus“, sagte Moira. „Wir wollen deine Gesellschaft genießen, solange du hier bist.“


  Lächelnd lehnte Hester sich auf ihrem Stuhl zurück. „Gern. Dann erzählt mal, was ihr in letzter Zeit so unternommen habt.“


  „Gartenarbeit“, antworteten sie wie aus einem Munde und lachten.


  Die Zeit verflog, und Hester genoss den Abend in vollen Zügen. Als sie später in ihrem Apartment nach ihrem Koffer suchte, hörte sie von unten eine Männerstimme. Aber es war nicht Sams, sondern die von Connah!


  Er kam ihr wenige Minuten später draußen auf dem Rasen entgegen und nahm ihr den Koffer aus der Hand.


  „Sam spielt mit Lowri Schach, deshalb bin ich vorbeigekommen“, erklärte er gut gelaunt. „Auf diese Weise kann ich mich noch einmal deiner Mutter vorstellen und deinen Stiefvater kennenlernen, bevor ich dich ins Ausland entführe.“


  „Komm, setz dich, Hester“, rief Moira von Weitem. „Connah nimmt auch noch einen Drink, bevor ihr fahrt.“


  „Das ist ja eine Überraschung“, bemerkte Hester zögernd, aber innerlich schäumte sie beinahe über vor Freude. Bereitwillig ließ sie sich von ihrer Mutter erneut ihr Glas füllen.


  „In erster Linie bin ich hierhergekommen, um deinen Eltern zu versichern, dass ich gut auf dich aufpassen werde“, behauptete Connah und zwinkerte ihr zu.


  „Und wir freuen uns sehr darüber“, bestätigte Moira und lächelte Connah zu.


  „Ich habe nie vergessen, wie hilfsbereit Sie damals waren“, sagte er ernst und wechselte dann das Thema. „Ist dieser herrliche Garten Ihr Werk, Robert?“


  „Nein, meine Frau hat einen großen Teil harter Arbeit dazu beigetragen.“


  „Meine Hände sind der beste Beweis dafür“, rief Moira und hielt sie beide hoch. „Mr. Jones, ich meine Connah, Sie haben eine ganz entzückende kleine Tochter, das muss ich Ihnen sagen.“


  „Da fällt mir ein“, unterbrach Hester sie, „Lowri würde euch nach dem Urlaub gern wieder besuchen, um euch von der Reise zu erzählen.“


  „Wir freuen uns darauf“, versicherte Robert aufrichtig und tätschelte seiner Frau die Hand. „Sag Moira nur ein paar Stunden vorher Bescheid, damit sie mit dem Backen anfangen kann.“


  „Meine Tochter spricht ständig davon, wie schön es hier bei Ihnen war“, verriet Connah. „Und sie möchte eines Tages unbedingt so ein Apartment haben wie Hester.“


  „Ich weiß“, gab Moira lachend zurück. „Sie wollte es Ihnen so schnell wie möglich zeigen, damit Sie wissen, wie es später aussehen soll. Aber da Sie schon einmal hier sind, werfen Sie doch gleich einen Blick hinein!“


  „Gute Idee“, sagte er und wandte sich an Hester. „Das heißt, wenn du nichts dagegen hast.“


  „Natürlich nicht. Folge mir, dann zeige ich dir alles“, bot sie an und stand auf.


  Sie gingen durch den Garten zur Garage hinüber, und Hester präsentierte ihm ihr eigenes Reich, das Robert nach ihren Wünschen ausgebaut und eingerichtet hatte.


  „Lowri liebt es, weil es dir gehört“, sagte Connah mit rauer Stimme. „Sie hält wahnsinnig große Stücke auf dich, Hester.“


  „Und ich auf sie.“ Was ein riesiges Problem darstellte, denn in einigen Wochen würden sie sich wieder voneinander trennen müssen.


  „Du kannst uns in Zukunft jederzeit besuchen“, versprach er, so als könnte er ihre Gedanken lesen. „Und du wirst immer herzlich willkommen sein, dessen sei dir sicher!“


  Seine Worte konnten ihren Kummer kaum lindern …


  Als sie nach Hause kamen, wartete Lowri schon ungeduldig auf sie.


  „Ich wäre so gern mitgekommen“, jammerte sie.


  „Beide lassen dich ganz lieb grüßen und freuen sich schon auf deinen Besuch, sobald wir aus Italien zurück sind“, beschwichtigte Hester das Mädchen. „Wir können ihnen ja zusammen eine Urlaubskarte schicken.“


  „Ja, das machen wir. Kann Hester noch eine Weile oben bei mir bleiben, Daddy?“


  „Eine halbe Stunde, Schatz, nicht länger!“, sagte Connah und küsste seine Tochter zum Abschied auf die Stirn. „Danach brauche ich Hester selbst.“


  Seine Wortwahl ließ sie atemlos aufhorchen. Im Kinderzimmer sah sie sich mit Lowri noch die Hochzeitsfotos von Moira und Robert an, aber Hester konnte es kaum erwarten, endlich wieder nach unten zu Connah zu gehen. Sie wollte wissen, wie genau er diese Worte gemeint hatte …


  Wenig später fand sie ihn in seinem Arbeitszimmer. Er saß in einem Sessel und las die Financial Times.


  „Möchtest du etwas trinken?“, fragte er Hester, als sie sein Zimmer betrat.


  „Tonic, bitte. Lowri ist schon eingeschlafen“, berichtete sie.


  „Kein Wunder. Nachdem du da warst, um sie ins Bett zu bringen, war sie beruhigt.“ Sorgfältig goss er ihr ein Glas ein und warf ein paar Eiswürfel aus seiner Minibar hinein. „Es wird sie schwer treffen, wenn du einmal nicht mehr da bist.“


  „Daran wird sie sich schnell gewöhnen, sobald sie wieder zur Schule geht. Es gefällt ihr dort ja außerordentlich gut, wie sie sagt.“


  „Glücklicherweise. Also, Sam erwähnte, du müsstest etwas mit mir besprechen.“


  Zuerst wusste Hester nicht, worauf er hinauswollte. Doch dann erinnerte sie sich an den Vorfall im Einkaufszentrum, und sie erzählte Connah davon.


  „Es war der gleiche Mann, der mich hier vor der Tür nach dem Weg gefragt hat“, schloss sie.


  „Das darf doch nicht wahr sein“, presste er grimmig hervor. „Wie hast du reagiert?“


  „Ich hätte ihn gern ausgehorcht, aber ich wollte nicht riskieren, dass er in Lowris Nähe kommt.“


  „Vielleicht ist er ja auch unschuldig und versucht lediglich, sich an dich heranzumachen“, überlegte Connah laut. „Wer könnte es ihm verdenken?“


  Hester wurde rot. „Unwahrscheinlich. Außerdem kam er mir merkwürdigerweise bekannt vor.“


  „Würdest du ihn wiedererkennen, falls du ihm erneut begegnest?“


  „Auf jeden Fall. Ich habe mir extra viel Zeit genommen, um mir sein Gesicht einzuprägen. Seine Kleidung war übrigens ziemlich teuer, ebenso wie seine Schuhe. Und er trug eine Rolex.“


  Voller Respekt sah er sie an. „Ausgezeichnet beobachtet.“


  „Ich wusste ja, dass wir in Bezug auf neugierige Fremde vorsichtig sein müssen. Und ehrlich gesagt, bin ich froh, dass wir morgen erst einmal abreisen und so außer Reichweite dieses Mannes sind.“


  „Ja, die Villa liegt etwas vom nächsten Dorf entfernt, und wir sind dort praktisch ungestört. Eine Angestellte kümmert sich um den Haushalt und die Einkäufe, du kannst dich also ausschließlich Lowri widmen. Und mir ist durchaus klar, wie anstrengend das manchmal ist.“


  „Bei meiner letzten Anstellung habe ich auf dreijährige Zwillinge aufgepasst“, winkte sie ab. „Dagegen ist fast alles andere ein Spaziergang.“


  „Du hast sehr verantwortungsvolle Aufgaben“, stellte er beeindruckt fest.


  „Schon“, stimmte sie zu. „Aber dafür wurde ich ja auch ausgebildet, und das mit einem weltweit anerkannten Diplom.“


  
    „Mir graut vor dem Tag, an dem du uns verlässt“, murmelte er und wechselte dann schnell das Thema.
  


  


  Lowri hatte den Kopf an Hesters Schulter gelehnt und schlief tief und fest, während Connah auf dem letzten Teil ihrer Reise den Mietwagen durch die zauberhafte Landschaft der Toskana lenkte. Sie fuhren auf der berühmten Chiantigiana durch etliche Hügel und Weinberge, bis sie schließlich ein verschlafenes kleines Dorf erreichten. Trotz der Klimaanlage im Auto war Hester müde und verschwitzt, als sie sich endlich den rosafarbenen Mauern der Villa näherten.


  „Ist das Casa Girasole?“, fragte sie hoffnungsvoll.


  „Das ist es.“


  Vor den oberen Fenstern waren romantische kleine Balkone angebracht, und eine riesige Loggia war mit zahllosen winzigen pinkfarbenen Rosen bewachsen. Überall gab es bunte Blumenbeete und satte Grünflächen, die liebevoll angelegt und gepflegt waren.


  Connah drehte sich auf seinem Fahrersitz um und strahlte Hester an. „Wie findest du es?“


  „Atemberaubend“, flüsterte sie tief beeindruckt.


  Stöhnend setzte Lowri sich auf und rieb sich die Augen, die eine Sekunde später weit aufgerissen waren.


  „Das sieht ja aus wie ein Märchenschloss“, keuchte sie. „Und hier gibt es auch einen Pool? Können wir vor dem Essen noch schwimmen gehen?“


  „Langsam, langsam, junge Dame“, ermahnte Connah sie liebevoll. „Zuerst müssen wir Flavia finden, sonst kommen wir gar nicht hinein.“


  In diesem Augenblick trat eine pummelige junge Italienerin aus der Eingangstür und schrie begeistert auf, als sie Lowri entdeckte. Mit einem unverständlichen Redeschwall, der keiner Übersetzung bedurfte, begrüßte sie die Neuankömmlinge und scheuchte sie buchstäblich vor sich her ins Haus.


  „Was sagte sie, Daddy?“, wollte Lowri wissen.


  „Sie möchte, dass wir uns ausruhen, während sie unsere Taschen auf die Zimmer bringt. Aber ich werde ihr dabei helfen.“


  „Meine kann ich selbst tragen“, bot Hester an, doch er schüttelte energisch den Kopf.


  „Du setzt dich hin und ruhst dich aus. Es war eine lange und anstrengende Fahrt.“


  „Wenn Daddy diesen Ton anschlägt, muss man tun, was er erwartet“, warnte Lowri sie kichernd.


  Wenige Minuten später kehrte Connah auf die Terrasse zurück und seufzte. „Sie hat mich nicht alles tragen lassen und einfach so getan, als würde sie mich nicht verstehen.“ Er schnitt eine Grimasse. „Offenbar geht sie normalerweise um fünf, ist heute aber länger geblieben, um uns in Empfang zu nehmen. Sie hat mir unser Abendessen gezeigt, das sie vorbereitet hat, und morgen kocht sie uns alles, was wir uns wünschen.“


  Es war zu schön, um wahr zu sein. Begeistert gingen sie auf Erkundungstour durch die ganze Villa und richteten sich in ihren Zimmern ein. Neben der wildromantisch bepflanzten Terrasse, auf der sie während der Ferien ihre Mahlzeiten einnehmen wollten, gab es noch eine bequeme Sitzgruppe am ovalen Pool, der etwas unterhalb einer großzügigen Rasenfläche lag. Und unter den hellen Sonnenschirmen konnte man einen einzigartigen Ausblick auf die Hügel der Toskana genießen.


  „Deine Freunde haben einen beneidenswerten Geschmack“, bemerkte Hester aufrichtig.


  „Zudem verfügen sie über das nötige Kleingeld. Jay Anderson war früher mein Partner, bis ich ihm meine Anteile unserer Unternehmensberatung verkauft habe. Heute verbringe ich den Großteil meiner Zeit damit, Grundstücke und Häuser wie das in Albany Square zu restaurieren oder aufzuwerten.“


  „Dürfen wir schwimmen gehen?“, bettelte Lowri ungeduldig. „Es ist noch so schön warm.“


  „Was meinst du, Hester?“, fragte Connah direkt.


  „Dann nur für einige Minuten. Wir müssen noch ein paar unserer Sachen aufhängen, bevor wir Abendbrot essen“, sagte sie mit fester Stimme.


  Lowri hätte in diesem Moment allem zugestimmt, nur um so schnell wie möglich in den Pool springen zu können. Auch Hester genoss das seidig warme Wasser des Natursteinpools und sah lachend dabei zu, wie Lowri überglücklich vor sich hin tobte.


  Connah kam mit ein paar Handtüchern aus dem Haus, und Hester wurde bewusst, dass sie sich ihm nun in ihrem nassen schwarzen Badeanzug zeigen musste. So schnell wie möglich stieg sie aus dem Wasser und wickelte sich in eines der Badetücher ein. Dabei merkte sie, wie ihr Gesicht brandrot wurde.


  Anschließend genossen sie ein ausgiebiges Abendessen mit italienischen Köstlichkeiten, während die Sonne sich langsam dem Horizont näherte und den Himmel in ein leuchtendes Violett tauchte.


  Connah schenkte zwei Gläser eisgekühlten Prosecco ein und reichte Hester eines davon. Dann gab er Lowri ein Glas mit Limonade.


  „Lasst uns auf einen gelungenen Sommerurlaub anstoßen, meine Damen“, sagte er laut und hob sein Glas.


  „Ja, und vielen Dank für die Einladung“, entgegnete Hester ihrerseits.


  Lowri sah sie verwundert an. „Wir hätten doch niemals ohne dich fahren können.“


  Es war in jeder Hinsicht ein magischer Abend, an dem alles möglich zu sein schien. Hester konnte ihr Glück kaum fassen, dass eine so lange Zeit mit diesen beiden wunderbaren Menschen vor ihr lag. Sie wirkten zu dritt wie eine Familie, und man würde als Außenstehender nicht vermuten, dass Hester eigentlich nur eine Angestellte war. Dieser Eindruck verstärkte sich noch, als Connah anbot, den Tisch allein abzuräumen und Hester einen Cappuccino zu machen.


  Sie blieben draußen sitzen, bis der Himmel beinahe schwarz war und die Sterne hell leuchteten. In der warmen Luft hing der Duft von Blumen, frisch geschnittenem Gras und verschiedenen Kräutern, die unter dem Küchenfenster in einem Beet angepflanzt waren.


  „Jay Anderson hat dieses Beet für seine Frau angelegt, und Flavia bedient sich daraus für ihre kulinarischen Kompositionen. Rosmarin, Thymian, Salbei und natürlich Basilikum. Und dann noch eine Reihe anderer Kräuter, von denen ich persönlich noch nie etwas gehört habe.“ Connah lehnte sich grinsend zurück. „Sollte Jay dieses Paradies hier eines Tages loswerden wollen, muss er es mir unbedingt zuerst anbieten.“


  Mit riesigen Augen sah seine Tochter ihn an. „Würdest du es tatsächlich kaufen, Daddy?“


  „Gesetzt den unwahrscheinlichen Fall, dass Stella und Jay es verkaufen wollen, ja. Aber die beiden würden sich niemals von dieser Villa trennen, mein Spatz. Und wer kann es ihnen verdenken?“


  Als Hester die kleine Lowri später ins Bett brachte, sagte das Kind etwas, das Hesters Herz zum Schmelzen brachte.


  „Gibst du mir einen Gutenachtkuss, Hester?“, bat sie zaghaft.


  Tief berührt drückte Hester der Kleinen einen Kuss auf die Wange und streichelte ihr über das Haar. Dann wünschte sie Lowri eine gute Nacht und verließ das Zimmer, um sich zu Connah zu gesellen.


  Aber vorher nahm sie sich noch die Zeit, um kurz in ihr eigenes Schlafzimmer zu gehen, sich die Haare zu bürsten und etwas Lippenstift aufzulegen. Sie fühlte sich beschwingt und frei – die Atmosphäre Italiens hatte sie schon in ihren Bann gezogen. Ihr blaues Sommerkleid passte genau zu ihren Augen und war viel hübscher als die Kleider, die sie in Albany Square trug.


  „Vier Wochen“, sagte sie zu ihrem Spiegelbild. „Danach gehe ich nach Yorkshire und fange wieder einmal ein neues Leben an.“


  Sie würde Lowri schmerzlich vermissen, ganz zu schweigen von Connah! Mühsam zwang sie sich zu einem Lächeln und nahm sich vor, das Beste aus ihrer Zeit in Italien zu machen – komme, was wolle.


  5. KAPITEL


  Connah wartete schon ungeduldig auf Hester, als sie auf die Terrasse hinaustrat. „Endlich! Ich dachte schon, du wärst direkt neben Lowri eingeschlafen.“


  „Fast“, gab sie lächelnd zu und verschwieg, dass sie die letzten Minuten damit verbracht hatte, sich für ihn hübsch zu machen.


  „Komm und trink ein Glas Wein mit mir!“ Zum ersten Mal seit Jahren fühlte er sich in beschwingter Urlaubsstimmung. „Morgen sind die Geschäfte in der unmittelbaren Umgebung geschlossen, aber wir könnten einen Ausflug machen. Hast du Lust?“


  „Aus der professionellen Sicht eines Kindermädchens würde ich sagen, Lowri braucht nach der langen Fahrt eher einen Tag Auszeit zum Faulenzen und Nichtstun“, wandte sie ein. „Schwimmen, sonnen, spielen, und vielleicht später einen kleinen Spaziergang, wenn es kühler wird. Am Montag könnten wir dann ja zusammen nach Greve fahren und uns die Läden ansehen.“


  „Gut. Ich komme mit euch einkaufen und lade euch anschließend zum Mittagessen ein.“


  „Klingt toll. Lowri freut sich bestimmt darüber.“ Genau wie ich, fügte sie in Gedanken hinzu. „Übrigens, falls du ein bisschen Zeit für dich zum Arbeiten brauchst, ein Wort reicht, und ich denke mir eine schöne Beschäftigung für Lowri aus.“


  Genüsslich streckte Connah sich auf seinem Stuhl aus. „Im Augenblick ist mir allein der Gedanke an meinen Laptop zu stressig. Ich werde wohl für eine Weile einfach die Seele baumeln lassen. Dies ist der ideale Ort dafür.“


  „Und du bist früher schon hier gewesen?“


  „Zweimal. Aber beide Male war das Haus voll mit den Andersons und ihren Freunden. Es hat viel Spaß gemacht, war aber nicht gerade erholsam.“ Er sah ihr in die Augen. „Sag mal, wieso war da so eine Lücke zwischen deinem letzten Job und diesem hier?“


  „Das war keine Absicht. Leo und Julia, meine ehemaligen Arbeitgeber, haben lukrative Rollen in einer amerikanischen Serie bekommen und sind mit den Kindern nach Los Angeles gezogen. Ich habe mich dann um den Auftrag in Yorkshire bemüht und fest zugesagt. Daraufhin wurden die Herricks früher nach Amerika beordert, und so hielt ich einen zeitlich begrenzten Ferienjob für den besten Weg, diese Lücke zu überbrücken.“


  „Wärst du nicht gern selbst in die Ferien gefahren?“


  Hester schwieg für einen Moment. „Ich wollte eigentlich nach Südfrankreich“, gab sie schließlich zu.


  „Was ist denn schiefgegangen?“


  „Der Freund, der mich eingeladen hat, sagte in letzter Sekunde ab.“


  „Warum?“


  „Er hat einen Traumjob angeboten bekommen und konnte sich kaum verabschieden, bevor er seinem Reichtum und Glück gefolgt ist.“ Ihr Tonfall klang bitter.


  Fragend sah Connah sie an. „Hat dich das sehr getroffen, Hester?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Nur in Bezug auf den Urlaub, der mir entgangen ist.“


  „Du sagtest Reichtum und Glück. Ich nehme an, dieser Mann ist ebenfalls Schauspieler. Kennt man ihn?“


  Hester zuckte die Achseln. „Eventuell. Er hat vor Kurzem in einem dieser düsteren Thriller einen Psychopathen gespielt. Dafür hat er Superkritiken bekommen und ist deshalb auch für die Rolle von Julias verrücktem Bruder in der gleichen amerikanischen Serie gebucht worden. Obwohl ihm dabei sicher auch die Tatsache geholfen hat, dass er wirklich ihr kleiner Bruder ist.“


  „Wie heißt er denn?“


  „Keir McBride.“


  Wieder schüttelte Connah den Kopf. „Nie von ihm gehört.“


  Hester kicherte. „Er wäre am Boden zerstört, wenn er das hören könnte.“


  „Sieht er gut aus?“


  „Ja, sehr. Blonde Haare, wie Julia selbst, mit hellblauen Augen und einem unverschämt guten Aussehen. Das macht sein psychopathisches Spiel umso beängstigender.“


  Connahs Gesicht wirkte in dem fahlen Licht sehr ernst. „Kanntest du ihn lange?“


  „Mehr oder weniger die ganzen drei Jahre, die ich für seine Schwester gearbeitet habe. Er hat bis vor Kurzem sogar vorübergehend bei ihnen gewohnt. Und während Leo und Julia unterwegs waren, um Pressetermine wahrzunehmen, hat Keir die Abende meistens mit mir verbracht, nachdem ich die Zwillinge ins Bett gebracht habe. Wir haben uns blendend verstanden, und so beschlossen wir, in das Haus der Herricks in der Dordogne zu fahren. Aber dann erhielt er die Chance seines Lebens.“


  „Wirst du ihn wiedersehen?“, wollte Connah wissen, und sein Ton klang ungewollt scharf.


  „Das bezweifle ich. Wenn er seine Rolle in dieser Serie erfolgreich spielt, wovon ich mal ausgehe, wird er seine nächsten Engagements ebenfalls in Amerika bekommen und so bald nicht nach Europa zurückkehren.“ Sie lächelte schief. „Aber du kannst mir glauben: Das zwischen uns war keine Romanze. Keir war arbeitslos, hatte kein Geld, und ich war nur zur richtigen Zeit am richtigen Ort, um ihm Gesellschaft zu leisten. Der Spatz in der Hand.“


  Sein Blick wurde intensiver. „Wenn du mit den Herricks nach Los Angeles gegangen wärst, hättest du ihn wiedersehen können. Warum hast du abgelehnt?“


  „Es ist zu weit weg von meiner Familie. Außerdem wollte Keir zu dem Zeitpunkt ja noch gar nicht nach Amerika gehen. Das ergab sich erst später.“


  „Lowri und ich haben großes Glück gehabt, dich zu finden“, sagte er heiser. „Du tust so viel mehr, als nur auf sie aufzupassen.“


  „Ich liebe Kinder, sonst wäre ich wohl im falschen Beruf.“ Das Thema wurde Hester langsam zu intim. Sie wollte sich in diesem Augenblick keine Gedanken um ihre Gefühle für Connah machen. „Wie es Sam wohl geht?“


  „Ich habe vorhin kurz mit ihm telefoniert. Er ist natürlich nicht verreist, sondern genießt die Zeit, in der er das Haus ganz für sich hat. Seit er bei der Armee war, reizt es ihn nicht mehr, um die Welt zu fliegen.“


  „Kann ich gut verstehen.“ Sie gähnte und hielt sich schnell die Hand vor den Mund.


  Connah lächelte. „Du bist müde. Auch wenn ich höchst ungern auf deine Gesellschaft verzichte, solltest du dich vielleicht schnell ins Bett kuscheln. Ich räume hier gleich alles weg.“


  Seine liebevollen Worte begleiteten Hester noch bis in ihr Bett, wo ihr schon nach kurzer Zeit vor Müdigkeit die Augen zufielen.


  Den nächsten Tag verbrachten sie, wie geplant, mit Schwimmen, Lesen und Faulenzen. Am späten Vormittag stand Connah auf seinem kleinen Balkon im ersten Stock und sah auf Hester hinunter, die unter einem riesigen Schirm ausgestreckt auf einer Sonnenliege lag. Lowri saß an ihrem Fußende mit einem Buch in den Händen, aus dem sie vorlas.


  Er verzog den Mund zu einem freudlosen Lächeln. Was immer Hester vorschlug, Lowri folgte ihr ohne Widerworte. Die zwei schienen füreinander geschaffen zu sein, und er hasste den Gedanken, dass sie sich bald schon wieder trennen würden. Lowri hatte in ihrem jungen Leben schon so viel persönlichen Verlust ertragen müssen, dass es ihm das Herz brach, sie wieder einmal verletzt zu sehen.


  Seufzend ging er nach unten, um Flavia mitzuteilen, dass sie sich den nächsten Tag freinehmen konnte. Strahlend verkündete die Italienerin, dass sie diesen unerwarteten Kurzurlaub für einen Besuch bei ihrer Nichte nutzen würde. Anschließend ging Connah zu seiner Tochter, um ihr von dem bevorstehenden Ausflug zu erzählen.


  „Spitze!“, freute sie sich. „Dann kann ich Postkarten an Grandma, Moira und Robert und Chloe und Sam schreiben. Auch an Owen und seine Familie. Meine Güte, mein Hals ist vom Lesen ganz trocken. Ich muss unbedingt etwas trinken.“


  Mit diesen Worten rannte sie über den Rasen zum Haus. „Da kann ich gleich mit Flavia mein Italienisch üben“, rief sie über die Schulter.


  Connah setzte sich neben Hester in einen Gartensessel. „Sie wird vor meinen Augen größer und älter – es ist beängstigend. Ich habe Flavia im Übrigen für morgen freigegeben.“


  „Kein Problem. Ich kann ja kochen.“


  „Wir kochen nicht selbst, sondern bringen uns aus Greve etwas zu essen mit.“


  Lowri kam zurück und verkündete, dass es in zehn Minuten Mittagessen gebe.


  „Wie hast du verstanden, was Flavia zu dir gesagt hat?“, wunderte sich Connah.


  „Ein paar Wörter habe ich schon aufgeschnappt, das ist ganz leicht“, erwiderte Lowri unbekümmert. „Es gibt Spaghetti mit leckerer roter Soße. Ich hab sie schon probiert. Und heute Abend gibt es pollo cacciatore. Das ist wohl Hähnchen mit Pilzsoße. Wir müssen es nachher nur aufwärmen. Alles ist in einem Topf, und es riecht einfach super.“


  Ihr Vater lachte laut auf. „So kann man natürlich auch eine fremde Sprache lernen.“


  Mit einer geschmeidigen Bewegung stand Hester auf. „Gut, Lowri. Dann wollen wir uns mal waschen und umziehen, bevor es Essen gibt.“


  Nach dem köstlichen Mittagessen blieben sie noch eine Weile zu dritt am Tisch auf der Terrasse sitzen.


  „Ich habe zwar keine Lust, aber heute Nachmittag werde ich ein wenig arbeiten müssen“, stöhnte Connah gähnend.


  „Ich bin ganz müde“, jammerte Lowri.


  „Wieso legst du dich nicht kurz ins Bett, dann hat Hester auch Mittagspause?“


  „Und nachher gehen wir zusammen schwimmen“, versprach Hester bereitwillig.


  „Ist gut“, seufzte das Mädchen und stand auf. „Ich gehe lesen, und nachher treffen wir uns am Pool. Dann musst du mir mal deinen Bikini zeigen.“


  „Mal sehen“, murmelte Hester ausweichend, und Connah wurde hellhörig.


  „Ach bitte, Hester. Du siehst bestimmt umwerfend darin aus“, bettelte Lowri.


  „Ich werde es mir überlegen. Wir sehen uns dann nachher.“


  Später in ihrem Zimmer packte Hester den meeresgrünen Bikini aus, den sie sich für ihren Südfrankreichurlaub gekauft hatte, und zog ihn an. Kritisch betrachtete sie sich im Spiegel und entschied, dass er gar nicht schlecht aussah. Zusammen mit einem langen weißen Shirt, ihrem neuen Schlapphut und der Sonnenbrille war das Badeoutfit perfekt. Hester schnappte sich noch ihr Buch, die Sonnencreme und eine kleine Strandtasche, dann ging sie nach draußen.


  Am Pool kuschelte sie sich unter einem Sonnenschirm auf eine bequeme Liege und war schon bald wieder in den Roman vertieft, den sie am Abend zuvor im Bett angefangen hatte.


  Plötzlich fiel ein Schatten über ihr Gesicht, und sie erwartete, dass Connah neben ihrer Liege stehen würde. Stattdessen blickte sie verwundert in das Gesicht eines Fremden.


  Ruckartig setzte sie sich auf und zerrte ihr Hemd über dem Dekolleté zusammen.


  „Perdoneme, ich habe Sie erschreckt“, entschuldigte sich der Mann. „Ich dachte, Sie wären Signora Anderson. Erlauben Sie, dass ich mich vorstelle. Ich bin Pierluigi Martinelli.“


  „Hester Ward“, sagte sie förmlich.


  „Machen Sie hier Ferien?“


  „Ja.“ Erleichtert stellte Hester mit einem hastigen Seitenblick fest, dass Connah bereits auf dem Weg zu ihr war.


  „Hallo, Luigi! Ich wusste gar nicht, dass du da bist.“


  „Connah, come estai!“ Die Männer schüttelten sich die Hände. „Ich bin gerade erst angekommen – dort durch den Waldweg. Ich bin für eine Weile im Castello.“


  „Hast du Hester schon kennengelernt?“


  „Wir haben uns gerade einander vorgestellt“, sagte er und lächelte vielsagend. „Sind die Andersons auch da?“


  „Nein. Nur Hester, meine Tochter und ich.“ Spontan griff er nach Hesters Hand. „Liebling, sei ein Engel und bitte Flavia, uns Kaffee hinauszubringen!“


  Engel? Verblüfft packte Hester ihre Sachen zusammen. „Ich bin gleich wieder zurück.“


  Sie war heilfroh, sich das lange Shirt über den knappen Bikini gezogen zu haben. Mit schnellen Schritten eilte sie ins Haus, um den unerwarteten Besucher anzukündigen.


  Dabei versuchte sie sich auf Italienisch. „Caffé, per favore, Flavia, per signore Martinelli.“


  Dieser Name übte einen dramatischen Effekt auf die rundliche kleine Italienerin aus. „Il Conte? Madonnina mia – subito, subito!“ Flavia überschlug sich beinahe, während sie ein Silbertablett mit teurem Kaffeegeschirr aus Porzellan bestückte.


  Amüsiert ging Hester weiter nach oben, um nach Lowri zu sehen. „Dein Vater hat Besuch“, erzählte sie dem Mädchen. „Ich ziehe mich eben um, dann können wir zusammen runtergehen.“


  „Aber du hast doch versprochen, mit mir zu schwimmen“, erinnerte Lowri sie enttäuscht.


  „Das werde ich später auch tun. Aber jetzt ziehe ich mich erst einmal wieder an.“


  In Windeseile schlüpfte Hester in ein kurzes weißes Jerseykleid und steckte sich die Haare zu einem losen Knoten hoch. In ihrem Kopf schwirrte ununterbrochen das Wort Liebling umher. Schnell steckte sie sich ihre riesige Sonnenbrille aufs Haar, zog ein paar Riemchensandalen an und hetzte wieder nach unten. Dieser unverhoffte Besuch versprach, endlich etwas Spannung in ihren Alltag zu bringen …


  Die beiden Männer standen immer noch nebeneinander am Pool, Lowri zwischen ihnen, und Hester konnte zum ersten Mal einen genaueren Blick auf ihren neuen Gast werfen. Er war zweifelsohne südländischer Herkunft, hatte glänzende schwarze Haare, eine lässige Haltung und trug ebenso lässige Designerkleidung.


  Connah war allerdings der Größere von beiden, und sein keltisches Aussehen gefiel Hester weitaus besser als das des wortgewandten Italieners.


  „Ah, Hester“, begrüßte Connah sie mit zuckersüßer Stimme. „Könntest du uns vielleicht einen Kaffee einschenken?“


  „Sicher“, sagte sie etwas verhalten und drehte sich zu Luigi Martinelli um. Sie setzten sich an den Tisch, und er wählte sofort den Stuhl neben Hester. „Trinken Sie Ihren schwarz?“


  „Sí, grazie.“ Mit unverhohlener Bewunderung musterte er sie. „Wie gefällt Ihnen meine Heimat, Miss Hester? Sind Sie schon einmal hier gewesen?“


  „Nicht direkt hier. Ich war in Venedig, aber dies ist mein erster Trip in die Toskana. Und wie könnte ich nicht hingerissen sein, so schön, wie es hier ist?“


  Lächelnd wandte er sich an Lowri, die ebenfalls mit ihnen am Tisch saß. „Und wie alt bist du, carina?“


  „Zehn“, antwortete sie schüchtern.


  „Ist Sophia mitgekommen?“, erkundigte sich Connah.


  „Nein. Meine Frau ist in Rom. Wo sonst? Sie macht sich nichts aus dem Landleben.“ Luigi zuckte die Achseln. „Von Zeit zu Zeit genieße ich die nostalgische Ruhe meines antiquierten Heims. Als ich hörte, dass die Casa Girasole bewohnt ist, nahm ich an, die Andersons wären hier. Ich wollte sie für heute zum Essen einladen. Und es wäre mir eine riesige Freude, Connah, wenn ihr mich stattdessen mit eurer Anwesenheit beehren würdet.“


  Doch Connah schüttelte entschlossen den Kopf. „Tut mir leid, Luigi, aber wir gehen wegen meiner Tochter immer sehr früh ins Bett. Ein anderes Mal vielleicht.“


  „Selbstverständlich.“ Der Italiener trank seinen Kaffee aus und erhob sich. „Es war mir eine Freude, Sie kennenzulernen, Miss Hester. Und dich natürlich auch, kleine Miss Lowri. Ein reizender Name“, stellte er fest. „Ich habe ihn noch nie zuvor gehört.“


  „Es ist Walisisch für Laura“, erklärte das Mädchen scheu.


  Gelassen schlenderte Luigi auf dem Weg zurück in den Wald, aus dem er gekommen war. Wohl wissend, dass ihm drei Augenpaare neugierig folgten …


  „Was für ein netter Mann“, brach Lowri das Schweigen. „Darf ich noch einen Saft haben, bitte?“


  Hester schenkte ihr ein Glas voll und sah dann Connah an, der betont beide Augenbrauen hochzog.


  „Und? Was hältst du von unserer adeligen Lokalprominenz?“, fragte er spitz. „Ich hätte ihn als Conte Pierluigi Martinelli vorstellen sollen. Das Castello ist seit Jahrhunderten im Besitz seiner Familie.“


  „Flavia hat vorhin seinen Titel schon einmal erwähnt“, sagte Hester schmunzelnd. „Und dann hat sie für Il Conte das beste Porzellan der Andersons hervorgeholt.“


  „Flavia lebt hier schon ihr ganzes Leben lang. In ihrer Hierarchie ordnet sie Gott, den Papst und Luigi in einer Reihenfolge an. Früher war sie Hausmädchen auf dem Castello, und ihr Mann Nico ist dort der Gärtner.“


  „Ist es eine echte Burg mit Türmen?“, erkundigte Lowri sich fasziniert. „Das hätte ich mir gern mal angeschaut.“


  „Entschuldige, Liebes“, sagte er betroffen. „Ich hätte dich fragen sollen, bevor ich die Einladung einfach absage.“


  „Macht nichts, Daddy. Aber jetzt gehen wir zusammen schwimmen, Hester! Ziehst du dir wieder deinen Bikini an?“


  „Wenn das für dich in Ordnung ist, geh lieber mit deinem Vater schwimmen“, bat sie Lowri erschöpft. Sie wollte am liebsten dort sitzen bleiben, wo sie war.


  „Spielverderberin“, flüsterte Connah Hester zu, und sein Atem brannte heiß auf ihrer Haut.


  Mit klopfendem Herzen sah sie dabei zu, wie Connah sich auszog und dann – nur mit einer Badehose bekleidet – ins Wasser sprang. Die Tropfen perlten an seinem muskulösen Oberkörper ab, verfingen sich in den feinen dunklen Härchen und glitzerten wie kostbare Perlen im Sonnenlicht. Die toskanische Sonne hatte seiner Haut eine bronzebraune Farbe verliehen, die hervorragend zu seinen lackschwarzen Haaren passte.


  Hester konnte sich kaum sattsehen und war froh, ihm nicht ebenso unbekleidet im Pool nahe zu sein. So viele Reize konnte sie im Augenblick kaum ertragen …


  Später am Abend, nachdem die Küche sauber war und Lowri längst im Bett lag, saßen Connah und Hester bei einer Tasse Cappuccino auf der Terrasse und genossen die laue Nachtluft, die nach Rosen duftete.


  „Es ist so traumhaft hier“, seufzte Hester.


  „Im Winter kann es allerdings ziemlich kalt und ungemütlich werden“, gab er zu bedenken. „Ich habe hier einmal mit den Andersons Silvester gefeiert. Sag mal, ich hatte den Eindruck, es war kein Zufall, dass du nicht mehr schwimmen wolltest. Kann es sein, dass du mich dazu bringen möchtest, mehr Zeit mit meinem Kind allein zu verbringen?“


  Voller Unbehagen räusperte sie sich. „Du hast mich erwischt. Weißt du, mir fällt natürlich auch auf, wie sehr Lowri bereits jetzt an mir hängt. Und es wird nicht nur für sie unheimlich schwer sein, wenn unsere gemeinsame Zeit endet. Ich finde einfach, ihr zwei solltet öfter mal etwas allein unternehmen, damit ich nicht die Hauptbezugsperson bin. Nicht weil ich mehr Zeit für mich brauche, ganz und gar nicht, sondern um Lowri den bevorstehenden Abschied leichter zu machen.“


  „Bist du deshalb in den letzten Stunden so still und nachdenklich gewesen?“, fragte Connah sanft. „Wenn dich dieser Teil deiner Arbeit so mitnimmt, ist es dann nicht an der Zeit, dein Geld möglicherweise auf andere Art zu verdienen?“


  „Darüber habe ich auch schon nachgedacht“, gab sie zu. „Aber ich bin in meinem Beruf hervorragend ausgebildet und habe die besten Referenzen. Für etwas anderes bin ich nicht qualifiziert. Außerdem“, fügte sie seufzend hinzu, „war es stets in erster Linie eine Berufung für mich, nicht eine Art, meinen Lebensunterhalt zu verdienen.“


  „Und ich dachte schon, deine Laune heute wäre auf etwas ganz anderes zurückzuführen“, sagte Connah leichthin. „Zum Beispiel darauf, dass ich dich heute Nachmittag Liebling genannt habe!“


  6. KAPITEL


  Dieser Bemerkung folgte eine erdrückende Stille. Mit zitternder Hand leerte Hester ihre Tasse und goss sich neuen Kaffee ein. „Möchtest du auch noch etwas?“, erkundigte sie sich höflich.


  „Danke. Dann schieß mal los! Warst du böse auf mich?“, fragte Connah sie geradeheraus.


  „Überrascht, nicht böse.“ Sie hob die Schultern und trank ihren Kaffee. „Du kommst mir nicht vor wie jemand, der mit Liebkosungen um sich wirft. Daher nahm ich an, du hast einen guten Grund dafür.“


  „Da liegst du richtig.“ Seufzend streckte er die Beine aus und sah in den Himmel hinauf. „Mir gefiel nicht, wie Luigi Martinelli dich angesehen hat.“


  Verständnislos legte sie den Kopf schief. „Wie hat er mich denn angesehen?“


  „Du hast unter diesem durchsichtigen Shirt nur ein paar Fetzen grünen Stoff getragen. Was glaubst du denn, wie er dich angestarrt hat? Er ist schließlich ein Mann, und dann auch noch Italiener.“


  Hester war heilfroh, dass die Dunkelheit die Röte auf ihren Wangen verbarg. „Ich hatte natürlich nicht erwartet, dass plötzlich ein Fremder im Garten steht, als Lowri mich dazu überredet hat, meinen Bikini zu tragen“, verteidigte sie sich kühl. „Keine Sorge, es wird nie wieder vorkommen!“


  „Zu schade. Die Farbe passte hervorragend zu deiner leichten Sommerbräune. Kein Wunder, dass Luigi sich nicht von dem Anblick losreißen konnte. Aber du hast von ihm nichts zu befürchten“, beruhigte er sie. „Er kennt die Regeln.“


  „Welche Regeln?“, hakte sie mit scharfer Stimme nach.


  „Nun ja, wir haben deine offizielle Rolle in unserem Haushalt nicht erwähnt. Demzufolge nimmt er natürlich an, dass wir persönlich miteinander …“


  „Ein Täuschungsmanöver?“


  „Ist es dir denn etwa recht, wenn er dir so viel Aufmerksamkeit schenkt?“


  Sie funkelte ihn an. „Sicher nicht. Er ist ein Fremder und obendrein verheiratet. Ihr habt doch vor meinen Augen von seiner Frau gesprochen, falls du dich erinnerst.“


  „Weil er des Öfteren vergisst, dass er eine hat“, wehrte Connah sich und zuckte die Achseln. „Luigi besitzt einen bedeutungslosen Adelstitel, aber sein Familienname und seine Blutlinie sind sehr alt. Sophia hat von ihrem Vater jede Menge Geld geerbt und wollte unbedingt einen Aristokraten heiraten – und Luigi brauchte dringend Geld. So hat Jay Anderson mir dieses Arrangement jedenfalls beschrieben. Seit der Geburt ihres gemeinsamen Sohnes gehen Luigi und Sophia praktisch getrennte Wege.“


  „Wie traurig.“


  Er zog eine Augenbraue hoch. „Du würdest wahrscheinlich nur aus Liebe heiraten?“


  Hester schwieg für einen Moment. „Respekt und ein gutes Verhältnis miteinander wären wohl tatsächlich meine Prioritäten. Aber mir geht es nicht darum, jemanden abgrundtief zu lieben.“


  „Aber du warst willens, deine Ferien mit diesem Schauspieler in Südfrankreich zu verbringen.“


  „Das Angebot war einfach zu verlockend“, gab sie zu.


  „Dann gab ich dir stattdessen die Gelegenheit, in die Toskana zu reisen. Und ich hab dich nicht in letzter Minute hängen lassen“, fügte er betont hinzu.


  „Das ist doch etwas völlig anderes“, protestierte sie.


  „Warum?“


  „Weil es mein Job ist. Ich bin natürlich dankbar dafür, dass ihr mich mitgenommen habt, trotzdem werde ich für meine Arbeit bezahlt – ganz gleich, wo wir uns aufhalten.“


  „Das ist aber ein äußerst rationaler Blickwinkel“, brummte er enttäuscht. „Wenn der Trip nach Frankreich doch zustande gekommen wäre, hättest du mit deinem Romeo unterwegs auch das Bett geteilt?“


  Sie zuckte zusammen. „Die Tatsache, dass ich für dich arbeite, gibt dir nicht das Recht, mir so persönliche Fragen zu stellen.“


  „Da muss ich dir leider widersprechen. Mir ist das moralische Umfeld meiner Tochter ungeheuer wichtig“, argumentierte er, obwohl er wusste, wie haltlos seine Aussage war.


  „Damals hatte ich noch nicht die Verantwortung für deine Tochter“, entgegnete sie ruhig. „Also gedenke ich auch nicht, deine Frage zu beantworten. Gute Nacht.“ Mit diesen Worten erhob sie sich und stolzierte ins Haus.


  Innerlich kochte sie allerdings vor Wut und war zutiefst verwirrt über dieses Gespräch. Erschrocken fuhr sie zusammen, als Connah plötzlich direkt hinter ihr stand.


  „Ich entschuldige mich in aller Form, Hester“, begann er leise. „Komm wieder hinaus, und trinke ein Glas Wein mit mir. Es ist noch zu früh, um ins Bett zu gehen.“


  „Nein danke.“


  Mit gequältem Blick sah er sie an. „Ich bin dir zu nahe getreten, und das ist unverzeihlich.“


  „Ich arbeite für dich“, stellte sie klar. „Da kann ich es mir nicht leisten, dass man mir zu nahe tritt.“


  „Lieber Himmel, Hester! Mir ist doch vollkommen klar, dass ich kein Recht dazu habe, in dein Privatleben einzudringen.“ Entschlossen holte er eine Flasche Wein aus dem Kühlschrank. „Bitte nimm mein Friedensangebot an, und trinke einen Versöhnungsschluck mit mir!“


  Im Grunde wollte Hester auch noch gar nicht ins Bett gehen, denn es war tatsächlich noch recht früh. Also schluckte sie ihren Stolz hinunter und lenkte ein.


  Draußen auf der Terrasse reichte Connah ihr ein Glas mit kühlem Weißwein.


  „Was möchtest du dir morgen in Greve gern kaufen?“, fragte er.


  „Nur Postkarten und ein paar Spezialitäten für unser Abendessen, die man hier nicht in jedem Supermarkt bekommt“, erwiderte sie.


  „Solange du es nicht noch selbst aufwändig zubereiten musst. Dies soll auch ein Erholungsurlaub für dich sein, Hester, bevor du deine nächste Stelle in Angriff nimmst. Besonders nachdem ich aus deinen Bewerbungsunterlagen weiß, wie selten du dir in deiner Laufbahn eine Auszeit genommen hast. Freust du dich eigentlich darauf, ein Neugeborenes in deiner Obhut zu haben?“


  „Ich habe sogar schon kleine Zwillinge betreut, aber es ist natürlich einfacher, sich um ein Kind wie Lowri zu kümmern. Und nicht nur, weil sie sich selbst füttert und anzieht“, fügte sie lachend hinzu. „Es macht einfach Spaß, mit ihr zusammen zu sein und zu reden. Und sie schläft die ganze Nacht durch!“


  Connah stimmte in ihr Gelächter ein. „Ach ja, die kurzen Nächte. Darauf freut sich wohl niemand wirklich.“


  „Ich werde ja nicht ganz allein sein. Sarah Rutherford hat vor, ihr Kind selbst zu stillen, aber ich kümmere mich um den Rest. Wenigstens sind es diesmal keine Zwillinge.“


  „Mir ist schleierhaft, wie du das geschafft hast“, sagte er aufrichtig. „Ich war nicht oft da, als Lowri noch so klein war. Meine Mutter und Alice haben die meiste Zeit über für sie gesorgt.“


  Bestimmt musste er noch den Tod seiner Frau verarbeiten, dachte sie voller Mitgefühl.


  Es überraschte sie, dass Connah in diesem Moment offenbar etwas ganz anderes im Sinn hatte.


  „In letzter Zeit habe ich oft versucht, mich daran zu erinnern, wie ich dich vor zehn Jahren kennenlernte“, begann er. „Aber dann habe ich nur das Bild eines Teenagers mit blonden Locken und riesigen Augen im Kopf.“


  „Die Lockenpracht hatte ich einer missglückten Dauerwelle zu verdanken, und die Augen habe ich mir zu der Zeit fürchterlich stark geschminkt.“ Sie lachte wieder. „Außerdem war ich noch ein bisschen pummelig, was du aber sehr galant verschwiegen hast.“


  „Nachdem ich heute einen flüchtigen Blick auf dich werfen durfte, kann ich sagen, dass das wohl kein Thema mehr für dich ist.“ Er räusperte sich leise. „Nur interessehalber, hättest du den Bikini angelassen, wenn du mit Lowri und mir allein gewesen wärst?“


  „Klar“, bestätigte sie, ohne zu zögern. „Lowri hat es sich gewünscht, also habe ich ihr die Freude gemacht.“


  „Dann trag ihn wieder, wenn wir vor Eindringlingen sicher sind.“


  „Ich denke nicht.“


  „Du meinst wohl, es ist keine passende Kleidung für ein Kindermädchen?“


  Sie nickte. „Auch nicht für eine Haushälterin.“


  Seine Belustigung war ihm anzumerken. „Ich kann dir gar nicht sagen, wie froh ich bin, dass du hier bist.“ Er wirkte plötzlich ernst. „Du hast mich schon so gut unterstützt und mir mit deinen Ratschlägen dabei geholfen, eine gute Beziehung zu meiner Tochter aufzubauen. Ich danke dir.“


  „Das ist schließlich meine Aufgabe. Und ich halte dich für einen ausgezeichneten Vater, ganz ehrlich.“


  Ihr Lob tat ihm gut. „Danke. Aber es wird schwerer werden, wenn sie erst einmal größer ist. Und leider wird mir meine Mutter in Zukunft auch nicht mehr so zur Seite stehen können wie früher. Das macht mir schon etwas Angst. Deshalb wollte ich auch noch mit dir reden. Ich weiß, ursprünglich hatten wir sechs Wochen abgemacht. Aber falls du bis Oktober noch nicht nach Yorkshire fahren musst, könntest du dir vorstellen, ein oder zwei Wochen länger bei uns zu bleiben? Das würde die Übergangszeit bis zu Lowris neuem Schuljahr erleichtern.“


  „Selbstverständlich“, stimmte sie zu. „Das mache ich sehr gern.“


  Viel lieber, als du dir vorstellen kannst, dachte sie entzückt.


  Erleichtert atmete er auf. „Mir fällt ein Stein vom Herzen“, gestand er.


  „Das Baby der Rutherfords wird erst Mitte des Monats erwartet. Ich soll mich natürlich etwa zwei Wochen vor dem Stichtag im Haushalt einleben, aber die Zeit bis dahin hätte ich normalerweise sowieso mit meiner Familie verbracht.“


  
    Was rede ich denn da?, dachte sie erschrocken. Familie klingt ja mehr als zweideutig!
  


  


  Der Ausflug nach Greve war eine gelungene Abwechslung, und Hester konnte sich auf dem sonnigen Marktplatz gar nicht sattsehen an den eigentümlichen Häusern und den herrlich bewachsenen Balkonen.


  „Wenn wir durch die Läden gebummelt sind, müssen wir uns unbedingt ein paar Postkarten besorgen und schreiben“, verkündete Connah. „Jeder soll erfahren, wie gut wir es hier haben.“


  Für Hester war es mittlerweile kaum vorstellbar, dass sie in diesen Wochen eigentlich nur ihre Arbeit machte. Sie genoss die gemeinsame Zeit mit Connah und Lowri, als hätte sie in ihrem Leben nie von etwas anderem geträumt. Und wer hätte gedacht, dass sie einmal an der Seite ihres Schwarms aus Teenagertagen in einer Luxusvilla in der Toskana residieren würde?


  „Einen Penny für deine Gedanken“, flüsterte Connah in ihr Ohr, während Lowri sich bereits die ersten Urlaubspostkarten aussuchte.


  „Glaub mir, sie sind weit mehr wert als das“, versicherte sie ihm kühl.


  Zu Mittag aßen sie in einem kleinen Restaurant mit steinernen Torbögen und einem alten Terrakottaboden, in dem Connah schon früher einmal gewesen war. Von der mit Wein bewachsenen Terrasse aus hatte man einen atemberaubenden Ausblick auf die Landschaft von Chianti.


  „Können wir draußen essen, Daddy?“, bat Lowri aufgeregt.


  „Sicher, Liebes.“ Er wandte sich an Hester. „Es sei denn, dir ist zu heiß und du möchtest lieber drinnen sitzen?“


  „Überhaupt nicht. Ich nutze jede Gelegenheit, die Sonne und die frische Luft zu genießen.“


  Auf Connahs Empfehlung hin bestellten sie sich als Vorspeise selbst gemachte Gnocci mit Salbei-Butter-Soße, danach Rostbraten mit Rosmarin, Backkartoffeln und Pilzen. Anschließend dösten sie noch fast eine Stunde lang im Halbschatten, während die Kellner ihnen mit freundlichen Mienen Kaffee und kühles Wasser servierten.


  „Man nimmt das Essen hier sehr ernst“, stellte Hester fest. „Jeder möchte, dass man sich Zeit dafür lässt und den Moment auskostet. Niemand drängelt, um den Tisch für den nächsten Gast frei zu machen.“


  „Das würde man hier nicht wagen, weil so ein Verhalten überhaupt nicht zu der italienischen Mentalität passt.“ Er lächelte, als seine Tochter ihren Kopf an seine Schulter lehnte und die Augen schloss. „Schlummer ruhig ein wenig, Kleines“, raunte er und streichelte ihr über die Haare.


  „Ich habe gestern mit meiner Mutter telefoniert“, sagte Hester leise. „Sie lässt schön grüßen.“


  „Grüße sie bitte zurück, wenn du wieder mit ihr sprichst“, gab er ebenso leise zurück und sah auf seine schlafende Tochter hinunter. „Hat deine Mutter jemals meine Begleiterin von damals erwähnt?“


  „Sie sagte, die junge Frau sei ziemlich krank gewesen. Deshalb wollte sie auch gern, dass ihr bleibt, bis deine Begleitung wieder reisetüchtig ist.“


  „Dafür werde ich ihr ewig dankbar sein.“ Dann ließ er seinen Blick über die grün leuchtenden Hügel in der Ferne schweifen. „Ein paar Jahre später bin ich zurückgekommen, um mich bei deiner Mutter zu bedanken, aber sie wohnte nicht mehr dort. Und die nachfolgenden Besitzer weigerten sich zu Recht, die neue Adresse weiterzugeben.“


  Lowri rührte sich und gähnte herzhaft. „Ich bin wie ein Baby. Dauernd muss ich ein Nickerchen halten“, seufzte sie.


  „Das war doch nur ein sehr kurzes Schläfchen“, sagte Connah amüsiert. „Geh ruhig mit Hester, und mache dich ein bisschen frisch, dann können wir unseren Ausflug fortsetzen.“


  Sie spazierten weiter durch die kleine Stadt, bewunderten die neoklassische Fassade von Santa Croce und suchten sich ein paar Delikatessenläden und einheimische Händler, um ihr Abendessen zusammenzustellen.


  Hester entschied, bei dieser Gelegenheit ihre Vorräte aufzustocken, und kaufte eine riesige Tüte frischer Tomaten, saftige Pfirsiche, knuspriges toskanisches Ciabatta, Käse, Blattspinat und noch einiges mehr.


  „Vielleicht kann Flavia morgen Gemüseravioli machen“, schlug Lowri vor. „Ich frage sie. Sie mag mich nämlich.“


  „Tut sie das?“, neckte Connah. „Du hast unsere Küchenfee ganz schön um den kleinen Finger gewickelt.“


  Auf dem Weg zum Auto dachte Hester, dass es einer dieser Tage war, die sie nie in ihrem Leben wieder vergessen würde. Und wenn sie den kalten englischen Winter in Yorkshire erlebte, würde sie immer an diesen Augenblick zurückdenken und ein warmes Gefühl in ihrem Herzen spüren.


  „Ich habe darüber nachgedacht, dass ich deiner Meinung nach mehr Zeit mit meiner Tochter verbringen sollte“, sagte Connah später zu Hester. „Du hast vollkommen recht. Morgen werde ich mit ihr ins Dorf gehen, und du kannst tun, was immer du willst.“


  „Ich mache die Wäsche“, erwiderte sie prompt, und er lachte auf.


  „Ich dachte eher an ein gutes Buch, eine bequeme Liege am Pool und einen kühlen Drink.“


  „Das kann ich auch später noch tun, wenn ihr wieder zurück seid.“


  Nachdenklich betrachtete er ihr hübsches Gesicht. „Hat dir der Tag heute gefallen, Hester?“


  „Es war fantastisch“, gab sie vergnügt zurück. „Und ich freue mich auf unser italienisches Abendbüfett. Es ist der perfekte Abschluss eines solchen Traumtags.“


  „Der Tag, an dem du in mein Leben zurückgekommen bist, ist für mich mein Glückstag.“


  Hester wurde tiefrot und war für einige Sekunden sprachlos. Und als sie endlich ihre Fassung wiedergewonnen hatte, war Connah bereits ins Haus gegangen.


  Eine Sache, die Hester an diesem Land so liebte, war die grenzenlose Gelassenheit, mit den Dingen des Alltags umzugehen. Und da sie Urlaub machten, konnten sich Connah, Lowri und Hester ebenfalls diesem Lebensstil hingeben. Es machte im Prinzip nichts aus, wenn Lowri abends einmal später als üblich ins Bett ging, da sie am nächsten Morgen länger ausschlafen konnte.


  Nach ihrem Ausflug nach Greve waren alle drei froh, den nächsten Tag entspannt in der Villa verbringen zu können. Einem ausgiebigen Frühstück folgte ein herrlicher Vormittag, den Hester und Lowri nutzten, um im Pool zu schwimmen und zu toben. Connah blieb im Haus, um mit John Austin zu telefonieren und einige Zeit zu arbeiten.


  Als Hester und Lowri erschöpft aus dem Wasser stiegen, um sich abzutrocknen, stieß das Mädchen Hester in die Seite.


  „Sieh mal!“


  Ein Junge stand zwischen den Bäumen, die die Grenze zum Nachbarland der Martinellis säumten, und beobachtete sie.


  Hester schlüpfte eilig in ihren Bademantel und überlegte, ob sie Connah rufen sollte, als sie plötzlich Stimmen in der Ferne hörte.


  „Andrea!“


  Luigi Martinelli kam durch die Bäume gerannt, dicht gefolgt von einem jungen Mann. Erleichtert nahm er den Jungen in den Arm, ließ ihn dann ebenso schnell wieder los und sprach hastig auf ihn ein. Erst jetzt bemerkte Luigi, dass er beobachtet wurde, entließ den jungen Mann und kam mit dem Kind an der Hand zum Pool.


  „Ich überfalle Sie schon wieder“, entschuldigte er sich atemlos, als er näher kam. „Buon giorno, Miss Hester, Lowri. Dies hier ist mein Sohn Andrea, der gerade lange genug vermisst wurde, um uns allen einen Riesenschrecken einzujagen. Er hat wohl das Gelächter aus Ihrem Garten gehört und wollte nachschauen, was hier los ist.“


  „Piacere“, sagte der Junge und verbeugte sich, woraufhin Lowri überrascht die Augen aufriss.


  „Hallo, Andrea“, begrüßte Hester ihn lächelnd. „Schwimmst du auch gern?“


  „Sogar sehr gern, signora, aber leider haben wir keinen Pool am Castello“, antwortete er auf Englisch. Allerdings war sein Akzent viel stärker als der seines Vaters. Er sah Lowri an. „Schwimmst du viel?“


  Sie nickte kurz und warf Hester einen unsicheren Blick zu. Diese lächelte ihren Schützling aufmunternd an.


  „Warum gehst du nicht ins Haus und erzählst deinem Daddy, dass der Conte mit seinem Sohn hier ist?“


  „Okay.“ Lowri betrachtete noch einmal neugierig die Besucher, dann rannte sie fort. Wenig später kam Connah quer über den Rasen auf die kleine Gruppe zu.


  „Buon giorno“, rief Luigi ihm zu. „Tut mir leid, aber heute habt ihr nicht nur einen, sondern gleich zwei Eindringlinge auf eurem Grundstück.“


  „Guten Morgen“, sagte Connah lächelnd und wandte sich dann an den Jungen. „Ich bin Connah Carey Jones.“


  „Andrea Martinelli“, stellte das Kind sich vor und verbeugte sich erneut. „Wo ist das Mädchen hingegangen?“


  „Meine Tochter zieht sich kurz um“, entgegnete Connah und legte einen Arm um Hester, die augenblicklich erstarrte. „Möchtest du nicht dasselbe tun, Liebling? Flavia kann uns dann ja Kaffee auf die Terrasse bringen.“


  „Natürlich.“ Hester ging ins Haus und fand Lowri in ihrem Zimmer vor. Das Mädchen hatte sich angezogen und sah aus dem Fenster auf die Gäste hinunter.


  „Bleiben die jetzt hier?“, fragte sie.


  „Nur für einen Kaffee“, antwortete Hester und ging in ihr eigenes Zimmer. Dort suchte sie sich eine weiße Leinenhose und ein blaues Oberteil heraus und hoffte insgeheim, bei Luigi Martinellis nächstem Besuch von Anfang an angemessen gekleidet zu sein.


  „Fertig?“, rief sie Lowri zu, als sie wieder nach unten gehen wollte.


  „Ja. Wieso hat der Junge einen Mädchennamen?“


  „In Italien ist das kein Mädchenname.“


  „Hoffentlich bleibt er nicht so lange.“


  „Er sah so einsam und unglücklich aus“, sagte Hester. „Vielleicht wünscht er sich etwas Gesellschaft.“


  Lowri seufzte schwer, während sie beide die Treppe hinuntergingen. „Aber sein Akzent ist lustig.“


  Die Atmosphäre beim Kaffeetrinken war viel herzlicher als beim letzten Mal, stellte Hester fest. Alle duzten sich inzwischen, und vor allem Connah wirkte deutlich entspannter in der Gegenwart des adeligen Italieners.


  „Genießt du deine Ferien hier, Hester?“, erkundigte sich Luigi.


  „Absolut. Gestern waren wir in Greve. Eine wirklich zauberhafte kleine Stadt.“


  „Zu ärgerlich, dass ihr im September nicht zum Weinfest hier seid. Es ist das größte Fest in der ganzen Gegend“, behauptete er voller Stolz. „Connah, du bist schon letztes Jahr mit den Andersons dort gewesen, wenn ich mich nicht irre?“


  „Das war einer der Besuche, von denen ich dir erzählt habe, Hester“, sagte Connah. „Lowri, zeig Andrea doch mal den Garten!“


  Seine Tochter bedachte ihn mit einem genervten Seitenblick, stand aber dennoch widerwillig auf und verschwand mit dem Jungen.


  „Sie benehmen sich wie zwei Tiere, die kampflustig umeinander herumschleichen“, bemerkte Luigi schmunzelnd, wurde dann aber gleich wieder ernst. „Mein Sohn hat mir einen Schock versetzt, als er vorhin spurlos verschwunden war.“


  Connah nickte. „Das kann ich mir lebhaft vorstellen. Hast du denn niemanden, der ihn im Auge behält?“


  „Natürlich, er hat einen Lehrer. Aber der arme Kerl war gerade kurz ins Haus gegangen, und als er zurückkam, war Andrea schon weg. Der Junge ist wütend fortgelaufen, weil ich ihm gerade gesagt habe, dass ich geschäftlich für ein bis zwei Tage nach Rom fahren muss. Er soll im Castello bleiben, solange ich unterwegs bin.“


  „Hat er denn jemanden zum Spielen?“, erkundigte sich Hester.


  „Außer den Angestellten ist da nur Guido, sein Lehrer. Aber ich bin ja auch schnell wieder da. Er kann besser hierbleiben, als die anstrengende Fahrt hin und zurück über sich ergehen zu lassen.“


  Connah nickte abwesend und sah dabei zu, wie der Junge eine Hand in den Swimmingpool hielt und dabei konzentriert Lowri zuhörte, die ihm etwas erzählte. „Mittlerweile scheinen sie sich gut zu verstehen“, bemerkte er.


  Beide Kinder kamen auf die Terrasse zugerannt.


  „Daddy, kann Andrea mit uns mittagessen?“, rief Lowri schon von Weitem. „Ich habe ihm gesagt, dass Flavia Ravioli macht, und die mag er besonders gern.“


  „Wir würden uns freuen, Andrea, wenn du bleibst. Du natürlich auch, Luigi.“


  „Leider Gottes habe ich keine Zeit, ich muss bald los.“ Er wechselte ein paar schnelle Worte mit seinem Sohn auf Italienisch, und Andrea nickte eifrig.


  „Keine Sorge, wir geben gut auf ihn acht, Luigi“, beruhigte Connah seinen Gast.


  „Daran habe ich keinen Zweifel. Ich habe ihm nur gesagt, er soll sich benehmen und keinen Aufstand machen, wenn Guido ihn nachher abholt.“ Luigi beugte sich zum Abschied tief über Hesters Hand. „Es war mir wieder eine ausgesprochene Ehre. Mein Sohn hat dich heute hoffentlich nicht allzu sehr erschreckt.“


  „Gar nicht.“ Sie lächelte den Jungen an, der das Lächeln mit blitzenden Augen erwiderte. „Wir freuen uns, dass du uns besuchst, Andrea.“


  „Grazie, signora.“


  Lowri lehnte ihren Kopf an Hesters Schulter und beobachtete, wie Vater und Sohn sich voneinander verabschiedeten. Sie umarmten und küssten sich, dann wandte Luigi sich Lowri zu. „Vielen Dank, dass du Andrea eingeladen hast, Lowri. Das war sehr lieb von dir.“


  „Kein Problem“, erwiderte sie stolz. „Er kann sich nach dem Essen einen Film mit mir ansehen, wenn er will.“


  Wenige Minuten später schickte Hester die Kinder ins Haus, damit sie Flavia bei den Vorbereitungen für das Mittagessen halfen. Die Italienerin war ganz offensichtlich bestürzt, dass der Sohn von Il Conte in Dienstbotentätigkeiten involviert werden sollte, aber Lowri überging diese Einwände mit der Unschuld einer bürgerlichen Engländerin.


  „Tut dem Jungen ganz gut“, bemerkte Connah voller Belustigung. „Solange die Schlacht da drinnen tobt, lass uns doch durch den Garten spazieren, Hester. Dann kannst du mich in die Geheimnisse weiblichen Verhaltens einweihen.“


  Sie lachte hell. „Sprichst du von Lowri?“


  „Natürlich. Zuerst weicht sie dem Jungen aus und starrt ihn nur finster an, und dann will sie plötzlich, dass er zum Essen bleibt.“


  „Die italienischen Männer können eben sehr charmant sein“, verriet Hester unbekümmert.


  Connah warf seine Hände in die Höhe. „Dieser hier ist erst elf, um Himmels willen!“


  „Trotzdem hat er den Charme mit der Muttermilch aufgesogen. Und zudem sieht er ausgesprochen gut aus.“


  „Warum war Lowri dann am Anfang so feindselig?“


  „Andrea ist in ihr Revier eingedrungen. Nachdem sie klargestellt hat, wer hier der Chef ist, konnte sie nachgeben. Außerdem tut er ihr leid, weil er einen so einsamen Eindruck macht.“


  „Einen Vorteil hat das Ganze ja. So hängt Lowri nicht die ganze Zeit an dir. Und wenn dieser Lehrer von Andrea auftaucht, kann er auch für eine Weile beide Kinder beaufsichtigen.“


  Beleidigt sah sie ihn an. „Auf keinen Fall. Ich allein bin für Lowri verantwortlich.“


  „Wenn man vom Teufel spricht“, murmelte Connah und winkte einem jungen Mann zu, der gerade zwischen den Bäumen an der Grundstücksgrenze erschien.


  „Signore, signora.“ Er verbeugte sich zur Begrüßung. „Ich bin Guido Berni. Il Conte sagte mir, ich solle Andreas Badehose vorbeibringen.“


  „Exzellent“, bemerkte Connah. „Haben Sie Ihre eigene auch mitgebracht?“


  „Sí, signore. Il Conte wünscht, dass ich bleibe, damit Andrea Ihnen nicht so viel Mühe macht. Wenn Sie erlauben?“


  „Wir würden uns freuen“, versicherte Connah ihm. „Da kommen die beiden Kinder schon.“


  Andrea war alles andere als erfreut, seinen Lehrer zu sehen. Offenbar glaubte er, Guido wolle ihn abholen. Doch als er erfuhr, dass sein Lehrer sogar zum Essen blieb, besserte sich die Laune des Grafensohnes zusehends.


  Guido entpuppte sich als angenehmer Zeitgenosse, dessen Familie ursprünglich aus Greve stammte.


  „Ich habe an der Universität von Padua Jura studiert“, berichtete er später am Esstisch, während die Kinder in ein eigenes Gespräch vertieft waren. „Il Conte hat mich eingestellt, damit ich mich während der Sommerferien um Andrea kümmere.“


  Connah lächelte und beobachtete, wie Andrea sich bemühte, Lowris unaufhörlichem Geplauder aufmerksam zu folgen. „Ich kann mir kaum vorstellen, dass der Junge während seiner Ferien einen Lehrer braucht. Es sei denn, um sein Englisch ein wenig aufzubessern.“


  „E vero“, antwortete Guido voller Überzeugung. „Er ist außerordentlich klug. Aber ich werde auch nicht dafür bezahlt, ihn zu unterrichten. Il Conte möchte eher aus Sicherheitsgründen jemanden in der Nähe seines Sohnes wissen, wenn Sie verstehen.“


  „Oh, das verstehen wir sehr gut“, schaltete Hester sich ein, und der junge Mann nickte.


  „Kein Wunder, bei einer so reizenden Tochter.“


  „Allerdings“, bestätigte Connah und griff demonstrativ nach Hesters Hand.


  Nach dem Essen setzte Guido sich mit einem Buch in den Garten, während Lowri und Andrea sich drinnen einen Film auf DVD anschauten. Connah entschuldigte sich und widmete sich seiner Arbeit, und das gab Hester die Gelegenheit, einmal ganz für sich zu sein.


  Zwei Stunden später überredeten die Kinder Guido, mit ihnen in den Pool zu gehen, während Hester am Beckenrand sitzen blieb und der fröhlichen Gruppe beim Spielen zusah. Guido war in der Tat ein Geschenk des Himmels. Unermüdlich und mit einer Engelsgeduld ließ er sich immer neue Spiele einfallen, um ihre beiden Schützlinge im Wasser zu beschäftigen.


  Erst spät am Nachmittag entschied Hester, dass Lowri genug Aufregung für einen Tag gehabt hatte. „Komm, meine Süße“, sagte sie bestimmt. „Wir gehen nach oben, Andrea und Guido können sich unten im Badezimmer umziehen. Und danach gibt es für alle frischen Eistee.“


  An der Tür trafen sie auf Connah. „Wie ich höre, hast du dich blendend amüsiert, Kleines?“, sagte er zu seiner Tochter.


  Lowri strahlte über das ganze Gesicht. „Es war spitze, und Guido ist echt cool. Bist du jetzt fertig mit deiner Arbeit?“


  „Ja, mein Spatz. Ich setze mich gleich mit euch zusammen auf die Terrasse.“


  Guido bedankte sich in aller Form bei Connah dafür, dass er den Swimmingpool benutzen durfte, und Flavia war überglücklich, einen Teil der Grafenfamilie verwöhnen zu dürfen.


  Von da an nahm der Urlaub eine entscheidende Wendung. Die nächsten zwei Tage verbrachten Guido und Andrea in der Casa Girasole, und am dritten Tag erschien Luigi Martinelli, um sich bei Connah für die Gastfreundschaft zu bedanken.


  „Im Gegenzug könntest du doch deiner Tochter gestatten, den heutigen Tag auf dem Castello zu verbringen“, schlug er vor. „Guido und ich werden bestimmt gut auf sie aufpassen.“


  Connah kannte den Haushalt auf dem Castello und vor allem die warmherzige Köchin der Familie. Daher hatte er keine Probleme damit, seine Tochter in Luigis Obhut zu lassen, zudem brachte er sie persönlich dorthin. Nachdem das Haus so gut wie leer war, gab Connah Flavia für den Rest des Tages frei.


  Eine ganze Weile lag Hester allein am Pool und las in ihrem Buch. Doch sie war froh, als Connah quer durch den Garten auf sie zusteuerte, da ihr schon allmählich etwas langweilig wurde.


  „Nun sind wir also endlich allein, Miss Ward“, begann er neckisch.


  „Fühle dich nicht bemüßigt, mir Gesellschaft leisten zu müssen, wenn du etwas anderes zu tun hast“, bat sie ihn ironisch.


  „So eine einzigartige Gelegenheit werde ich mir wohl kaum entgehen lassen, Hester. Die Arbeit kann warten. Oder macht es dich etwa nervös, mit mir allein zu sein?“


  Ihr Mund wurde trocken. „Natürlich nicht.“ Eine glatte Lüge!


  „Dann lass mich eben ins Haus gehen und mein Buch holen. Ich versuche schon seit Wochen, es zu Ende zu lesen. Bleib, wo du bist!“


  Stocksteif blieb sie sitzen und wartete auf seine Rückkehr. Es fühlte sich tatsächlich merkwürdig an, plötzlich mit ihm allein zu sein. In ihrer Tasche klingelte ihr Mobiltelefon, und Hester fischte es eilig heraus, um den Anruf anzunehmen.


  Als Connah sich ein paar Minuten später zu ihr gesellte, sah er sie besorgt an. „Hester, was ist mit dir? Bist du krank?“


  Langsam schüttelte sie den Kopf. „Mir geht es gut. Ich habe nur gerade einen Anruf erhalten.“


  „Von deiner Mutter?“, fragte er erschrocken. „Ist etwas passiert?“


  „Nein, George Rutherford hat angerufen. Seine Frau ist gestern bei der Arbeit schwer gestürzt und musste ins Krankenhaus eingeliefert werden. Sarah hat das Baby verloren und ist außer sich vor Schock und Trauer. Die arme Frau! Und auch George ist vollkommen am Boden zerstört.“ Zitternd holte sie Luft und bemühte sich um ein schwaches Lächeln. „Ich fühle mich so selbstsüchtig, dass ich an mich selbst denke, während die Rutherfords ein solcher Schicksalsschlag ereilt. Aber es bedeutet für mich, dass ich keine Arbeit mehr habe. Sobald wir wieder zurück sind, muss ich mich um eine andere Stelle bemühen.“


  Schweigend betrachtete Connah sie, dann streckte er ihr seine Hand hin und half ihr von der Liege hoch. „Ich könnte dir vielleicht helfen. Komm kurz mit ins Haus, Hester, dann erkläre ich dir alles.“


  „Du kennst jemanden, der ein diplomiertes Kindermädchen braucht?“


  „Nein“, sagte er, während sie durch den Garten gingen. „Ich kenne jemanden, der dich braucht.“


  „Du kannst nicht von Lowri sprechen. Sie ist zu alt für eine Nanny.“


  „Für eine Nanny vielleicht. Aber sie braucht dringend eine Frau in ihrem Leben, die an ihrer Seite bleibt und sich um sie kümmert“, erklärte er und hielt Hester an beiden Händen fest. Mittlerweile standen sie im Wohnzimmer der Villa. „Nachdem ich heute Morgen mit meiner Mutter telefoniert habe, weiß ich sicher, dass sie sich nie wieder in dieser Art um ihre Enkelin kümmern kann.“


  „Mir ist nicht ganz klar, worauf du hinauswillst.“


  „Du hast es mir selbst gesagt, Lowri wünscht sich eine Stiefmutter. Und du bist die beste Wahl, Hester. Lowri liebt dich, und wenn ich mich nicht sehr irre, geht es dir genauso.“


  Sie schluckte ein paarmal und versuchte verzweifelt, ihre Gefühle unter Kontrolle zu bekommen. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. „Sicher liebe ich sie. Aber ihre Stiefmutter zu werden …?“


  „Du müsstest mich heiraten“, sagte er und lächelte schief. „Ist dieser Gedanke so schwer vorstellbar?“


  „Um ehrlich zu sein, ja. Ich dachte, du würdest mir einen weiteren Vertrag anbieten.“


  „Ich mache dir gerade einen Heiratsantrag, aber offensichtlich ist das gründlich fehlgeschlagen.“ Fest drückte er ihre Hände.


  „Du musst Lowri sehr lieben.“


  „Das tue ich. Aber du bedeutest mir auch ungeheuer viel. Obwohl wir uns schon vor zehn Jahren begegnet sind, kennen wir uns eigentlich erst eine kurze Zeit, seit uns das Schicksal wieder zusammengeführt hat. Es wäre unerträglich für mich, dich wieder zu verlieren. Du gehörst doch jetzt zu unserem Leben, zu Lowris und meinem. Wir brauchen dich, Hester.“


  Ihr wurde schwindelig, so wild überschlugen sich die Gedanken in ihrem Kopf. „Aber ich kann nicht vergessen, was du über Lowris Mutter gesagt hast, Connah. Dass du niemals wieder für einen Menschen derartige Gefühle entwickeln willst. Auf so einer Basis hat eine Ehe keinerlei Aussicht auf Erfolg.“


  „Sobald die Ferien vorbei sind und Lowri wieder im Internat ist, erzähle ich dir alles über ihre Mutter“, versprach er. „Aber jetzt haben wir etwas Zeit für uns, und ich möchte wirklich, dass du meinen Antrag gründlich überdenkst.“


  Als könnte ich an irgendetwas anderes denken, dachte sie. „Es scheint mir eine ziemlich drastische Lösung zu sein, nur um seinem Leben die nötige Struktur zu geben“, gab sie zu bedenken, obwohl ihr Herz natürlich ein lautes Ja unterdrücken musste.


  Sein Blick verdunkelte sich. „Du glaubst, ich halte das Ganze eher für eine Art Geschäftsabschluss?“


  „So klingt es jedenfalls.“ Sie lächelte leicht. „Vielleicht bin ich zu romantisch veranlagt, aber ich kann dich nicht einfach heiraten, nur um Lowri die Stiefmutter zu sein, nach der sie sich sehnt. Sosehr ich sie auch lieben mag.“


  „Sie will dich“, presste er heiser hervor. „Genau wie ich.“


  7. KAPITEL


  „Ist das so schwer zu verstehen?“, hakte Connah nach, als mehrere Minuten verstrichen waren, ohne dass Hester ein Wort von sich gegeben hätte.


  „Ja, das ist es“, entgegnete sie schließlich. „Meinst du das Ganze wirklich ernst?“


  Seine Augen leuchteten auf. „Selbstverständlich meine ich das ernst. Wir reden hier nicht über eine reine Vernunftehe. Ich möchte dir in jeder Hinsicht ein guter Ehemann sein.“


  „Falls ich dem zustimme“, räumte sie ein. „Ich glaube, du hast dir diese Sache nicht gut genug überlegt, Connah. Man muss nicht gleich bis zum Äußersten gehen. Es gibt auch noch eine andere Lösung.“


  Er ließ seine Hände fallen. „Und die wäre?“


  Entschlossen verschränkte Hester ihre Arme vor der Brust. „Wir könnten unsere Beziehung auf ein Arbeitsverhältnis beschränken.“


  „Und das würdest du einer echten Heirat vorziehen?“, fragte er mit erstickter Stimme und fuhr sich mit beiden Händen aufgebracht durch die Haare. Doch dann schien er sich wieder zu beruhigen und schenkte Hester eines seiner seltenen strahlenden Lächeln. „Ich weiß, wie wir es machen, Hester. Wir verbringen den Rest des Urlaubs wie eine Familie miteinander. Wenn am Ende des Sommers deine Antwort immer noch Nein lautet, belassen wir es bei einem Arbeitsverhältnis. Ich würde es mir nicht wünschen, aber das ist besser, als dich ganz zu verlieren – für Lowri und auch für mich. Du bist jede Mühe wert, Hester“, fügte er kaum hörbar hinzu.


  
    Und Hester fragte sich, warum sie den Heiratsantrag von ihrem Traummann nicht annehmen konnte. Dabei war die Antwort klar: Er hatte ihn aus den falschen Gründen gemacht.
  


  


  Connah hielt an seinem Plan, Hester von der Richtigkeit dieser Familienkonstellation zu überzeugen, fest. Lowri verbrachte viel Zeit mit Andrea, und so hatten Connah und Hester tatsächlich mehr Gelegenheit, einander näherzukommen. Allerdings behandelte er sie mit dem größten Respekt, und in Hester baute sich allmählich eine frustrierte Spannung auf, da Connah jeden körperlichen Annäherungsversuch vermied. Dabei hätte sie nicht unbedingt etwas dagegen gehabt …


  Eines Tages waren sie auf dem Castello zum Essen eingeladen, und Hester ließ sich von dem Hausherren herumführen.


  „Da dieses Familienanwesen der eigentliche Grund war, weshalb meine Frau mich geheiratet hat, gibt sie einen großen Teil ihres Geldes für seine Instandhaltung aus“, erklärte Luigi unbekümmert.


  „Ich kann mir kaum vorstellen, dass es der einzige Grund war“, sagte Hester und strahlte ihren gut aussehenden Gastgeber an.


  Sein Gesichtsausdruck wurde zynisch. „Damals vielleicht nicht, aber es ist der einzige Grund, der unsere gemeinsame Zeit überlebt hat“, erläuterte er theatralisch. „Wirst du Connah irgendwann heiraten?“, wollte er plötzlich wissen. „Er benimmt sich in Bezug auf dich ja ausgesprochen eifersüchtig. Ich bin erstaunt, dass er uns hier allein herumspazieren lässt.“


  „Ich lasse mir von niemandem etwas verbieten“, erwiderte sie ruhig.


  „Vergib mir. Ich kann mich wohl doch nicht so gut in deiner Sprache ausdrücken.“


  Hester musste lachen. „O doch, das kannst du schon.“


  In den folgenden Tagen unternahmen sie zahlreiche Tagesreisen zu den alten Türmen von San Gimignano und nach Siena oder Florenz. Auf der anderen Seite entwickelte sich die Zeit in Italien zu einem Geduldsspiel zwischen Connah und Hester, das Connah um jeden Preis gewinnen wollte.


  Am Tag vor ihrer Abreise lud Andrea Lowri zu einem Abschiedsessen auf das Castello ein. Connah brachte seine Tochter nach dem Frühstück hinüber, während Hester damit beschäftigt war, die Sachen für sich und das Mädchen zu packen.


  Anschließend setzte sie sich mit einem Buch in den Garten, doch zum Lesen kam sie nicht. Zu sehr beschäftigten sie die Gedanken daran, wie das Leben zu Hause weitergehen sollte.


  „Was machst du für ein düsteres Gesicht?“ Connah stand neben ihrem Stuhl und sah besorgt auf sie hinunter.


  „Ach, nichts. Ich werde mal in die Küche gehen und das Mittagessen zubereiten“, sagte sie lahm und stand auf. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, ging sie an ihm vorbei ins Haus.


  Dabei biss sie sich auf die Unterlippe und überlegte fieberhaft, was sie nun tun sollte. Vielleicht war dies sogar das letzte Mittagessen, das sie zusammen einnehmen würden. Wer wusste das schon? Lustlos kochte sie Spaghetti mit einer leichten Soße und brachte dann zwei Teller hinaus auf die Terrasse. Connah hatte sich inzwischen geduscht und umgezogen.


  „Das riecht ja köstlich“, sagte er, als sie ihm einen Teller hinstellte.


  „Danke. Wie ging es Lowri, als du sie ins Castello gebracht hast?“


  „Sie veranstalten dort wohl so eine Art Schatzsuche und haben von Guido zahlreiche Hinweise in zwei Sprachen erhalten. Ein Mann mit vielen Talenten“, bemerkte er respektvoll. „Das Leben in Albany Square wird ihr entsetzlich langweilig vorkommen, wenn der Urlaub vorbei ist. Am besten fahren wir gleich anschließend zu meiner Mutter, dann kann Lowri Owen besuchen und ihm von Italien erzählen.“


  Hester lächelte. „Sie hat ihm in Florenz einen Gürtel gekauft. Meinst du, er freut sich darüber?“


  „Er ist ein sehr netter Junge und wird sich höflich bedanken, selbst wenn er ihm nicht gefällt. Grandma Griffiths hat ihn wirklich gut erzogen.“


  „Hast du gar keinen Hunger?“, erkundigte sich Connah, als er sah, wie lustlos Hester in ihren Nudeln herumstocherte.


  „Nicht besonders.“


  Gleich nach dem Essen floh Hester auf ihr Zimmer. Sie hielt es nicht aus, in Ruhe Zeit mit Connah zu verbringen, wenn möglicherweise bald alles vorbei war. Am nächsten Tag wollten sie abreisen, und er hatte nicht ein einziges Mal mehr über seinen Antrag gesprochen. Hester wusste überhaupt nicht, wie die Dinge zwischen ihnen lagen, und obendrein waren die unbeschwerten Tage in der Casa Girasole gezählt.


  Traurig betrachtete Hester vom Bett aus die Vorhänge an ihren offenen Fenstern, die im leichten Sommerwind wehten. Sie dachte an Lowri und fragte sich, wie das Mädchen wohl den Abschied von ihrem neuen Freund Andrea verkraftete. Dann streifte sie sich die dünne, glatte Baumwolldecke über die Schultern. Nachdem sie gerade geduscht hatte, war das Gefühl des kühlen Stoffs auf ihrer nackten Haut einfach herrlich.


  Sie musste wohl eingeschlafen sein, denn urplötzlich fuhr sie erschrocken hoch und sah Connah im Türrahmen stehen. Er trug nur ein weißes Handtuch, das lose um seine Hüften geschlungen war und einen starken Kontrast zu seiner tief gebräunten Haut darstellte.


  „Es reicht allmählich, Hester“, sagte er rau und kam langsam auf sie zu. Dabei bewegten sich die straffen Muskeln an seinem Oberkörper und seinen nackten Beinen.


  Wie gebannt starrte Hester ihn an, als er ein Knie auf ihr Bett stützte und sich dann über sie beugte. Für einen kurzen Moment sah er ihr tief in die Augen, dann eroberte er ihren Mund mit einem Kuss, der sie beinahe um den Verstand brachte.


  „Wenn du mir nicht glaubst, dass ich nur dich will, muss ich es dir eben beweisen.“ Die kaum verhohlene Begierde in seiner Stimme berührte sie zutiefst, und er lag so eng neben ihr, dass kein Zweifel mehr daran bestand, wie sehr er sie begehrte.


  Aber so stark ihr Körper auch auf ihn reagieren mochte, sie wollte sich nicht so einfach geschlagen geben.


  Mit dem letzten Funken Selbstkontrolle schob sie ihn von sich fort. „Du willst mir eine Lehre erteilen?“, fragte sie erstickt.


  Connah nahm ihre Hände beiseite und zog Hester wieder an sich. „Eine Liebeslektion“, versprach er und küsste sie mit einer Leidenschaft, die sie aller Zweifel berauben sollte.


  Ergeben spürte Hester, wie ihr Widerstand erlahmte. Zu lange hatte sie auf diesen Moment gewartet, ihn mit jeder Faser ihres Körpers herbeigesehnt. Jetzt zählten keine Umstände oder Zweifel mehr, nur noch das Gefühl der unbekannten Lust, die Connah in ihr wachrief.


  Mit einem Ruck riss er ihre Decke beiseite, um Hester in voller Pracht bewundern zu können, und dieses Mal wehrte sie sich nicht gegen die Gier, die zwischen ihnen hochpeitschte.


  Bereitwillig ließ sie sich von ihm an seine Brust pressen und erwiderte seinen harten Kuss mit ungezügelter Hingabe. Er wollte sie, und sie wollte ihn. Leugnen war zwecklos.


  Sie fuhr mit den Händen seinen Rücken hinab und provozierte ihn gleichzeitig mit ihrer Zunge. Zufrieden lächelte sie in sich hinein, als sie sein unterdrücktes Stöhnen vernahm.


  Mit einer Hand fuhr er in ihre Haare und küsste ihren Hals, bis seine Lippen ihre aufgerichteten Knospen erreichten. Die andere Hand tastete sich langsam zu ihrer Weiblichkeit vor, und Connah durchfuhr ein spürbarer Schauer, als er merkte, wie bereit Hester für ihn war.


  Nun konnte sie nichts mehr halten. Ohne Rücksicht darauf, wie sie einander später in die Augen schauen sollten, gaben sie sich ihren Gelüsten hin und trieben sich stürmisch auf einen Gipfel der Ekstase, der sie anschließend erschöpft und zufrieden in die Kissen sinken ließ.


  Bevor Hester wieder normal atmen konnte, stützte Connah sich auf einen Ellbogen und sah sie ernst an. „Bist du wütend auf mich?“


  „Nein.“ Alles andere, dachte sie, aber nicht wütend.


  „Gut“, sagte er zufrieden. „Ich wollte dich nämlich davon überzeugen, dass wir perfekt zusammenpassen.“ Glücklich gab er ihr einen leichten Kuss auf den Mund. „Allerdings barg das natürlich ein gewisses Risiko. Es hätte dich vollkommen abschrecken können.“


  Mit schmalen Augen sah sie ihn an. „Dann hast du dein Ziel wohl erreicht, denn schließlich beschwere ich mich ja nicht.“


  „Hester, du hättest auch jederzeit Nein sagen können.“


  „Das ist mir schon klar“, antwortete sie hitzig. „Ich bin nur diese Spielchen leid. Hättest du nicht nach deinem überstürzten Antrag von einer Art Probezeit gesprochen, wären wir schon viel früher zusammen im Bett gelandet.“


  Verblüfft starrte er sie an. „Du wolltest auch … Dann wirst du mich heiraten?“


  „Ja, Mr. Carey Jones, ich will“, gab sie zurück und lachte übermütig.


  Er küsste sie wieder. „Ich wagte es schon nicht mehr, zu hoffen! Lass uns die Trauung so schnell wie möglich vollziehen.“


  „Wozu die Eile?“


  „Wenn ich eine Entscheidung treffe, möchte ich die Dinge umgehend unter Dach und Fach bringen“, gestand er. „Ich bin kein großer Redner, Hester, aber ich werde dir auf ewig dankbar sein, dass du es mit Lowri und mir aufnimmst. Darum geht es in einer Ehe. Verstehst du das?“


  „Sicher.“


  Seufzend legte er sich neben sie. „Du sagtest, dir kommt es auf gegenseitigen Respekt und auf Gemeinsamkeiten an. Und wenn ich jemanden respektiere, dann dich, Hester. Und nun haben wir uns auch noch gegenseitig bewiesen, dass wir uns nicht nur mental, sondern auch körperlich verstehen. Das ist die Grundlage für eine gute Ehe.“


  Nicht ganz, dachte Hester betrübt und legte ihren Kopf an seine Schulter. Ein einzigartig wichtiges Gefühl fehlte in seiner Aufzählung, und das hatte er nur einer Frau auf dieser Welt schenken wollen. Diese arme Frau war inzwischen tot, und Hester blieb lediglich zu hoffen, dass sich Connahs Gefühle langsam weiterentwickeln würden.


  Er mochte und respektierte sie, dessen war Hester sich sicher. Jetzt musste sie es nur noch schaffen, dass er sich bis über alle Maßen in sie verliebte!


  Als Lowri abends nach Hause kam, schäumte sie beinahe über vor Begeisterung, obwohl ihr die Trennung von Andrea sichtbar schwerfiel. „Er war auch ganz traurig, als wir uns verabschieden mussten“, berichtete sie. „Und er hat mich gefragt, wann wir wieder nach Italien kommen. Können wir noch einmal hierherfahren, Daddy?“


  „Wenn die Andersons es erlauben. Aber jetzt können wir nicht länger bleiben, weil sie nächste Woche selbst hierherkommen. Schließlich ist es ihr Haus.“


  Unaufhörlich plapperte Lowri weiter über ihre Ferien und das Castello, bis ihr Vater schließlich sanft ihre Hand in seine nahm.


  „Lowri, Hester und ich haben ganz besondere Neuigkeiten für dich.“


  Ängstlich riss sie die Augen auf. „Schlechte Neuigkeiten?“


  „Nein, meine Süße“, beruhigte er sie schnell. „Ganz im Gegenteil. Als du heute Nachmittag unterwegs warst, habe ich Hester gefragt, ob sie mich heiraten will. Und sie hat Ja gesagt.“


  Lowri öffnete den Mund, brachte jedoch zuerst keinen Ton heraus. Immer wieder sah sie von ihrem Vater zu Hester und konnte kaum glauben, was sie soeben gehört hatte. „Ihr meint das wirklich ganz, ganz ernst?“


  „Meinst du, ich würde über so etwas Witze machen?“, fragte ihr Vater mit gespielter Strenge.


  Mit einem Satz sprang Lowri auf und fiel Hester um den Hals. Tränen rannen dem Mädchen über das Gesicht. „Dann wirst du für immer bei uns wohnen?“


  „Ja, mein Schatz“, antwortete sie heiser.


  „Und ich bekomme ein kleines Geschwisterchen?“


  „Vielleicht, eines Tages“, sagte Hester ausweichend.


  Lowri wirbelte zu ihrem Vater herum. „Hester muss mit zu Grandma kommen, dann kann ich sie auch mit zu Owen und Alice nehmen.“


  „Was meinst du, Hester?“, fragte Connah direkt.


  „Ich finde, ihr solltet erst einmal allein nach Bryn Derwen fahren, während ich meine Eltern besuche. Und beim nächsten Mal bin ich dann ganz sicher dabei.“


  „Mach dir keine Gedanken, Hester, Grandma freut sich bestimmt riesig“, versicherte Lowri ihr. „Sie sagt Daddy ständig, er soll endlich heiraten.“


  „Und da ich ein gehorsamer Sohn bin, habe ich alles getan, um ihr diesen Wunsch zu erfüllen“, bemerkte er schmunzelnd und umarmte seine Tochter. „Außerdem bin ich sehr froh, dass diese Entscheidung dir auch so gut gefällt.“


  „Daddy, ich habe niemals geglaubt, so glücklich sein zu können.“


  „Ich auch nicht“, entgegnete Connah, während sich seine und Hesters Blicke vielsagend über dem Kopf des Kindes trafen.


  8. KAPITEL


  Auf dem Flug nach Hause sprach Lowri nur noch von der bevorstehenden Hochzeit, und ihre Wangen glühten förmlich vor Begeisterung. Und sie war es, die Sam, der schon am Flughafen Heathrow auf sie alle wartete, in die neuen Pläne einweihte. Auch er war regelrecht erfreut.


  „Wie läuft es zu Hause?“, erkundigte sich Connah sofort.


  „Alles bestens, Boss.“ Sam grinste übers ganze Gesicht. „Und meine herzlichsten Glückwünsche zur Verlobung für euch beide.“


  „Vielen Dank.“ Die beiden Männer schüttelten sich die Hände. „Es brauchte ein bisschen Überzeugungskraft, aber schließlich hat Hester Ja gesagt.“


  „Ich hoffe, ihr werdet glücklich miteinander“, brummte Sam. „Hab seit Langem nicht mehr so tolle Neuigkeiten gehört!“


  „Danke, Sam.“


  „Hester wird meine Stiefmutter“, schaltete Lowri sich ein. „Und eines Tages bekomme ich vielleicht …“


  „Wir sollten uns auf den Weg machen“, unterbrach Hester sie sanft.


  Sie selbst hatte immer noch das Gefühl zu träumen. Konnte es wahr sein, dass sie den Schwarm ihrer Jugend heiratete und sich vorgenommen hatte, sein geschundenes Herz zu heilen?


  Zu Hause angekommen, brachte Hester die völlig übermüdete Lowri ins Bett, denn schon am nächsten Tag sollte sie mit ihrem Vater nach Bryn Derwen fahren.


  „Ich werde morgen früh zu meinen Eltern gehen, nachdem ihr losgefahren seid“, verkündete Hester später, als sie mit Connah im Wohnzimmer beisammensaß.


  Er zog sie an der Hand neben sich aufs Sofa. „Mir wäre wesentlich wohler, wenn Sam dich hinfährt. Aber verrate mir mal eines! Wo wärst du gern in den Flitterwochen? Paris? Bali? Blackpool?“


  Sie musste lachen und dachte dann eine Weile darüber nach. „Wir könnten wohl nicht zurück in die Casa Girasole?“


  „Ich könnte Jay fragen. Möchtest du das denn gern?“


  „Sogar am allerliebsten.“


  „Dann werde ich es in Erfahrung bringen.“ Er warf ihr einen heißblütigen Blick zu, der sie im Innersten berührte. „Aber Flavia müssten wir dann die meiste Zeit über aus dem Haus schaffen!“


  „Mir ist nur wichtig, dass wir nicht dort sind, wo du deine ersten Flitterwochen verbracht hast“, sagte Hester tonlos.


  Ein Schatten legte sich über Connahs Gesicht. „Sobald ich aus Bryn Derwen zurück bin, erzähle ich dir alles“, versprach er erneut. „Aber im Augenblick wollen wir uns auf die wesentlich erfreulichere Gegenwart konzentrieren. Da wir gerade davon sprechen, ich muss dir noch einen Ring kaufen.“


  Doch Hester schüttelte den Kopf. „Ein Ehering reicht mir völlig.“


  Mit einem Ruck zog er sie zu sich auf den Schoß. Hier in seinem Zuhause, das sie praktisch nur als Arbeitsplatz kannte, war diese intime Geste für Hester extrem ungewohnt.


  „Wir kaufen ausgiebig ein, wenn ich wieder da bin“, sagte er mit Nachdruck.


  Sie hörte kaum hin, sondern war vollkommen in das Gefühl vertieft, in seinen Armen zu liegen.


  „Und du wirst deinen Verlobungsring bekommen“, setzte er entschlossen hinzu.


  „Du sollst mich auf keinen Fall für eine berechnende Person halten“, murmelte sie leise.


  „Was? Du meinst, du heiratest mich gar nicht wegen meines Geldes? Warum dann?“


  Um dir dein Herz zu stehlen, antwortete sie ihm in Gedanken. „Ich habe auch meine Gründe“, wich sie aus.


  „Einer davon ist sicherlich meine Tochter.“


  „Ja, sicher.“


  Er nickte langsam. „Und die anderen Gründe?“


  „Sind die gleichen wie deine, mehr oder weniger.“


  „Du sprichst von Respekt, Gemeinsamkeiten und rasiermesserscharfem Sex?“


  Ihr Lachen wurde von seinem Kuss erstickt.


  „Ich nehme an, Letzteres kommt heute wohl nicht für dich infrage“, murmelte er dicht an ihren Lippen.


  „Eher nicht.“


  „Wann dann?“


  Hester betrachtete ihn nachdenklich. „Eigentlich würde ich gerne bis zur Hochzeit warten, bevor ich mit dir schlafe“, gab sie zu. „Oder wenigstens, bis Lowri wieder im Internat ist.“


  „Du meinst es wohl ernst, was?“, fragte er und stöhnte auf.


  „Nicht, weil ich es nicht will.“ Eilig gab sie ihm einen Kuss, der so intensiv war, dass Connah sich hilflos an Hesters Taille festklammerte. „Aber Lowri könnte es verunsichern, wenn wir plötzlich in einem Zimmer schlafen. Es geht doch ein bisschen schnell, nachdem ich ja eigentlich nur für den Haushalt angestellt war.“


  Sein Lächeln wirkte gequält. „Ich würde nichts tun, was meiner Tochter in irgendeiner Form schaden könnte. Aber ich werde in Zukunft auch mein Bestes geben, um dich glücklich zu machen, Hester.“


  „Ich hoffe, ich kann dir das Gleiche bieten, Connah“, sagte sie ernsthaft.


  „Dafür brauchst du dich nicht großartig anzustrengen“, versicherte er ihr gut gelaunt. „Aber wenn du schon nicht mit mir schlafen willst, könnten mich ein paar Küsse wie der gerade eben schon ziemlich glücklich machen. Das war der erste wirklich aktive Kuss von dir, wenn ich es mir recht überlege.“


  „Ich gehe eben nicht umher und küsse meine Arbeitgeber.“


  „Nicht einmal den Schauspieler mit dem Babygesicht?“


  
    „Keir war nicht mein Arbeitgeber.“
  


  


  Am nächsten Morgen verabschiedete sich Hester von einer aufgedrehten, übermütigen Lowri, danach küsste sie – sehr zum Gefallen seiner Tochter – ihren Vater auf den Mund.


  „Tschüß ihr beiden“, sagte sie mit belegter Stimme und mochte sich kaum trennen.


  „Grüß deine Mutter und Robert von uns“, rief Connah, während er in seinen Wagen stieg. „Wir laden sie bald zum Essen ein, wenn wir wieder zurück sind. Und lass dich bitte von Sam fahren“, bat er noch einmal.


  „Versprochen, Connah!“


  „Wir rufen dich heute Abend an“, versprach Lowri vergnügt, dann setzte sich das Auto in Bewegung.


  Hester blieb so lange vor der Haustür stehen, bis es aus ihrem Blickfeld verschwunden war. Erst dann riss sie sich zusammen und ging zurück ins Haus. Schließlich waren Connah und seine Tochter ja nicht für immer fort!


  „Wenn es dir passt, würde ich gern in etwa zehn Minuten fahren“, teilte sie Sam mit. „Connah möchte nicht, dass ich allein bis zu meinen Eltern laufe.“


  Sam nickte. „Ich weiß, wie gern du spazieren gehst. Aber er hat mir auch gesagt, dass ich dich unbedingt persönlich abliefern soll.“


  „Gibt es vielleicht etwas, von dem ich nichts weiß, Sam?“


  „Connah vertraut sich mir ebenso wenig an, Hester.“


  Sie gab es auf. „Gut, dann machen wir uns gleich brav auf den Weg!“


  Taktvoll schlug Sam Moiras Angebot aus, noch auf einen Kaffee mit hineinzukommen, als sie das Haus von Hesters Eltern erreicht hatten. Stattdessen versprach er, am nächsten Tag zurückzukommen, um Hester wieder abzuholen. Moira und Robert führten Hester eilig durch das Haus in den Garten und wollten jede Einzelheit von ihren Ferien in Italien erfahren.


  „Wir haben eure Postkarten bekommen“, berichtete Moira. „Vor allem die von Lowri waren süß. Für sie scheint dieser Urlaub in Italien etwas ganz Besonderes gewesen zu sein.“


  „Das kann man wohl sagen“, bestätigte Hester lächelnd.


  „Und für dich ebenfalls“, bemerkte Robert und zwinkerte ihr zu.


  Ihre Wangen färbten sich rosa. „Ja, für mich auch.“


  Gemütlich saßen sie beisammen und tranken Kaffee, und danach packte Hester die Geschenke aus, die sie mitgebracht hatte. Ihrer Mutter hatte sie in Florenz eine weiche Ledertasche gekauft, Robert bekam eine Brieftasche aus dem gleichen Material.


  „Das ist doch viel zu kostbar“, protestierte Moira. „Aber die Tasche ist ein Traum, ich liebe sie.“


  „Freut mich“, antwortete Hester und holte tief Luft. „Und da ihr beide gemütlich und sicher sitzt, kann ich euch ein paar Neuigkeiten mitteilen. Sowohl gute als auch schlechte.“


  Ihre Mutter richtete sich kerzengerade auf. „Zuerst die schlechten, bitte.“


  „Mr. Rutherford hat mich angerufen, als ich in Italien war. Seine Frau ist gestürzt und hat das Baby verloren.“


  „Oh, wie schrecklich. Und wie geht es ihr jetzt?“


  „Sie war immer noch völlig außer sich, als ich sie gestern Abend anrief. Es tut mir entsetzlich leid für sie.“


  „Das bedeutet also auch, auf dich wartet keine neue Aufgabe“, schloss Robert mit sanfter Stimme.


  „Das bringt mich auf die guten Nachrichten.“ Noch einmal atmete Hester tief durch. „Connah hat mich gefragt, ob ich ihn heiraten will, und ich habe Ja gesagt.“


  Fassungslos starrte Moira ihre Tochter an. „Ich glaube es nicht!“


  „Ich schon. Sofort“, überraschte Robert seine Frau. „Ich hatte bereits so ein komisches Gefühl, als wäre da etwas im Busch, als er Hester hier abgeholt hat.“


  „Ja, also ich nicht! Das muss meinem mütterlichen Instinkt vollkommen entgangen sein.“ Sie sprang auf und umarmte ihre Tochter nach Leibeskräften. „Bist du wirklich und wahrhaftig richtig glücklich, mein Liebling?“


  „Wirklich und wahrhaftig“, wiederholte Hester im Brustton der Überzeugung. „Und Lowri könnte nicht glücklicher sein.“


  „Mich würde mehr interessieren, wie glücklich Connah ist“, sagte Robert.


  Hester lächelte zurückhaltend. „Sehr, wie es scheint.“


  „Dann will er dich nicht nur als Stiefmutter für Lowri?“, fragte Moira direkt.


  „Nein. Connah heiratet mich um meiner selbst willen.“


  „Du meinst, er liebt dich?“


  „Noch nicht.“ Zögernd schilderte Hester Connahs Ansichten über eine erfolgreiche Ehe.


  „Alles schön und gut“, murmelte Moira und setzte sich wieder. „Aber um eine Ehe am Laufen zu halten, braucht es leider etwas mehr als das.“


  Hester wurde leicht rot. „Wenn du andeuten willst, was ich vermute, kann ich dich beruhigen.“


  „Also fühlt ihr euch auch körperlich zueinander hingezogen“, stellte Robert nüchtern fest.


  „Und wie stehst du zu ihm?“, wollte Moira wissen.


  „Das muss ich dir doch nicht erklären. Du weißt doch, dass ich mich schon beim ersten Mal Hals über Kopf in ihn verliebt habe. Aber damals gehörte er zu einer anderen …“


  „Und du warst viel zu jung!“


  „Alt genug, um jahrelang nur von ihm zu träumen. Ich habe ihn einfach nicht mehr aus dem Kopf bekommen“, gab Hester unumwunden zu. „Spätestens als er bei meinem Vorstellungsgespräch das Zimmer betrat, wurde mir wieder klar, dass es kein anderer Mann in meinem Leben mit ihm aufnehmen könnte. Ich würde ihn nicht heiraten, wenn ich nicht solche Gefühle für ihn hätte.“


  „Na, ein Segen!“ Ihre Mutter schien beruhigt zu sein. „Hat er dir schon von Lowris Mutter erzählt?“


  „Nein. Das will er tun, sobald er aus Bryn Derwen zurück ist.“


  „Befürchtest du denn, er liebt sie immer noch?“


  „Ich weiß, dass er es tut.“ Sie sah ihrer Mutter direkt in die Augen. „Aber damit kann ich leben.“


  Nach dem Mittagessen rief Lowri an, um zu erzählen, dass es ihrer Großmutter schon besser ging. „Ich kann jetzt nicht lange sprechen. Daddy will mich gleich zur Farm rüberbringen, damit ich Owen besuchen kann. Aber ich wünschte, du würdest mit mir kommen.“


  „Nächstes Mal, ganz bestimmt“, versprach Hester.


  „Grüß deine Mummy und Robert von mir. Daddy sagt, er ruft dich heute Abend so um zehn an.“


  Das Abendessen glich einem Festmahl. Moira hatte sich zu Ehren ihrer Tochter selbst übertroffen. Kurz vor zehn Uhr behauptete Hester dann, sterbensmüde zu sein, und ging nach oben in ihr Schlafzimmer. Sie hoffte, dass Connah sein Versprechen hielt und pünktlich anrief.


  „Wo bist du gerade?“, fragte er sie exakt eine Minute nach zehn.


  „In meinem Apartment. Wo bist du?“


  „Im Garten. Nächstes Mal möchte ich dich unbedingt dabeihaben, Hester. Meine Mutter kann es kaum erwarten, dich kennenzulernen. Sie freut sich über alle Maßen.“


  „Wie schön. Geht es ihr wirklich besser?“


  „Ja, obwohl sie noch ziemlich schwach ist. Aber die Nachricht von der bevorstehenden Hochzeit hat ihr unheimlich viel Auftrieb gegeben. Ich glaube, ihre Sorge um Lowri hatte einen großen Anteil an ihrem labilen Zustand.“


  „Hoffentlich mag sie mich auch.“ Von dir dagegen erwarte ich, dass du mich bis in alle Ewigkeit liebst, setzte sie in Gedanken hinzu. Energisch biss sie sich auf die Lippen, um diese Worte nicht versehentlich laut auszusprechen.


  „Lowri hat dich heute vermisst. Und ich auch“, fügte er mit leicht rauer Stimme hinzu.


  Da sie nicht genau wusste, wie sie auf diesen zaghaften Annäherungsversuch reagieren sollte, wechselte Hester spontan das Thema und fragte nach der Farm. „Hat Owen denn der Gürtel gefallen?“


  „Überraschenderweise war er sogar ganz aus dem Häuschen. Obwohl ich glaube, dass er sich am meisten über die Tatsache freute, wie liebevoll Lowri ihm ein Geschenk ausgesucht hat.“


  „Und wie geht es Alice?“


  „Super. Sie wird langsam rundlich und ist überglücklich. Alle freuen sich auf das Baby. Aber Lowri kann nur noch daran denken, dass sie bald eine Mutter haben wird, deshalb war sie auch nicht besonders neidisch auf das Geschwisterchen. Hast du mich denn auch ein wenig vermisst, Hester?“


  „Ja.“ Nach den sonnigen Wochen in Connahs Gesellschaft erschien ihr die Zeit ohne ihn trüb und leer. „Ich wünschte, du hättest das Festessen gesehen, das meine Mutter gezaubert hat. Und Robert hat zur Feier des Tages sogar eine Flasche Champagner geöffnet.“


  „Schade, dass ich es verpasst habe. Wie haben sie die Neuigkeiten aufgenommen?“


  „Nachdem sie überzeugt waren, dass ich mit meiner Entscheidung glücklich bin, fanden sie es einfach nur toll.“


  „Ich werde ihnen bald einen offiziellen Besuch abstatten – mit Lowri natürlich. Du kannst sie dann ja für eine Weile beschäftigen, während ich mir von deinen Eltern den Segen hole.“


  „Damit gibt es bestimmt keine Schwierigkeiten. Haben wir denn auch den Segen deiner Mutter?“


  „Absolut, ohne jegliche Einschränkung. Aber sie findet, ich hätte dir alles über Lowris Mutter erzählen müssen, bevor ich dir einen Antrag mache.“


  „Wieso?“


  „Wenn Lowri morgen Abend im Bett ist, erkläre ich dir alles. Fest versprochen. Und jetzt sag mir noch einmal, wie sehr du mich vermisst“, bat er.


  „Ich vermisse dich. Wahnsinnig sogar. Und ich wünschte mir, du wärst in diesem Augenblick hier bei mir, damit ich dir zeigen kann, wie ernst ich das meine.“


  
    „Daran werde ich dich morgen Nacht erinnern, Hester!“
  


  


  Am nächsten Tag holte Sam Hester wie versprochen von ihren Eltern ab. Und dieses Mal nahm er ihre Einladung, noch auf einen Kaffee zu bleiben, dankend an.


  „Die beiden scheinen sich sehr für dich zu freuen“, bemerkte er auf der Rückfahrt nach Albany Square.


  „Allerdings. Aber zuerst mussten sie die Überraschung verdauen.“


  „Sie geben dich in die besten Hände“, versprach er mit einem Augenzwinkern. „Connah ist ein guter Mann. Und er hat verdammtes Glück, schließlich eine Frau wie dich zu bekommen.“


  „Vielen Dank.“ Seit sie Connah wieder begegnet war, hatte sie sich gewundert, dass er Single war. Aber sie hütete sich, Sam darüber auszufragen.


  Zu Hause angekommen, stieg Hester aus dem Wagen und wich erschrocken zurück, als ein junger Mann auf sie zustürzte.


  „Bitte“, flehte er in dringlichem Ton. „Ich muss mit Ihnen reden!“


  „Vergessen Sie es!“ Sam stellte sich ihm in den Weg und starrte ihn bedrohlich an.


  Die blauen Augen des fremden Mannes wurden ebenfalls hart. „Mit Ihnen habe ich gar nicht gesprochen. Ich möchte mich mit dieser jungen Lady unterhalten.“


  „Zuerst müssen Sie an mir vorbei“, entgegnete Sam ungerührt. „Sagen Sie mir bitte Ihren Namen, sonst rufe ich umgehend die Polizei.“


  Der Mann ließ sich nicht einschüchtern. „Das wird nicht nötig sein“, antwortete er kalt. „Mein Name ist Peter Lang. Ich bin Dozent an der Universität und in der Stadt, um meine Schwester zu besuchen.“


  „Aber was wollen Sie dann von mir?“, schaltete Hester sich in das Gespräch ein.


  Dankbar wandte er sich ihr zu und ignorierte Sam demonstrativ. „Ich hoffte, von Ihnen ein paar wichtige Informationen zu bekommen.“


  „Was für Informationen?“


  „Über das kleine Mädchen im Park.“


  Sams Miene erstarrte. „Ruf die Polizei an, Hester!“


  „Meine Güte!“, rief der Mann aufgebracht. „Ich will ihr doch nichts Böses. Ich habe sie nur angesprochen, weil sie mich an jemanden erinnert, den ich einmal gekannt habe. Und sie bestätigte mir, dass diese Frau hier nicht ihre Mutter ist.“


  „Damit Sie es wissen, Mr. Lang, Miss Ward ist mit dem Besitzer dieses Hauses verlobt“, stellte Sam klar.


  „Ich verstehe.“ Er griff in die Innentasche seiner Jacke und holte eine Brieftasche hervor. „Hier, bitte! Das sollte meine Identität beweisen. Falls ich dem Kind Angst eingejagt haben sollte, tut es mir unendlich leid. Ich wollte bestimmt keinen Schaden anrichten.“


  „Sie haben sie nicht geängstigt“, erwiderte Hester kühl. „Sie ist in ihrer Schule vor Männern wie Ihnen gewarnt worden.“


  Der Mann wurde blass im Gesicht. „Für was für einen Menschen halten Sie mich eigentlich? Ich wollte mich lediglich mit der Mutter des Mädchens in Verbindung setzen, bevor ich abfliege.“


  „In dieser Sache sollten Sie sich lieber mit meinem Verlobten unterhalten“, sagte Hester.


  Er nickte langsam. „Wann wäre ein guter Zeitpunkt dafür?“


  Sam sah auf seine Uhr. „Er wird bald hier sein. Sie können mit in meine Privaträume kommen und dort auf ihn warten.“


  Kurze Zeit später kamen Connah und Lowri nach Hause. Die Kleine warf sich sofort begeistert in Hesters Arme. Über ihren Kopf hinweg sah Hester Connah an, der die Augen leicht verdrehte.


  „Sie hatte es unfassbar eilig, hierherzukommen. Eigentlich hatten wir geplant, auf der Rückfahrt noch gemütlich essen zu gehen, aber Lowri wollte so schnell wie möglich zurück zu dir.“


  „Wie schön“, sagte Hester strahlend und küsste das Mädchen auf die Stirn. Dann warf sie Sam einen vielsagenden Blick zu. „Wir werden mal nach oben gehen und die Tasche auspacken.“


  Stunden später – für Hester eine gefühlte Ewigkeit – rief Connah sie zu sich in sein Arbeitszimmer. Sam versprach, sich vorübergehend mit Lowri zu beschäftigen.


  Hester fand Connah nicht im Arbeitszimmer, sondern im Wohnzimmer. Er stand in Gedanken versunken am offenen Kamin und starrte in die Flammen.


  „Komm herein und setz dich!“, bat er, als er sie bemerkte.


  „Ist Mr. Lang fort?“, wollte sie wissen und setzte sich steif auf die Kante eines Sofas.


  Connah nickte stumm.


  „Willst du dich nicht neben mich setzen?“, fragte sie unsicher.


  „Nein. Ich bleibe lieber stehen“, murmelte er. „Meine Mutter hatte recht, wie gewöhnlich. Ich hätte dir all dies sagen müssen, bevor ich dir einen Antrag machte.“


  „Hat es etwas mit Mr. Lang zu tun?“


  „Ja.“ Er machte eine dramatische Pause. „Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll. Peter Lang ist Lowris Vater.“


  Schockiert sah sie ihn an. „Ich begreife das nicht“, flüsterte sie. „Wenn er der Liebhaber deiner Frau war …“


  „Laura war meine Zwillingsschwester, nicht meine Frau.“ Sein Gesicht verzerrte sich leicht. „Mir ist schleierhaft, wie ich es geschafft habe, diesen Mann gerade nicht eigenhändig zu erwürgen.“


  „Dann ist Lowri deine Nichte“, schloss Hester tonlos.


  „Nicht für mich. In jeder Hinsicht, außer in biologischer, ist sie meine Tochter“, beharrte er. „Nach Lauras Tod habe ich die Kleine adoptiert.“


  „Walisisch für Laura“, hauchte Hester betroffen. „Deshalb bist du also dermaßen um ihre Sicherheit besorgt. Du befürchtest, Peter Lang könnte sie dir wegnehmen.“


  „Soll er es nur versuchen!“ Dann sackten plötzlich Connahs Schultern ab. „Aber er wird es nicht tun, weil er gar nicht weiß, dass er ihr Vater ist. Er hat nie etwas von Lauras Schwangerschaft erfahren.“


  „Was hast du ihm dann erzählt?“


  „Dass Laura nicht mehr lebt.“


  „Sonst nichts?“


  „Sonst nichts.“ In seinen Augen glitzerte es kalt. „Sie trafen sich, als er schon Dozent war und sie in der britischen Botschaft in Boston arbeitete. Und als sie plötzlich unerwartet schwanger wurde, entdeckte sie durch einen Zufall, dass Peter Lang verheiratet war. Mit gebrochenem Herzen gab sie ihren Posten in der Botschaft auf und kam nach Hause. In der Nacht, als ich bei deiner Mutter an die Tür klopfte, habe ich sie vom Flughafen abgeholt. Laura war in äußerst schlechter Verfassung und brauchte ein paar Tage Erholung, bis sie mit mir zusammen nach Norfolk fahren konnte.“


  „Hat Peter Lang gar nicht versucht, Kontakt mit ihr aufzunehmen?“


  „Doch. Dieser Mann war eine echte Plage. Er hat Laura mit Telefonanrufen regelrecht bombardiert. Nachdem sie nicht mit ihm sprechen wollte, ist er ihr nachgeflogen. Aber mittlerweile konnte man ihr die Schwangerschaft ansehen, daher hat sie sich strikt geweigert, ihn in ihre Nähe zu lassen. Nach etlichen Versuchen gab er schließlich auf und flog zurück in die Staaten. Danach folgten zahllose Briefe, in denen er versprach, sich scheiden zu lassen, damit sie beide heiraten konnten.“


  Er schluckte. „Aber Laura sah die Welt nur noch schwarz-weiß. Die Liebe ihres Lebens hatte sie absichtlich hintergangen, und das konnte sie ihm nicht verzeihen. Sie war körperlich und seelisch am Ende und ist während ihrer Schwangerschaft mehrfach krank geworden. Eine Lungenentzündung raubte ihr schließlich die letzten Kräfte. Das Baby kam einen Monat zu früh, überlebte aber – Laura nicht.“ Sein Schmerz schien ihn zu überwältigen.


  „Es tut mir so unfassbar leid“, sagte Hester mit zitternder Stimme.


  „Meine Mutter wollte schon lange wieder nach Wales zurückkehren, deshalb habe ich das Haus dort gekauft, damit sie, Laura und das Baby dort ein neues Leben anfangen können. Am Ende hat meine Mutter sich allein mit dem Baby dort eingerichtet, das offiziell als meines galt. Den Rest der Geschichte kennst du.“ Er hob die Schultern. „Durch meinen Erfolg in der Finanzwelt ist das Risiko einer Entführung schon realistisch. Aber als ich hörte, dass sich ein fremder Mann für Lowri interessiert, wurde ich natürlich übervorsichtig.“


  „Warum ist Peter Lang hier in der Stadt?“


  „Ein Wink des Schicksals. Er hat beruflich hier an der Universität zu tun, aber nächste Woche muss er nach Amerika zurück.“


  „Ohne zu wissen, dass er eine wunderschöne Tochter hat“, vervollständigte sie nachdenklich.


  „Willst du damit andeuten, ich hätte es ihm sagen sollen?“


  „Das ist allein deine Entscheidung. Aber ich wünschte, du hättest es wenigstens mir gesagt.“


  „Hättest du meinen Heiratsantrag dann abgelehnt?“


  „Nein.“


  „Was macht es also für einen Unterschied?“


  „Du hast mir die Wahrheit nicht anvertraut. Und Vertrauen ist nun einmal auch ein wesentlicher Bestandteil einer erfolgreichen Ehe.“


  „Natürlich vertraue ich dir“, sagte er unwillig. „Genug um zu wissen, dass dir Lowris Seelenheil mehr am Herzen liegt als Langs.“


  „Wirst du ihm eines Tages die Wahrheit sagen?“


  „Ich denke, das muss ich.“ Müde rieb er sich die Augen. „Spätestens wenn sie ihre Geburtsurkunde braucht und feststellt, dass ihre Mutter Laura Carey Jones heißt – Vater unbekannt. Aber dann wird sie hoffentlich alt genug sein, um die Dinge besser einordnen zu können.“ Forschend betrachtete er Hester. „Aber diese Lösung scheint dir nicht zu gefallen.“


  „Nein.“ Sie stand auf. „Nur keine Sorge, ich werde dein Spiel mitspielen. Ich würde niemals etwas tun, das Lowri verletzen könnte.“


  Eilig griff er nach ihrer Hand. „Hast du deine Meinung in Bezug auf unsere Hochzeit geändert?“


  Ohne zu zögern, schüttelte sie den Kopf.


  „Wegen meiner Tochter?“, wollte er wissen.


  „Auch“, gab sie ehrlich zurück. „Wenn sie nicht wäre, würde ich zumindest darauf bestehen, die Dinge langsamer angehen zu lassen.“


  „Aber ihretwegen hältst du dein Wort?“


  „Ich halte immer mein Wort. Was ich sagen wollte, ist, dass die Frage ohne sie gar nicht im Raum stehen würde. Schließlich willst du mich heiraten, um ihr eine Mutter zu geben.“


  „Und mir eine Ehefrau, vergiss das nicht!“


  „Bestimmt nicht“, erwiderte sie seltsam tonlos.


  „Gut.“ Abrupt ließ er ihre Hand wieder los. „Aber du musst mir versprechen, dass du Peter Lang niemals aufsuchen wirst, um ihm die Wahrheit zu sagen.“


  Lange sah sie schweigend auf ihn hinunter. „Okay, ich schwöre dir bei allem, was mir heilig ist, ich werde es niemals tun“, sagte sie schneidend.


  „Hester …“


  
    Doch sie hatte sich schon abgewandt und war aus dem Zimmer verschwunden.
  


  


  Bis zum folgenden Tag, an dem sie bei Hesters Eltern zum Mittagessen eingeladen waren, wechselten Connah und Hester kein Wort mehr miteinander. Lowri war zum Glück so aufgeregt und fröhlich, dass sie die Spannungen zwischen den beiden nicht bemerkte.


  Sie besprachen mit Moira die Hochzeitspläne, als hätte es das schicksalhafte Gespräch im Wohnzimmer niemals gegeben.


  „Hoffentlich erscheint es euch nicht zu kurzfristig“, entschuldigte sich Connah bei Moira. „Aber um Lowris willen haben wir die Eheschließung auf den letzten Tag gelegt, bevor sie zurück ins Internat fährt. Hester möchte gern hier bei euch feiern, aber ich bestehe trotzdem darauf, einen Partyservice zu engagieren, um euch zu entlasten.“


  „Macht es euch nichts aus, unzählige Leute durch euren kostbaren Garten trampeln zu lassen?“, fragte Hester kleinlaut.


  „Nicht im Geringsten“, beruhigte Moira sie lachend. „Im Gegenteil, ich freue mich, dass ich die Hochzeit meiner einzigen Tochter ausrichten darf.“


  Anschließend machten sie Connahs Mutter ihre Aufwartung. Marion Carey Jones war eine gut aussehende, elegante Dame mit grauen langen Haaren, und die Ähnlichkeit mit ihrem Sohn war nicht zu übersehen. Begeistert und warmherzig begrüßte sie Hester in ihrer Familie.


  „Bitte nenn mich Marion“, sagte sie. „Und, hat Connah dir endlich alles über unsere Familie gebeichtet?“, fragte sie unumwunden, als sie für einen Moment allein waren.


  Hester nickte. „Am Ende konnte er ja nicht anders, aber davon wird er dir selbst erzählen.“


  „Hat es deine Meinung über ihn geändert?“


  „Nein. Mir wäre es nur lieber gewesen, er hätte mir mehr Vertrauen geschenkt“, gab sie zu und drehte sich lächelnd um, als Lowri mit einer Schale Plätzchen in der Hand das Zimmer betrat.


  „Das sind walisische Kekse, Hester“, erklärte sie stolz. „Mrs. Powell hat sie extra für heute gemacht.“


  „Die sehen ja köstlich aus.“


  Connah verlor kein Wort über Peter Lang, bis Lowri schließlich im Bett lag und die Erwachsenen bei einer Tasse Tee im Wohnzimmer von Bryn Derwen versammelt waren.


  „Lowri ist ganz offensichtlich hingerissen von der Vorstellung, dich als Mutter zu haben“, bemerkte Connahs Mutter mit einem herzlichen Blick in Hesters Richtung. „Aber deine Reaktion kommt mir noch etwas verhalten vor.“


  „Hester ist nur nicht mit der Entscheidung einverstanden, die ich getroffen habe“, unterbrach Connah sie eilig. „Bitte reg dich jetzt nicht auf, Mutter, aber ich muss dir etwas mitteilen. Gestern ist Peter Lang bei mir aufgetaucht und hat sich nach Laura erkundigt.“


  „Großer Gott!“ Ihre Augen weiteten sich, aber zu Hesters Erleichterung schien sie den Schock problemlos zu verkraften.


  „Unglücklicherweise“, fuhr er fort, „erschien er, bevor ich Gelegenheit dazu hatte, Hester einzuweihen.“


  „Was du aber schon längst hättest tun sollen“, bemerkte die alte Dame streng.


  „Ich weiß“, antwortete er leise.


  „Wie hat er dich ausfindig gemacht?“


  Connah erklärte die Ereignisse der letzten Wochen von Anfang an. Und seine Mutter überraschte Hester mit ihrer nächsten Frage.


  „Also, wie hat er es aufgenommen, als er erfuhr, dass er Vater ist?“


  Connah zuckte zusammen. „Ich habe es ihm nicht gesagt.“


  „Du willst ihn im Ungewissen lassen?“ Ihr Tonfall war eisig.


  „Das ist meine Entscheidung“, erwiderte er stur. „Ich werde darüber nicht diskutieren.“ Mit diesen Worten stand er auf und ließ die beiden Frauen allein zurück.


  Marion Carey Jones seufzte schwer und sah Hester an. „Du willst diesen Kerl trotzdem heiraten?“, fragte sie halb ironisch.


  Hester lächelte. „Er hat dir sicher erzählt, wie wir uns vor zehn Jahren begegnet sind. Ich habe mich damals auf den ersten Blick in ihn verliebt. Aber ich hielt seine Begleiterin gleichzeitig für seine Geliebte und nahm an, dass die beiden zusammen auf der Flucht waren. Eine wilde, romantische Teenagerfantasie von mir!“


  „Tja, die Wahrheit sah in der Tat ganz anders aus“, bemerkte Marion trocken. „Ich möchte, dass du weißt, wie falsch ich sein Verhalten finde.“


  „Ich halte es auch für falsch, dennoch werde ich ihn heiraten, weil ich ihn liebe“, sagte Hester wahrheitsgemäß.


  „Ein ausgezeichneter Grund, um eine Ehe einzugehen. Mein Sohn kann sich sehr glücklich schätzen.“


  Unerwartet gesellte sich Connah wieder zu ihnen, schien aber von ihrem Gespräch nichts gehört zu haben. Sie plauderten eine Weile darüber, mit welchen Gefühlen Hester und Connah ihre Ehe eingingen, aber das Wort Liebe fiel dabei leider nicht.


  Schließlich verabschiedete sich Connahs Mutter und ging zu Bett, während er und Hester noch im Wohnzimmer sitzen blieben.


  „Hat sie dich gebeten, mich umzustimmen?“, erkundigte er sich unverblümt.


  Ruhig hielt sie seinem herausfordernden Blick stand. „Nein, hat sie nicht.“


  „Das möchte sie aber. Ich kenne meine Mutter gut genug.“ Er stöhnte auf. „Ich brauche jetzt einen Scotch. Kann ich dir auch etwas bringen? Falls Mrs. Powell keine heimliche Trinkerin ist, müsste noch eine Flasche Wein vom Abendessen übrig sein.“


  „Gern, vielen Dank.“


  Schweigend saßen sie mit ihren Drinks beisammen. Hester zweifelte nicht daran, dass sie sich körperlich stark zueinander hingezogen fühlten, aber sie wusste nicht, ob das Connah auf lange Sicht genug sein würde. Und wie sollten sie eine stabile Familie bilden, solange permanent die Gefahr bestand, dass sich Lowris leiblicher Vater wieder bei ihnen meldete?


  Doch Hester wollte sich von niemandem, auch nicht von Peter Lang, ihren wahr gewordenen Traum zerstören lassen.


  9. KAPITEL


  Nach ihrer Rückkehr vergingen die Tage wie im Flug. Die meiste Zeit über war Hester mit den Hochzeitsvorbereitungen beschäftigt, während Connah oft in London arbeitete, um sich die Zeit für seine Flitterwochen freizuschaffen.


  Er hatte Hester sogar einen kostbaren Verlobungsring besorgt, den sie mehrmals am Tag bewundernd anstarrte und dabei über ihr zweifelhaftes Glück nachdachte.


  „Dir ist schon bewusst, dass Lowri keine Ruhe geben wird, bevor wir ihr nicht ein Geschwisterchen schenken?“, sagte Connah eines Abends, als sie zu zweit im Wohnzimmer saßen.


  „Das ist mir durchaus bewusst“, seufzte Hester und lächelte.


  „Und du willst sie doch auch glücklich machen?“, neckte er sie, zog sie an einer Hand vom Sofa hoch und führte sie aus dem Zimmer.


  Ihr Herz schlug schneller, als sie wie selbstverständlich zusammen die Treppe hochgingen und auf sein Schlafzimmer zusteuerten. Lowri übernachtete bei Hesters Eltern, und dieses Mal hatte Hester keine Einwände, sich Connah aus tiefster Seele hinzugeben.


  „Ich will dich so sehr, Hester“, flüsterte er und drückte sie sanft auf sein Bett.


  Im nächsten Moment wälzten sie sich küssend und liebkosend auf den weichen Decken und genossen die Zeit, die sie für sich allein hatten. Alle Schwierigkeiten waren vorübergehend vergessen, und es gab nur noch sie beide und ihren sinnlichen, gemeinsamen Wunsch nach Nähe.


  Am nächsten Morgen erwachte Hester in Connahs Armen und genoss für einige stille Minuten das Gefühl seligen Friedens. Dann bemerkte sie, dass er ebenfalls wach war und sie liebevoll betrachtete.


  „Du hast ein ausgesprochen gemütliches Bett“, murmelte sie verschlafen.


  „Da du es in Zukunft mit mir teilen wirst, bin ich froh, dass es dir gefällt“, scherzte er. „In London habe ich ebenfalls ein bequemes Bett, das dir hoffentlich zusagen wird. Nach unseren Flitterwochen werden wir eine Nacht dort verbringen, dann kannst du dir selbst eine Meinung bilden.“


  Zu Hesters Begeisterung war ihr Wunsch, die Flitterwochen in der Villa der Andersons zu verbringen, in Erfüllung gegangen. „Ich freue mich schon sehr darauf.“


  „Aber ich habe vor, außer meinem Bett auch jeden anderen Aspekt meines Lebens mit dir zu teilen, Hester“, versprach er mit ernster Miene. „Die Wochen in Italien haben mir gezeigt, wie herrlich das Leben an der Seite einer Partnerin sein kann. Bisher habe ich mich nur in meine Arbeit geflüchtet, aber du hast etwas ganz Besonderes in mir wachgerufen.“


  
    Danach schwieg er.
  


  


  In den darauffolgenden Tagen verbrachten Hester und Lowri viel Zeit im Haus ihrer Eltern, um Moira und Robert dabei zu helfen, den Garten für das Hochzeitsfest vorzubereiten. Lowri hatte großen Spaß bei der Gartenarbeit und blieb bei Moira, als Hester sich den Wagen ihrer Eltern lieh, um für einige Besorgungen in die Stadt zu fahren.


  Sie war froh, für wenige Momente mit sich und ihren Gedanken allein zu sein. Und die Einkäufe, die sie machen wollte, waren ohnehin ein Geheimnis! Um zu rechtfertigen, dass sie überhaupt losgefahren war, kaufte sie ein paar unverschämt teure Kosmetika, aber die eigentlichen Schätze brachte sie nach Albany Square, um sie dort vorerst zu verstecken.


  Zu ihrer Überraschung öffnete Connah und nicht Sam die Tür.


  „Du bist schon aus London zurück?“, rief sie überrascht.


  „Ich hatte heute Besuch von einer gewissen Caroline Vernon“, zischte er und knallte die Haustür hinter Hester ins Schloss. „Ihr Mädchenname ist Lang. Sie ist Peter Langs Schwester.“


  Erschrocken über seine feindselige Haltung starrte sie ihn an. „Warum ist sie hierhergekommen?“


  Sein Blick durchbohrte sie förmlich. „Weil du ein nettes kleines Gespräch über Lowri mit ihr hattest, als du Hochzeitseinkäufe gemacht hast.“


  „Hatte ich nicht!“


  Misstrauisch zog er eine Augenbraue hoch. „Sie wusste ein paar Einzelheiten über Lowri. Meinst du, das hat meine Tochter ihr selbst erzählt?“


  „Ich weiß es nicht!“, wehrte Hester sich gereizt. „Ich kenne diese Frau nicht, und wenn sie etwas anderes behauptet, dann lügt sie. Aber falls du ihr glauben willst, kann ich das nicht ändern. Und jetzt entschuldige mich, meine Eltern erwarten mich!“


  „Vielleicht willst du den Rest unseres Gesprächs auch noch erfahren?“


  „Und wenn nicht, wirst du es mir wohl trotzdem erzählen“, fuhr sie ihn an.


  „Ihr Bruder ist praktisch zusammengebrochen, nachdem er hörte, dass Laura tot ist. Und als sie ihn anrief, um ihm zu sagen, dass sie Lowri gesehen hat, bat er sie, hierherzukommen. Wenn er das nächste Mal im Land ist, will er seine Tochter besuchen, weil sie – und ich zitiere – ein lebender Beweis für die Liebe seines Lebens ist. Glaubst du, die beiden wollen mich aufs Glatteis führen?“


  „Und wirst du ihm erlauben, Lowri zu besuchen?“, fragte Hester anstelle einer Antwort.


  „Auf keinen Fall. Hester, dieser Mann war mit einer anderen Frau verheiratet, als er meine Schwester schwängerte!“


  Sie richtete sich kerzengerade auf. „Das weiß ich. Doch offensichtlich hat er Laura aufrichtig geliebt. Du hast selbst gesagt, dass er alles versucht hat, um sich wieder mit ihr zu versöhnen.“


  „Sie hat es aber nicht zugelassen. Lang hat ihr das Herz gebrochen. Soweit ich das beurteilen kann, hat er sie auf dem Gewissen!“ Seine Stimme klang schrill. „Ich lasse ihn nicht in die Nähe meiner kleinen Tochter.“


  „Obwohl sie nicht dein, sondern sein Kind ist?“


  „Du hast geschworen, ihm nichts von Lowri zu sagen. Aber dieser Schwur galt wohl nicht, als du mit seiner Schwester geplaudert hast. Wie konntest du dich einer fremden Frau anvertrauen, Hester?“


  „Das habe ich nicht getan. Ich kenne seine Schwester nicht einmal“, wiederholte sie tief verletzt und wandte sich zum Gehen.


  „Wir unterhalten uns später darüber, wenn Lowri im Bett ist“, rief er ihr nach.


  Den Rest des Nachmittags war Hester damit beschäftigt, eine unbeschwerte Fassade aufrechtzuerhalten. Alle ließen sich davon täuschen, nur ihre Mutter nicht.


  „Was ist los, mein Schatz?“, fragte sie Hester in einer ruhigen Minute.


  „Ist nicht jede Braut nervös vor ihrem großen Tag?“


  Doch Moira ließ sich nicht beirren. „Hat es etwas damit zu tun, dass du vorhin zu Hause Connah begegnet bist?“, hakte sie nach.


  „Das hat mich auf jeden Fall überrascht“, wich Hester aus.


  „Ich merke schon, du willst jetzt nicht darüber reden. Aber ruf mich morgen bitte noch einmal an!“ Sie umarmte ihre Tochter herzlich und ließ das Thema vorerst ruhen.


  Am Abend bereitete Hester wie immer das Essen vor, doch sie konnte nur noch an Connahs haltlose Vorwürfe denken. Zum Glück bestritt Lowri in ihrer Aufregung das gesamte Tischgespräch, und so fiel es nicht auf, dass Connah und Hester jeden direkten Blickkontakt vermieden.


  „Chloe hat mich heute angerufen“, verkündete Lowri. „Sie war den ganzen Sommer über in Cornwall. Ihre Familie besitzt dort ein Haus. Ich habe ihr von der Hochzeit und von meinem tollen neuen Kleid erzählt. Sie will, dass ich ganz viele Fotos mit ins Internat bringe und ihr alles von der Feier berichte.“


  „Ich werde dem Fotografen Bescheid sagen, damit er ein paar gute Bilder von dir macht“, versprach Connah liebevoll.


  Lowri kicherte vergnügt, und Hester sah ihn überrascht an. Offenbar hatte ihn ihr Streit nicht dazu veranlasst, die ganze Hochzeit infrage zu stellen.


  „Du musst Hester viel öfter küssen“, verlangte das Mädchen plötzlich von ihrem Vater. „Chloe sagt, ihre Eltern küssen sich ständig, dabei sind die beiden schon seit einer Ewigkeit verheiratet.“ Dann sprang sie auf und schlang ihre Arme um Hester. „Ich bin so glücklich, dass du Daddy heiratest. Manchmal muss ich mich kneifen, damit ich weiß, dass ich nicht träume.“


  Später am Abend kochte Hester frischen Kaffee und ging dann mit einem Tablett ins Wohnzimmer, um sich mit Connah auszusprechen. Er stand am Kamin und sah mit angespanntem Gesicht dabei zu, wie sie zwei Tassen einschenkte. Sie reichte ihm eine davon, setzte sich dann hin und wartete geduldig darauf, dass er sein Schweigen brach.


  Mit dem, was er sagte, hatte sie allerdings nicht gerechnet.


  „Hester, ich muss mich bei dir entschuldigen“, begann er leise. „Ich habe Lowri heute gefragt, ob sie sich in letzter Zeit mit einer jungen dunkelhaarigen Frau unterhalten hat. Offenbar ist sie ihr im Waschraum eines Geschäfts begegnet. Die Frau hat nach ihrem Namen gefragt und ihren Haarschmuck bewundert, den sich die Kleine für die Hochzeitsfeier ausgesucht hat. Deshalb hat Lowri ihr von unseren Plänen erzählt. Als Moira in der Nähe auftauchte, ist die fremde Frau einfach verschwunden.“


  „Ich verstehe“, sagte Hester knapp. „Damit wäre das Rätsel wohl gelöst.“


  Ohne von seinem Kaffee zu trinken, stellte er die Tasse ab. „Es tut mir leid, sogar schrecklich leid, dass ich deine Loyalität infrage gestellt habe, Hester. Und ich bin schon davon ausgegangen, dass du die Hochzeit nach meinem unverzeihlichen Ausbruch absagen willst.“


  „Darüber habe ich kurz nachgedacht, aber das könnte ich deiner Tochter niemals antun.“


  Er zuckte leicht zusammen. „Du meinst, du heiratest mich nur noch, um sie glücklich zu machen?“


  Ratlos hob sie die Schultern. „Es gibt noch andere Gründe.“


  „Respekt und Anziehungskraft?“


  „Beides hat dich nicht sonderlich interessiert, als du mich heute beschuldigt hast“, warf sie ihm vor. Dann stellte sie ihre Tasse ab und stand auf.


  „Wo willst du hin?“, fragte er.


  „Ins Bett. Es war ein anstrengender Tag.“


  „Bitte bleib noch eine Weile“, bat er sie fast schüchtern, doch Hester schüttelte den Kopf.


  Entschlossen kam Connah auf sie zu und zog sie in seine Arme. „Gib mir wenigstens einen Gutenachtkuss, damit ich glauben kann, dass du mir vergibst.“


  Bereitwillig ließ sie sich von ihm küssen, und sein Kuss war fordernd und leidenschaftlich. Hester war schwindelig, als Connah schließlich seinen Kopf hob.


  „Hast du?“


  „Was?“


  „Mir vergeben?“


  Sie lächelte schief. „Noch nicht ganz. Aber ich werde es tun, während ich bei meinen Eltern bin. Morgen fahre ich ab und gedenke, bis zur Hochzeit dortzubleiben. Eigentlich würde ich Lowri gern mitnehmen, aber dir ist es vermutlich lieber, wenn Sam sie tagsüber zu uns bringt. Was meinst du dazu?“


  Er sah sie durchdringend an. „Ist das deine Rache?“


  „Aber nein. Ich hatte sowieso vor, die letzten Tage vor der Trauung mit meiner Mutter zu verbringen. Ich hätte es dir heute schon von allein gesagt, aber dann bist du mir mit deinen Vorwürfen zuvorgekommen.“


  „Ich habe mich dafür in aller Form bei dir entschuldigt, Hester.“


  
    „Und ich habe deine Entschuldigung angenommen. Gute Nacht, Connah.“
  


  


  Hester sah die farbenfrohen Hügel der Toskana in der Abendsonne an sich vorbeigleiten. Ihr Anblick war so atemberaubend wie beim ersten Mal, und sie sah überwältigt zu ihrem Ehemann hinüber, der ruhig hinter dem Steuer des Mietwagens saß.


  Sie konnte kaum glauben, dass sie nun als Mr. und Mrs. Connah Carey Jones in die Flitterwochen fuhren, denn im eigentlichen Sinne waren sie kein typisches frisch vermähltes Ehepaar. Schließlich hatte die Braut in ihrer Hochzeitsnacht die meiste Zeit im Badezimmer verbracht und sich von dem köstlichen Hochzeitsmahl verabschiedet …


  Connah war ein Fels in der Brandung gewesen. Er hatte ihre Bitte stoisch ignoriert, sie in ihrem Elend allein zu lassen, sondern stattdessen ihr Haar festgehalten und mit einem feuchten Tuch ihr Gesicht abgetupft.


  „Wir sind gleich da“, verkündete Connah, als das vertraute Dorf in Sicht war. „Wie fühlst du dich?“


  „Müde, aber dafür habe ich das Essen aus der kleinen Trattoria gut vertragen, wie es scheint“, erwiderte sie und lächelte. „Du warst so lieb gestern Nacht. Ich konnte mich noch gar nicht richtig dafür bedanken.“


  „Wozu ist ein Ehemann denn da?“, sagte er abwehrend und schlug den Weg zur Casa Girasole ein.


  Flavia wartete dieses Mal nicht auf sie, weil Jay Anderson ihnen den Schlüssel zu seinem Haus auf der Hochzeitsfeier gegeben hatte. Als Connah schließlich den Wagen anhielt und Hester die Beifahrertür öffnete, betrachtete er sie eindringlich.


  „Blass, aber ansonsten unbeschreiblich schön“, kommentierte er und lachte sie an. Dann hob er sie auf seine Arme und trug sie über die Türschwelle ins Haus. „So macht man das bei Frischverheirateten!“


  Behutsam setzte er sie ab und holte danach ihr Gepäck aus dem Auto. Überglücklich sah Hester sich um. Flavia hatte überall Vasen mit frischen Blumen aufgestellt, die einen betörenden Duft ausströmten. Und auf dem Küchentisch lag eine Nachricht für sie.


  „Vermutlich geht es um das Essen, das sie für uns vorbereitet hat“, sagte Hester, als Connah sich endlich zu ihr gesellte. „Mein Italienisch reicht dafür leider nicht aus.“


  „Meines eigentlich auch nicht, aber du scheinst recht zu haben“, murmelte er und legte den Zettel wieder auf den Tisch. „Ich bringe eben unsere Sachen nach oben, aber mit dem Auspacken können wir ja bis morgen warten. Du siehst wirklich erschöpft aus.“


  Nach einer heißen Dusche fühlte Hester sich schon wesentlich besser. Eilig trocknete sie sich ab, cremte sich von Kopf bis Fuß mit ihrer teuren neuen Bodylotion ein und schlüpfte in ein rosafarbenes Nachthemd, das sie sich extra für die Hochzeitsreise gekauft hatte. Barfuß ging sie wieder nach unten und fand ihren Mann draußen auf der Terrasse.


  „Das ging aber schnell“, bemerkte er und verstummte, als er sie erblickte.


  „Ich dachte, du willst bestimmt auch sofort unter die Dusche“, sagte sie und strahlte ihn an.


  Er gab ihr einen langen Kuss. „Du siehst bezaubernd aus, Hester.“


  „Ich fühle mich auch tausendmal besser“, sagte sie leichthin, obwohl ihr Körper mit aller Macht auf seine Liebkosung reagierte.


  „Ich habe eine Flasche Champagner kalt gestellt“, raunte er. „Il Conte hat als Hochzeitspräsent ein Dutzend davon hierhergeschickt. Ich habe sie eben gerade entdeckt.“


  Überrascht lächelte sie. „Wie lieb von Luigi. Ist er gerade auf dem Castello?“


  „Wenn dem so sein sollte, wird sein Taktgefühl ihn sicherlich davon abhalten, uns zu besuchen“, mutmaßte Connah und versiegelte ihre Lippen mit einem weiteren heißen Kuss. „Schließlich soll man sich in den Flitterwochen hauptsächlich auf seine Braut konzentrieren.“


  Als könnte sie das vergessen! Seufzend gab Hester sich seinen Küssen hin. Anschließend holte Connah zwei Gläser und servierte ihr einen eisgekühlten Champagner.


  „Einen Toast, Mrs. Carey Jones!“


  „Auf uns“, sagte sie lachend und hob ihr Glas.


  „Darauf trinke ich gern. Auf uns.“ Er nahm einen großen Schluck und sah dann auf seine Hand hinunter. „Ich möchte mich für diesen wunderschönen Ring bedanken, Hester. Er war eine echte Überraschung für mich.“


  „Ich wollte ihn dir unbedingt zur Hochzeit schenken“, sagte sie leise. „Deshalb – und natürlich auch, um mir ein bisschen hübsche Wäsche zu kaufen – war ich noch einmal allein in der Stadt unterwegs. Es war der Tag, an dem wir uns so gestritten haben.“


  Verlegen fuhr er sich mit einer Hand durch die Haare. „Nach all den Dingen, die ich dir an den Kopf geworfen habe, bin ich umso glücklicher, dass du mich geheiratet hast.“


  „Wenn ich etwas verspreche, halte ich es auch“, sagte sie schlicht.


  „Damit drehst du das Messer in meiner Wunde herum“, klagte er theatralisch. „Aber du hast jedes Recht dazu. Ich war ein solcher Idiot, Hester.“


  „Es hat mir im Herzen wehgetan, was zwischen uns vorgefallen ist“, gab sie zu. „Aber das liegt nun in der Vergangenheit.“


  „Du warst eine bildschöne Braut“, versicherte er ihr in aller Ernsthaftigkeit.


  Sie lachte. „Ich habe mir gedacht, dass dir mein Hochzeitskleid gefällt. Meine Mutter hat darauf bestanden, dass ich mich für etwas Pompöses und trotzdem Traditionelles entscheide.“


  „Moira gebührt ein immenses Lob dafür. Ich bin unendlich dankbar, dass wir bei ihr und Robert feiern durften, anstatt auf ein unpersönliches Hotel ausweichen zu müssen. Der Garten von ihrem Cottage war der optimale Hintergrund für unsere Feier – eine richtige Traumhochzeit. Und die süße Lowri, sie war das glücklichste Kind auf der ganzen Welt“, schwärmte er überwältigt. „Und ich der glücklichste Mann. Als ich dich mit Robert auf mich zukommen sah, ist mir die Luft weggeblieben. Jay hat nicht verstanden, warum ich mit den Nerven so am Ende war. Aber bis zur letzten Sekunde habe ich befürchtet, du lässt mich vielleicht sitzen.“


  „Nun, das habe ich nicht getan, und jetzt sind wir hier“, schloss sie triumphierend.


  Connah sprang auf. „Du bist bestimmt ganz müde. Lass uns nach oben gehen!“


  Im Schlafzimmer gab er ihr einen Kuss auf die Nasenspitze. „Gestern Nacht habe ich mir richtige Sorgen um dich gemacht“, gestand er. „Ich wollte schon einen Arzt anrufen.“


  „Dann hätten wir aber unseren ersten Ehekrach gehabt“, entgegnete sie lachend. „Die Nacht war bestimmt eine riesige Enttäuschung für dich?“


  „Ich gebe die Hoffnung nicht auf, dass es diese Nacht etwas besser werden könnte“, scherzte er und kniff ihr spielerisch in die Hüfte.


  „Ich auch nicht“, gab sie zurück und fuhr mit beiden Händen über seinen muskulösen Oberkörper.


  Ein heiserer Laut entrang sich seiner Kehle. „Ich kann dir nicht versprechen, dass ich heute besonders zurückhaltend bin. Bitte nimm diese Warnung ernst.“


  „Ich lege es heute auch nicht auf Zurückhaltung an“, provozierte sie ihn genüsslich. „Ich will wild und heftig von dir geliebt werden, Connah.“ Und das entsprach mehr der Wahrheit, als er ahnte!


  „Ich folge deinem Wunsch. Ehrenwort!“ Und diesem Versprechen wurde er gerecht. Es war eine Nacht, die Hester in ihrem Leben nie vergessen würde …


  Zwei Stunden später lagen sie noch immer wach nebeneinander und genossen einfach nur den Augenblick. Erst nach einer ganzen Weile hob Connah den Kopf und sah Hester ernst an.


  „Ich will dich etwas fragen, und ich möchte dich bitten, mir die volle Wahrheit zu sagen.“ Sein Gesicht spiegelte seine aufgewühlten Gefühle wider. „Bist du nur wegen Lowri doch noch vor dem Traualtar erschienen?“


  Ergriffen strich sie sein zerzaustes Haar zurück und sah ihm tief in die Augen. „Natürlich nicht. Ich liebe sie über alle Maßen, aber so nobel bin ich nicht, dass ich ihretwegen mein ganzes Leben einfach aufgebe. Connah, keine zehn Pferde hätten mich davon abhalten können, dir mein Jawort zu geben. Und dafür gibt es einen ganz einfachen Grund. Ich habe mich schon wie verrückt in dich verliebt, als ich dir zum ersten Mal in meinem Leben begegnet bin.“


  Er erstarrte und sah sie ungläubig an. „Bei unserer ersten Besprechung?“


  Energisch schüttelte sie den Kopf. „Aber nein, schon lange vorher. In dieser stürmischen Januarnacht, als ich dir das Tablett aufs Zimmer gebracht habe. Du hast mich angelächelt, und von da an war es um mich geschehen.“


  „Aber, mein Liebling, du warst doch noch ein halbes Kind!“


  „Ich war siebzehn Jahre alt, Connah, und meine Hormone haben allesamt verrücktgespielt. Und du warst der fleischgewordene Traum eines jeden jungen Mädchens.“


  Ihr Lächeln war voller Liebe. „Die Tatsache, dass du für mich unerreichbar warst, machte das Ganze noch viel romantischer für mich. Du warst der Liebhaber, der mich jahrelang durch meine geheimsten Träume verfolgt hat. Und dann hat das Schicksal mein Leben in die Hand genommen, indem ich auf deine Anzeige antwortete. An diesem Tag in deinem Haus, als du plötzlich ins Arbeitszimmer gekommen bist, wusste ich mit Sicherheit, dass sich für mich nichts geändert hatte. Meine Gefühle waren dieselben wie damals. Und meine Hormone spielten wieder verrückt, als du meine Hand berührt hast“, fügte sie lachend hinzu. „Und das, Mr. Carey Jones, ist der Grund, warum ich dich geheiratet habe. Es hatte nicht das Geringste mit gemeinsamen Interessen oder gegenseitigem Respekt zu tun.“


  „Ich bin fassungslos“, keuchte er und riss sie in seine Arme, um sie mit einem leidenschaftlichen Kuss beinahe zu ersticken. „Sag mir noch einmal, wie sehr du mich liebst!“


  „Du zuerst!“


  „Selbstverständlich liebe ich dich“, platzte er heraus. „Warum, glaubst du, waren die letzten Tage vor der Hochzeit die reinste Hölle für mich? Bis zur letzten Sekunde habe ich mir eingeredet, dass du mich fallen lässt.“


  „Dafür liebe ich dich doch viel zu sehr.“ Sie küsste ihn wieder und kuschelte sich eng an ihn. „Hat dich denn diese Nacht bisher nicht überzeugen können?“


  „Eigentlich schon“, gab er amüsiert zurück. „Obwohl noch viel Zeit ist, um die letzten Zweifel auszuräumen.“


  
    Am letzten Abend ihrer Flitterwochen, nachdem die meisten ihrer Sachen schon zusammengepackt waren, lag Hester in den Armen ihres Mannes und konnte nicht schlafen.
  


  „Was hast du?“, fragte er in die Dunkelheit.


  „Ich muss dir ein Geständnis machen“, antwortete sie zögernd. „Ich hätte es schon viel früher sagen sollen, aber ich wusste nicht genau, wie du reagieren würdest.“


  Ruckartig setzte er sich auf und schaltete das Nachtlicht an. Dann sah er auf Hester hinunter, schenkte ihr sein einzigartiges Lächeln und küsste sie fest auf den Mund. „Was immer du getan hast, Hester, ich verzeihe dir!“


  Mühsam suchte sie nach Worten, um ihr Geständnis loszuwerden. „Mir war wohl nicht ohne Grund schlecht“, sagte sie endlich. „Ich bin schwanger.“


  Seine Augen weiteten sich, und dann breitete sich eine unbändige Freude auf seinem Gesicht aus, die Hester beinahe zum Weinen gebracht hätte. „Wir bekommen wirklich ein Baby?“


  Sie nickte und kämpfte energisch gegen die Tränen an. „Ich habe mir heimlich einen Schwangerschaftstest gekauft, um ganz sicher zu sein. Seit unserer Hochzeitsfeier hatte ich schon eine Vermutung, aber ich musste mich selbst erst einmal mit diesem Gedanken anfreunden. Und jetzt ist es sicher.“


  „Oh, mein geliebter Schatz!“ Überschwänglich riss er sie an seine Brust. „Ich kann es kaum fassen! Du machst mich wieder einmal zum glücklichsten Mann auf diesem Erdball.“


  Hester schluckte ein paarmal, um ihre Gefühle unter Kontrolle zu bringen.


  „Und das größte Wunder ist deine Liebe zu mir“, fügte er überwältigt hinzu.


  „Ich habe dich schon so lange geliebt und werde dich bis in alle Ewigkeit lieben. Für mich gibt es keinen anderen Mann auf dieser Welt, was immer auch geschehen mag.“ Verlegen legte sie den Kopf zur Seite. „Allerdings muss ich zugeben, dass ich dir meine Schwangerschaft auch verschwiegen habe, weil ich befürchtete, es könnte dich eventuell im Bett hemmen.“


  Connah lachte auf und streichelte dann zärtlich über ihren Bauch. „Ich hoffe, da drinnen ist alles in Ordnung?“


  „Natürlich ist es das!“ Sie gähnte plötzlich. „Entschuldige! Nimmst du mich in den Arm, damit ich besser einschlafen kann?“


  Sofort legte er sich flach hin und bettete Hesters Kopf sorgsam auf seine Schulter. „Heute und auch jede weitere Nacht“, flüsterte er in ihr Ohr. „Schlaf gut, meine geliebte Ehefrau.“ Ganz sachte küsste er sie auf die Stirn.


  „Gute Nacht.“ Doch sie horchte noch einmal auf, als er leise ihren Namen aussprach. „Was gibt es?“, fragte sie verschlafen.


  „Du hattest so recht.“


  „Ich habe so gut wie immer recht, aber wovon sprichst du in diesem speziellen Fall?“, hakte sie neckisch nach.


  „Nachdem ich nun selbst Vater werde, bekomme ich Mitleid mit Peter Lang. Kein großes Mitleid, Gott bewahre!“, versicherte er schnell, und sein männlicher Stolz war ihm deutlich anzumerken. „Aber ich werde mich trotzdem sofort bei ihm melden, sobald wir in England sind. Er kann Lowri besuchen, wenn er wieder einmal im Lande ist.“


  Hester drückte fest Connahs Hand, und nun füllten sich ihre Augen doch mit Tränen. „Liebster, das ist eine wundervolle Idee!“


  „Wusste ich doch, dass sie dir gefällt“, scherzte er etwas unbeholfen. „Vielleicht, irgendwann in der Zukunft, wenn sie alt genug ist, um die Zusammenhänge zu begreifen, werden wir ihr gemeinsam die Wahrheit sagen. Ach, Schatz, bitte weine nicht!“


  „Ich kann nicht anders“, sagte Hester schluchzend. „Werdende Mütter sind nun einmal überemotional.“


  „Werdende Väter auch“, gab er zurück und wischte sich selbst eine Träne aus dem Augenwinkel. „Aber ich kann dich schnell auf andere Gedanken bringen, die dich umgehend fröhlich stimmen.“


  Erwartungsvoll drehte sie sich in seinen Armen um. „Wie das?“


  „Stell dir nur einmal Lowris Gesicht vor, wenn wir ihr eröffnen, dass sie bald selbst eine große Schwester sein wird!“


  – ENDE –
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  Melanie Milburne


  Heirate mich, Liebling!


  1. KAPITEL


  „Heiraten?“ Jasper Caulfield erstickte fast an dem Wort. „Bist du verrückt geworden?“


  Duncan Brocklehurst sah seinen Mandanten voller Mitgefühl an. „So wie es aussieht, will dir dein Vater selbst aus dem Grab heraus noch vorschreiben, was du zu tun hast.“


  Jasper zog die dunklen Augenbrauen zusammen. „Du meinst, es gibt keinen Ausweg?“


  Der Anwalt schüttelte den Kopf. „Leider nicht, Jasper. Wenn du Crickglades haben willst, musst du die Testamentsbedingungen erfüllen, und zwar schnell. Sonst geht alles an deinen Bruder Raymond.“


  Gereizt sprang Jasper auf und marschierte rastlos durch den Raum. „Das ist völlig idiotisch. Raymond ist Priester. Was soll er mit einem Anwesen wie Crickglades?“


  „Hör mal, so schlimm ist es doch wirklich nicht“, versuchte Duncan ihn zu beruhigen. „Du musst Audrey nur überreden, dich zu heiraten und für einen Monat mit dir zusammenzuleben, das ist alles. Danach gehört Crickglades dir.“


  Jasper fuhr herum und funkelte ihn düster an. „Audrey Addington? Das ist nicht dein Ernst! Selbst wenn ich heiraten wollte, was absolut nicht der Fall ist, wäre sie wirklich die Letzte, die ich fragen würde. Außerdem hasst sie mich.“


  „Vermutlich hat Gerald seinen Letzten Willen gerade deswegen so formuliert“, meinte Duncan. „Allerdings gebe ich zu, dass diese Bestimmung schon merkwürdig ist.“


  „Merkwürdig nennst du das?“ Jasper schnaubte ungläubig. „Sie ist schlichtweg schwachsinnig. Welcher Mensch heiratet nur für einen Monat?“


  „Sicher, es ist ziemlich ungewöhnlich, aber überlegen würde ich es mir an deiner Stelle doch, Jasper“, sagte Duncan. „Das Anwesen ist ein Traum. Jeder Bauunternehmer würde sich die Finger danach lecken. Mit der richtigen Planung und ein paar Umbauten lässt sich ein Schmuckstück daraus machen, das ein Vermögen wert sein wird. Dafür kann man doch dreißig Tage Ehe ertragen, oder?“


  Jasper ließ sich in den Sessel fallen. Er hatte eigene Pläne mit Crickglades und würde schon dafür sorgen, dass er bekam, was er wollte. Nervös fuhr er sich mit den Fingern durch sein volles schwarzes Haar und musterte das Testament, als wäre es vergiftet. „Und wie soll ich Audrey dazu bringen, mich zu heiraten?“


  Duncan lachte amüsiert. „An dir ist wirklich ein Schauspieler verloren gegangen!“ Er beugte sich vor und grinste. „Setz deinen umwerfenden Charme ein. Jedes Mal, wenn sich die Klatschpresse mit dir befasst, wird berichtet, dass dir schöne Frauen haufenweise hinterherlaufen.“


  „Glaub mir, mit Charme allein komme ich bei ihr nicht weit. Was springt eigentlich für sie bei diesem Deal heraus? Ich hätte eher vermutet, dass sie Gerald so viel Honig um den Bart schmiert, bis er alles ihr hinterlässt. Hat er es sich in allerletzter Minute anders überlegt?“


  „Gerald hat das Testament ein paar Tage vor seinem Tod noch einmal geändert.“ Duncan blätterte in den Unterlagen. „Er hinterlässt ihr eine bestimmte Summe, aber nur, wenn sie dich heiratet und vier Wochen mit dir zusammenlebt.“


  „Wie viel?“


  Duncan nannte ihm den Betrag, und Jasper pfiff durch die Zähne. „Nicht schlecht.“


  „Ja. Ein verlockendes Angebot, wenn du mich fragst.“


  „Sie wird mich trotzdem nicht heiraten. Was hat der alte Herr sich nur dabei gedacht?“


  „Keine Ahnung, aber dein Vater hat zudem verfügt, dass du Audrey nicht dafür bezahlen darfst, dass sie deine Frau wird. Auch ein Ehevertrag ist untersagt.“


  Jasper fuhr kerzengerade hoch. „Wie bitte?“


  Duncan schob ihm die Dokumente über den Tisch. „Da steht es schwarz auf weiß. Kein Ehevertrag.“


  „Das ist finanzieller Selbstmord! Weißt du, was meinem Vater passiert ist, nachdem er Audreys geldgierige Mutter geheiratet hat? Sie hat ihm sein halbes Vermögen abgeknöpft. Duncan, es muss einen anderen Weg geben!“


  Der Anwalt schüttelte den Kopf. „Tut mir leid, Jasper. Das Testament ist absolut wasserdicht. Dir bleibt keine Wahl, du musst tun, was er verlangt. Bring Audrey Addington dazu, deine Frau zu werden, und hoffe und bete, dass sie dich am Ende dieses einen Monats nicht bis aufs Hemd auszieht.“


  Jasper rieb sich das stoppelige Kinn. „Kennt sie die Einzelheiten des Testaments?“


  „Sie war gestern hier.“


  „Und?“


  Duncan sah ihn ernst an. „Die Sache ist eine echte Herausforderung für dich, Jasper“, sagte er. „Dass Audrey dich abgrundtief hasst, ist nicht alles. Sie ist außerdem verlobt.“


  „Verlobt?“ Er hatte das Gefühl, einen Faustschlag in den Magen bekommen zu haben.


  Duncan nickte. „Du wirst dich beeilen müssen, die Hochzeit ist für nächsten Monat geplant.“


  Jasper fluchte unbeherrscht.


  Audrey verlobt? Wieso wusste er nichts davon? Nicht dass es ihn etwas anging, aber dennoch …


  „Sie hat erwähnt, dass du nicht bei der Beerdigung warst“, unterbrach Duncan ihn in seinen Gedanken.


  „Ich habe es nicht mehr rechtzeitig geschafft“, erwiderte er ausdruckslos und hoffte, damit seine wahren Gefühle zu verbergen. „Ich war geschäftlich in den USA.“


  „Audrey hat das gar nicht gefallen“, fuhr Duncan fort. „Sie scheint zu glauben, dass du dich mit Colette oder Claudia oder wie sie gerade heißen mag, in der Karibik vergnügt hast.“


  „Sie hieß Candice, und die Sache ist schon wieder vorbei.“


  „Wie auch immer“, meinte Duncan lakonisch. „Wann hast du Audrey zuletzt gesehen?“


  „Vor ein paar Jahren auf einer Spendenparty für Raymonds Kirchengemeinde, glaube ich.“ Bei der Erinnerung daran zuckte er unwillkürlich innerlich zusammen. „Ich machte irgendeine Bemerkung über ihr Outfit, woraufhin sie mir ihren Rotwein ins Gesicht schüttete. Mein brandneues Designerhemd war ruiniert.“


  „Wie charmant.“


  „Ja, das ist Audrey wirklich.“ Jasper verzog den Mund. „Nur schade, dass mein alter Herr nicht erkannt hat, was für eine Schlange sie ist. Eigentlich hätte er nach der Ehe mit ihrer Mutter gewarnt sein müssen, aber nein – er dachte immer, Audrey wäre anders. Die Unschuld in Person. Mein Gott, mir wird jetzt noch schlecht, wenn ich daran denke, wie sie sich bei ihm eingeschmeichelt hat.“


  „Wer weiß, vielleicht hat sie sich geändert“, meinte Duncan. „Ich fand sie gestern eigentlich ganz sympathisch. Sogar richtig nett.“


  Jasper gab einen undefinierbaren Laut von sich. „Du hast sie nur eine Stunde lang erlebt. Ich soll sie einen ganzen verdammten Monat ertragen.“


  „Falls du sie überreden kannst, dich zu heiraten und nicht Myles Lederman.“


  „Myles Lederman, tatsächlich?“ Nachdenklich rieb er sich die Stirn. „Mein Bruder Raymond hat recht“, sagte er grinsend. „Es gibt wirklich einen Gott im Himmel.“


  „Du kennst diesen Lederman?“


  „Wir sind uns ein paarmal über den Weg gelaufen.“


  „Stell es dir nicht so leicht vor“, warnte Duncan, „auch wenn du ein paar nützliche Beziehungen haben solltest.“


  
    Jasper erhob sich und sah den Anwalt entschlossen an. „Falls nötig, werde ich Audrey zum Altar schleppen, selbst wenn sie kreischt und um sich schlägt, das kannst du mir glauben!“
  


  


  „Die nächste Kundschaft wartet schon.“ Lucy steckte den Kopf zur Tür herein.


  „Danke, Lucy.“ Audrey legte die Tücher auf dem Behandlungstisch zurecht. „Sag ihr, ich komme gleich.“


  Lucy räusperte sich. „Keine Sie, sondern ein Er. Und zwar ein ziemlich umwerfendes Exemplar.“


  Stirnrunzelnd wandte Audrey sich um. „Aber eigentlich kommt Mrs. Fairbright immer um diese Zeit, um sich die Augenbrauen färben zu lassen. Hat sie in letzter Minute abgesagt?“


  „Wahrscheinlich. Genieß es, sag ich dir. Mein Gott, ich wünschte, ich könnte ihn in die Finger bekommen, für welche Behandlung auch immer …“


  „Was will er denn für eine Behandlung?“


  Lucy zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung, aber er hat ausdrücklich nach dir verlangt.“


  „Na, wenn er darauf besteht, wollen wir ihm seinen Wunsch erfüllen“, meinte Audrey nicht ohne Stolz. „Denn dafür steht Bayside Best for Beauty: Wir bieten all unseren Kunden, ob weiblich oder männlich, eine unvergessliche Schönheitsbehandlung.“


  Sie strich sich ihren modischen weiß-rosa Kittel glatt und setzte ein freundliches Lächeln auf, ehe sie in den Empfangsbereich ging. Als sich eine hochgewachsene männliche Gestalt aus einem der Ledersessel erhob, blieb sie wie angewurzelt stehen.


  „Du?“, rief sie fassungslos.


  „Freut mich auch, dich zu sehen, Audrey“, erwiderte Jasper lässig. „Wie geht’s?“


  Audrey presste die Lippen zusammen. „Verschwinde aus meinem Salon. Und zwar auf der Stelle!“


  Ungerührt wippte er auf den Fersen und schaute sich interessiert um. „So, so, das ist also dein Schönheitstempel. Nicht schlecht.“ Seine dunkelbraunen Augen blitzten, als er Audrey ansah. „Schade nur, dass du ihn nicht behalten kannst.“


  „Wie bitte?“


  Sein Lächeln gefiel ihr gar nicht. „Ich habe das Gebäude gerade gekauft. Ein echtes Schnäppchen, wie man so schön sagt.“


  Ihr blieb fast das Herz stehen, dann begann es zu rasen. „Und?“


  „Und deswegen …“, er legte eine Kunstpause ein, „… bin ich ab heute dein neuer Vermieter.“


  Audrey starrte ihn entgeistert an. „Das ist nicht wahr!“


  Mit zufriedener Miene verschränkte er die Arme vor der breiten Brust. „Heute Morgen wurden die letzten rechtlichen Formalitäten erledigt. Deshalb bin ich hier.“


  Die Glocke über der Eingangstür bimmelte fröhlich, als eine neue Kundin den Kosmetiksalon betrat. Audrey zwang sich zu einem Begrüßungslächeln und erklärte, dass Lucy sich ihrer gleich annehmen würde. Dann wandte sie sich wieder an Jasper. „Komm“, sagte sie steif, „wir reden in meinem Büro weiter.“


  Ihre Beine fühlten sich an wie Blei, und während sie voranging, wurde der Druck im Magen immer schlimmer. Jedes Mal, wenn sie Jasper Caulfield begegnete, dauerte es keine fünf Sekunden, und sie wurde fuchsteufelswild. Der Mann schaffte es aber auch immer wieder, sie auf die Palme zu bringen! Daran hatte sich nichts geändert, obwohl sie sich seit drei Jahren nicht gesehen hatten.


  Es gab keinen Menschen, den sie aus tiefstem Herzen so verabscheute wie ihn.


  In ihrem beengten Büro suchte sie sofort Schutz hinter ihrem Schreibtisch, aber viel half das nicht. Als er sich ihr gegenüber hinsetzte, berührten seine langen Beine ihren Fuß, und sie zog ihn hastig zurück.


  „Ich vermute, du hast vor, die Miete kräftig zu erhöhen oder Ähnliches“, fauchte sie gereizt.


  „Das kommt darauf an.“ Ungeniert musterte er sie.


  „Worauf?“


  „Auf deine Kooperationsbereitschaft.“


  Ihr Adrenalinspiegel stieg, und sie packte beide Sessellehnen. „Warum kommst du nicht gleich zur Sache? Wenn du hier bist, um mich einzuschüchtern, kannst du gleich wieder gehen. Es wird nicht funktionieren.“


  „Ehrlich gesagt bin ich aus einem anderen Grund hier.“


  „Ja?“ Sie sah ihn spöttisch an. „Erzähl mir nicht, dass du eine Gesichtsbehandlung möchtest!“


  „Nein. Ich will, dass du meine Frau wirst.“


  „Deine was?“


  „Heirate mich“, erwiderte er ruhig und hielt ihrem Blick ungerührt stand.


  „Du machst Witze!“


  „Keineswegs.“


  Sie sprang auf, durch die Heftigkeit der Bewegung schrammte ihr Stuhl quietschend über den Boden. „Was fällt dir ein, hier aufzukreuzen und meine Zeit zu verschwenden? Gestern erst habe ich Geralds Anwalt erklärt, ich würde dich nicht einmal heiraten, wenn du der letzte Mann auf Erden wärst!“


  „Sag nicht, dass ich alle anderen Männer aus dem Weg schaffen muss, um zu sehen, ob du es ernst meinst“, erwiderte er trocken.


  Audrey deutete zur Tür. „Raus!“


  Völlig entspannt lehnte sich Jasper zurück und schlug ein Bein übers andere. „Da musst du schon selbst Hand anlegen.“


  Sein herausfordernder Blick jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Ihr Herz begann zu rasen, und ihre Beine zitterten, als hätte sie einen Marathonlauf hinter sich. In Jasper Caulfields Gegenwart war es ihr schon immer so ergangen. Wie jemand, den sie hasste, sie gleichzeitig so nervös und unsicher machen konnte, war ihr ein Rätsel.


  „Verlass meinen Salon, oder ich rufe die Polizei.“


  Langsam stand er auf, stellte sich vor sie. Audrey wich einen Schritt zurück, spürte die Wand am Rücken.


  „Komm mir nicht zu nahe!“, warnte sie und ärgerte sich über den verzweifelten Unterton.


  Er machte einen Schritt nach vorn und blickte ihr tief in die Augen. „Wovor hast du Angst, Audrey? Dass ich dich küssen könnte? Vor vielen Jahren hast du mich angefleht, es zu tun …“


  Audrey wurde tiefrot bei der Erinnerung an jenen demütigenden Moment. „Das wirst du nicht wagen …“


  „O doch.“ Er griff nach einer ihrer Locken, wickelte sie sich um den Zeigefinger und zog Audrey sanft zu sich.


  Audrey schluckte, als ihre Brüste seine breite Brust berührten. Sie schämte sich, dass ihr verräterischer Körper so heftig reagierte. Ihre Brüste spannten, und unter dem dünnen Spitzen-BH richteten sich ihre Knospen auf. Eine süße Schwäche erfüllte ihren ganzen Körper.


  „Hast du … nicht etwas vergessen?“, fragte sie etwas atemlos. „Ich bin verlobt.“


  „Dann lös die Verlobung wieder.“


  „Bestimmt nicht!“


  „Er hat eine Affäre“, informierte er sie kühl.


  „Das glaube ich dir nicht“, gab sie zurück, aber die nagenden Zweifel der letzten Tage kehrten zurück.


  „Ich zeige dir gern ein paar Fotos. Ihr Name ist Serena Wiltshire. Groß und schlank, blond, üppiger Busen. Dazu ein Lächeln, dem kein Mann widerstehen kann.“


  Übelkeit durchflutete Audrey. Wie konnte Myles ihr so etwas antun? Nächsten Monat wollten sie heiraten. Er liebe sie, hatte er gesagt. Und er war der Erste, der ihr je so etwas gesagt hatte. Den Himmel auf Erden hatte er ihr versprochen, die Ehe, Kinder und ein Haus am Meer.


  Sicherheit.


  Und sie liebte ihn …


  Natürlich liebe ich ihn.


  „Also, Audrey?“ Jaspers warmer Atem strich über ihre Lippen. „Hast du Lust, für einen Monat meine Frau zu sein?“


  „Ich könnte mir nichts Schlimmeres vorstellen!“


  „Ich weiß nicht … Wäre es nicht viel schlimmer, wenn ich dir deinen Salon wegnehme?“


  „Das wirst du nicht …“


  Er legte ihr den Zeigefinger auf die Lippen und brachte sie damit zum Schweigen. „Wart’s ab, Sweetheart“, sagte er überlegen.


  Audrey unterdrückte die aufsteigende Panik. Eine Mieterhöhung würde sie nicht verkraften. Für die Renovierung des Salons hatte sie ihren Kreditrahmen voll ausgeschöpft. Mehr war nicht drin.


  „Wenn du es dir genau überlegst, Audrey, ist dies doch die perfekte Gelegenheit, dich an deinem untreuen Verlobten zu rächen“, fuhr er fort und ließ die Hand sinken. „Sag Lederman, dass du dich in mich verliebt hast. Er wird sich schwarzärgern, dass du mich ihm vorgezogen hast.“


  „Kein Mensch wird glauben, dass ich mich in dich verliebt habe!“, rief sie aufgebracht, und ihre Lippen vibrierten immer noch von seiner Berührung. „Alle werden denken, dass ich dich wegen deines Geldes heirate.“


  „Dann müssen wir beide noch ein bisschen schauspielern üben. Du bist nämlich auch nicht gerade meine Traumfrau. Ich würde nicht so weit gehen, zu sagen, du wärst die letzte Frau auf Erden und so weiter und so fort, aber du stehst ziemlich weit unten auf meiner Wunschliste.“


  „Sehr charmant. Vielen Dank!“ Sie warf ihm einen bitterbösen Blick zu.


  Jasper lachte und trat zurück. Der tiefe, volle Klang seiner Stimme sandte einen Schauer über ihren Rücken.


  Sie beobachtete ihn, wie er zu ihrem Schreibtisch schlenderte und nach dem Foto seines Vaters griff, das sie kurz vor dessen Tod aufgenommen hatte. Er starrte eine ganze Weile darauf, ehe er es zurückstellte. Als er sich ihr wieder zuwandte, war sein Gesicht ausdruckslos.


  „In ein paar Tagen rufe ich dich an“, sagte er. „Bis dahin tu nichts, was ich nicht auch tun würde.“


  Audrey lachte spöttisch. „Großartig, das lässt mir ja freie Hand. Du würdest doch fast alles tun, um zu bekommen, was du willst.“


  Er blies ihr einen Handkuss zu. „Ich liebe dich auch, Audrey.“


  Als sich die Tür hinter ihm schloss, sank sie auf ihren Stuhl. Seit sie Jasper Caulfield kannte, war sie in seiner Gegenwart immer auf der Hut gewesen. Nie hatte sie sich sicher gefühlt.


  Sie konnte ihn unmöglich heiraten.


  Nicht einmal im Traum würde sie daran denken.


  Auf keinen Fall.


  Nicht einmal für eine Minute.


  Sie würde es nicht wagen …


  2. KAPITEL


  „Gehen wir noch essen, Myles?“ Audrey hielt das Telefon ans Ohr, während sie im Badezimmer ihrer kleinen Innenstadtwohnung ihr Make-up überprüfte.


  „Ich … heute Abend wird es ein wenig schwierig, Liebling“, sagte er. „Ich muss mich mit einem neuen Kunden treffen. Eine kurzfristige Verabredung, die ich wirklich nicht absagen kann. Tut mir leid.“


  Audrey sah im Spiegel deutlich die Enttäuschung in ihren grünblauen Augen. Es war in dieser Woche schon das dritte Mal in Folge, dass Myles sie vertröstete.


  „Schon in Ordnung.“ Sie gab sich alle Mühe, nicht entmutigt zu klingen. „Ich habe sowieso Papierkram abzuarbeiten.“


  „Tut mir echt leid, Audrey. Ich rufe dich morgen an. Vielleicht klappt es ja dann.“


  „Fein. Hoffentlich hast du Erfolg mit deinem neuen Kunden.“


  „Ja … ja, bestimmt.“ Rasch verabschiedete er sich.


  Audrey hatte das Telefon noch nicht aus der Hand gelegt, da klingelte es schon wieder. Die Nummer kannte sie nicht.


  „Audrey Addington“, meldete sie sich.


  „Dann redest du also doch noch mit mir“, ertönte eine vertraute tiefe Stimme.


  Sie umklammerte den Apparat. „Verschwinde aus meiner Leitung!“


  „Gehst du mit mir essen?“, fragte er unbeeindruckt.


  „Soll das ein Witz sein?“


  „Ich kenne ein hervorragendes italienisches Restaurant mit Blick auf die Schiffe“, fuhr er fort. „Richtig schick. Man trifft dort alle möglichen Leute.“


  „Ich habe zu tun“, erwiderte sie knapp.


  „Nein“, widersprach er. „Du würdest heute Abend einsam in deiner Wohnung hocken, weil dir dein Verlobter fehlt, der diese Woche schon zum dritten Mal eure Verabredung hat platzen lassen, stimmt’s?“


  Audrey schnappte nach Luft. „Woher weißt du das? Hast du mein Telefon angezapft?“


  Sein Lachen verursachte ein Prickeln auf ihrer Haut. „Hör zu, Sweetheart. Ich brauche dich, und du brauchst mich. Lass uns essen gehen, und wenn wir dabei zufällig deinen Verlobten mit einer anderen erwischen, kannst du ihm gleich ins Gesicht sagen, dass du ihn nicht heiraten wirst.“


  „Myles ist zu einem Geschäftsessen aus. Als viel beschäftigter Häusermakler mit einer Menge vermögender Klienten gehört es zu seinem Job, mit ihnen essen zu gehen.“


  „Dann brauchst du ja nichts zu befürchten, wenn du mit mir im selben Restaurant auftauchst“, hob er hervor. „Myles wird nichts dabei finden, dass du mit deinem Stiefbruder essen gehst.“


  „Du bist nicht mein Stiefbruder!“, rief sie hitzig. „Zumindest nicht mehr.“


  „Übrigens, wie geht es deiner Mutter? Wie weit ist sie inzwischen … bei Ehemann Nummer vier oder Nummer fünf?“


  Nummer sechs … lag es Audrey auf der Zunge, aber das würde alles nur noch schlimmer machen. Sie hatte ihre Mutter seit Monaten nicht gesehen, aber das würde sie ihm wohl kaum auf die Nase binden. „Du bist unmöglich!“, zischte sie stattdessen.


  „In zwanzig Minuten hole ich dich ab.“


  „Untersteh dich.“


  „Fordere mich nicht heraus, Sweetheart.“ Er lachte leise. „Du weißt, dass ich dann erst recht nicht lockerlasse.“


  „Ich gehe nicht mit dir aus! Auf keinen Fall!“


  
    Doch Jasper hatte schon aufgelegt. Audrey war drauf und dran, das Telefon an die Wand zu schmettern, riss sich aber im letzten Moment zusammen, schnappte sich ihre Autoschlüssel und stürmte zur Tür.
  


  


  Das beliebte, am Hafen gelegene Restaurant war gut besucht, und obwohl alle Tische besetzt waren, sah sie Myles sofort. Er saß weiter hinten mit einer vollbusigen Blondine zusammen, die ihn mit ihren Blicken verschlang. Myles hielt ihre Hände und grinste, als hätte er im Lotto gewonnen. Noch während Audrey an der Tür stand und ihn beobachtete, beugte er sich vor und gab der Blonden einen Kuss auf den purpurrot geschminkten Schmollmund.


  Audrey war so schockiert, dass sie nicht gleich bemerkte, wie jemand hinter ihr hereinkam. Doch dann spürte sie einen kraftvollen, warmen Körper, drehte sich um und blickte hoch … direkt in Jaspers dunkle, tiefgründige Augen.


  „Hey, Kleines“, sagte er sanft und griff nach ihrer Hand. „Bringen wir’s hinter uns. Ich habe einen Tisch nicht weit von seinem reservieren lassen.“


  Obwohl sie am liebsten hinausgerannt wäre, folgte Audrey ihm mit weichen Knien. Gleich darauf standen sie an Myles’ Tisch.


  „Audrey …“, stotterte Myles, und sein Gesicht lief rot an. „Was … machst du denn hier?“


  „Ich … ich …“


  Jasper drückte ihr aufmunternd die Hand.


  „Myles … ich bin zu einem Entschluss gekommen“, begann sie. „Ich … möchte unsere Verlobung lösen.“


  Myles traten fast die Augen aus dem Kopf. „Das meinst du nicht im Ernst!“


  „Natürlich tut sie das“, fiel Jasper ein. „Weil sie mich heiraten wird.“


  „Sag, dass das ein Scherz ist, Audrey.“ Myles schluckte, sein Adamsapfel hüpfte.


  „Nein, Myles, es ist aus.“ Audrey zog den Verlobungsring vom Finger und legte ihn auf den Tisch. Da ging sie hin, die hübsche, sichere Zukunft! Einfach weggeworfen …


  „Aber du musst mich heiraten, Audrey. Du musst!“


  „Warum?“, fragte Jasper, ehe sie selbst antworten konnte.


  „Weil … Weil du mich liebst … oder, Audrey?“


  „Nein, leider nicht“, sagte Audrey und biss sich auf die Lippe. „Ich glaubte es, aber eigentlich war ich die ganze Zeit in Jasper verliebt, das ist mir jetzt bewusst geworden.“


  „Jasper?“ Myles blieb der Mund offen stehen. „Du hast immer behauptet, dass du ihn verabscheust. Er hat dir deine Teenagerzeit zur Hölle gemacht und …“


  „Das haben wir geklärt“, log sie hastig, entschlossen, Myles wenigstens mit etwas Stolz und Würde zu verlassen. „Wir haben uns ineinander verliebt und heiraten so bald wie möglich.“


  „Und was ist mit den Hochzeitsvorbereitungen?“, regte er sich auf. „Meine Mutter hat so viele Leute eingeladen. Ich habe bereits ein kleines Vermögen für die Hochzeitsfeier bezahlt und …“


  „Da muss ich dich korrigieren“, unterbrach sie ihn kühl. „Bezahlt habe ich, einschließlich der Hochzeitsreise.“


  „Was nicht verschwendet sein wird.“ Jasper legte ihr den Arm um die Hüften und schenkte ihr ein sexy Lächeln, das ihr den Atem raubte. „Ich kann es kaum erwarten, Audrey zu entführen und ihr auf der Hochzeitsreise Tag und Nacht zu beweisen, wie sehr ich sie anbete.“


  Sie errötete, während es sie heiß überlief. Ihre Knie wurden weich, und nur mit Mühe unterdrückte sie das Bedürfnis, sich Halt suchend an ihn zu lehnen.


  „Mr. Caulfield …“ Der Kellner trat zu ihnen. „… Ihr Champagner steht bereit.“


  „Danke, Giovanni.“ Jasper wandte sich wieder an Myles. „Nichts für ungut, Sportsfreund.“ Sein Blick glitt kurz zu der üppigen Blondine, und Jasper zwinkerte ihr zu. „Aber es sieht ja so aus, als würden Sie mehr als entschädigt werden für die geplatzte Verlobung.“


  Damit führte er Audrey zu ihrem Tisch. Sie hatte das Gefühl, dass sich ihr Ego nie wieder erholen würde.


  „Das ist doch gut gelaufen.“ Höflich rückte er ihr den Stuhl zurecht, dann setzte er sich ihr gegenüber.


  Audrey warf ihm einen düsteren Blick zu. Wie konnte er sich auch noch über diese Situation amüsieren?


  Jasper beugte sich weit vor und sagte mit gesenkter Stimme: „Hör zu, Kleines, die beiden beobachten uns wie die Luchse. Entspann dich und tu so, als wärst du rettungslos in mich verliebt.“


  Zwei dicke Tränen quollen ihr aus den Augen. „Ich fasse es einfach nicht, dass er mit dieser Frau ein Verhältnis hat.“ Sie schniefte und suchte in ihrer Handtasche nach einem Tempo, doch Jasper war schneller und reichte ihr diskret sein makellos gebügeltes Stofftaschentuch. Audrey putzte sich die Nase und wollte es ihm zurückgeben.


  Aber er warf nur einen Blick darauf und verzog das Gesicht. „Nein, behalt es.“


  Sie schob es sich in den Ärmel. „Sie ist nicht einmal attraktiv. Solche Brüste können einfach nicht echt sein. Und wie sie sich geschminkt hat … als würde sie auf den Strich gehen!“


  „Manche Männer stehen drauf.“ Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, gehörte er nicht dazu. „Sie ist nicht die Erste, mit der er etwas hatte.“


  „Jetzt weiß ich auch, warum er nicht mit mir schlafen wollte. Weißt du, was er gesagt hat? Die Hochzeitsnacht sollte unser erstes Mal sein. Du meine Güte, wie konnte ich nur darauf hereinfallen? Kein Mann wartet länger als ein, zwei Dates, geschweige denn freiwillig drei Monate!“


  Jasper runzelte die Stirn. „Was? Du bist erst drei Monate mit ihm zusammen?“


  „Ja, und?“ Sie zwinkerte die Tränen fort.


  Er lehnte sich zurück und betrachtete sie ironisch. „Wie kannst du nach drei Monaten wissen, ob du mit jemandem den Rest deines Lebens verbringen willst?“


  „Ich wusste es schon nach drei Tagen. Er wollte all das, was auch ich wollte. Eine Hochzeit in Weiß, Kinder, und dass wir bis an unser Lebensende zusammenbleiben.“


  „Was für ein hirnverbrannter Unsinn! Ein Vierteljahr reicht nicht aus, um jemanden richtig kennenzulernen. Wer weiß, was für Leichen er noch im Keller hat!“


  Audrey richtete sich auf. „So wie du, meinst du?“


  Eine steile Falte erschien auf seiner Stirn. „Vorsicht, Audrey. Pass auf, was du sagst.“


  „Miriams neue Schwiegermutter, June Beckforth, ist Kundin in meinem Salon. Sie hat mir alles von deinem Sohn erzählt. Den, den Miriam abtreiben lassen sollte.“


  Zerknirscht presste er die Lippen zusammen. „Das habe ich niemals von ihr verlangt.“


  Audrey verdrehte die Augen und täuschte ein Gähnen vor, das sie dann hinter vorgehaltener Hand verbarg. „Ach, diese alte Story langweilt mich zu Tode.“


  „Du hast nicht die geringste Ahnung“, sagte er gefährlich leise. „Ich hätte nicht übel Lust, dir den …“


  Der Kellner tauchte neben ihnen auf, eine Flasche in der Hand. „Champagner für Sie, Miss?“


  „Ja … bitte.“


  „Mr. Caulfield.“ Er schenkte Jasper ein. „Was gibt es heute Abend zu feiern, wenn ich fragen darf?“


  Audrey warf Jasper einen glutvollen Blick zu, ehe sie mit einem strahlenden Lächeln antwortete. „Wir werden heiraten“, schnurrte sie. „Endlich habe ich den Mann gezähmt, der immer behauptet hat, er werde niemals heiraten. Das muss doch gefeiert werden, oder?“


  „Auf jeden Fall.“ Der Kellner schmunzelte. „Wann ist die Hochzeit?“


  „In drei Wochen.“ Audrey lächelte verträumt. „Ich bin so glücklich, dass ich es kaum ertrage.“


  „Meinen Glückwunsch Ihnen beiden“, gratulierte Giovanni.


  Jasper wartete, bis er gegangen war. „Hör zu, kleine Lady“, grollte er. „Schluss mit dem Getue. Ich will, dass die Leute die Sache für echt halten und nicht denken, dass du dir etwas ausgedacht hast, um mich bei jeder Gelegenheit zum Idioten zu machen.“


  „Du weißt doch selbst, dass diese Farce niemand ernst nimmt.“ Sie blitzte ihn an.


  „Dein Ex hat es geschluckt.“


  „Aber nur, weil ich es wollte.“ Sie hob das Kinn. „Es ging um meinen Stolz.“


  „Gut, ich habe auch meinen Stolz, und falls du nur die geringste Andeutung machst, dass unsere Ehe keine richtige Ehe im wahren Sinn des Wortes sein wird, bist du deinen Salon los, ehe du einmal Luft geholt hast!“


  „Das würdest du nicht wagen!“


  „Und ob. Wart’s ab, Kleines.“


  Ein anderer Kellner brachte ihnen die Speisekarten, zusammen mit einem Körbchen knusprigem Brot und einem Dip.


  Als sie wieder allein waren, trank Audrey einen Schluck Champagner und blickte Jasper misstrauisch an. „Was meinst du mit im wahren Sinn des Wortes? Du erwartest doch wohl nicht, dass ich mit dir schlafe?“


  Verächtlich sah er sie an. „Ganz bestimmt nicht!“


  Audrey hoffte, dass er ihr ihre Überraschung nicht ansah. „Gut, denn ich würde nicht einmal gegen Bezahlung mit dir schlafen.“


  „Und ich nicht einmal, wenn ich dich bezahlen müsste“, konterte er. „Erstens weil ich mich noch nie einer Frau aufgedrängt habe, und zweitens wäre es reine Geldverschwendung, ich fühle mich nicht im Geringsten zu einer verzogenen, launischen Göre hingezogen, die schon vor Jahren hätte erwachsen werden müssen.“


  Seine beißenden Worte schmerzten, auch wenn sie wusste, dass sie mit ihrer hellen, klaren Haut, den lockigen Haaren, ihren blaugrünen Augen und der femininen Figur die Blicke der Männer auf sich zog. Sie senkte den Kopf.


  „Ich finde dich auch nicht gerade attraktiv“, gab sie möglichst gelassen zurück, griff nach ihrem Champagner und hoffte, er würde die Lüge nicht bemerken. Denn auch wenn sie ihn hasste, ihr Körper reagierte leider ganz anders auf Jasper.


  „Belass es dabei“, riet er ihr. „Ich möchte nicht, dass du irgendwann auf die absurde Idee kommst, die Ehe weiterzuführen. Wir müssen nur einen einzigen Monat zusammenleben. Das sollten wir schaffen, ohne uns gegenseitig umzubringen.“


  Wütend starrte sie ihn an. „Dein Ego hat entschieden ein paar Streicheleinheiten zu viel bekommen.“


  „Nicht mehr als das Ego jedes anderen reichen männlichen Singles in Sydney.“


  „Scheint so.“ Sie verzog den Mund. „Sie sind hinter deinem Geld her, das ist dir doch hoffentlich klar, oder?“


  „Ach, und ich dachte, weil ich so toll im Bett bin.“


  Audrey schoss das Blut ins Gesicht. „Ich hasse Männer wie dich. Nur weil ihr Geld habt, glaubt ihr, ihr könnt alles haben, was ihr wollt.“


  „Natürlich. Ich bekomme immer, was ich will.“


  „Aber wenn ich mich weigere, dich zu heiraten, bekommst du es nicht.“


  „Das wirst du nicht wagen.“


  Ihr Blick war die reinste Herausforderung. „Wir werden ja sehen …“


  Jasper beugte sich vor und nahm ihre Hand. „Sicher, doch das hätte Folgen. Soll ich sie dir noch einmal aufzählen?“


  Audrey spürte einen dumpfen Druck im Magen, als sich seine schlanken Finger um ihr Handgelenk schlossen, fest und sanft zugleich.


  In seinen dunklen Augen war keine Gefühlsregung zu lesen, aber gerade das machte ihr Angst. Jasper Caulfield war als knallharter Geschäftsmann bekannt. Sein Vermögen hatte er gemacht, noch ehe er dreißig wurde, und nun, mit dreiunddreißig, befand er sich auf dem Höhepunkt seiner beruflichen Karriere.


  Auf seine verwegene Art sah er ziemlich gut aus. Seine schwarzen Haare waren etwas länger als üblich und immer leicht zerzaust, so als wäre er gerade aus dem Bett gekommen. Der Mann war einfach sexy. Seine tiefe Stimme, sein Lachen, seine dunklen Blicke hatten Audrey schon immer irritiert, und daran hatte sich bis heute nichts geändert.


  Im Gegenteil, er verunsicherte sie wie nie zuvor.


  „Ich habe hart gearbeitet, um meinen Salon bekannt zu machen“, sagte sie und entzog ihm ihre Hand. „Dein Vater war sehr stolz auf das, was ich erreicht hatte.“


  „Ja, weil er es finanziert hat.“


  „Das stimmt nicht!“, protestierte sie. „Er hat es mir angeboten, aber ich wollte keinen einzigen Cent von ihm.“ Besonders nicht, nachdem meine Mutter versucht hat, ihn auszunehmen, dachte sie.


  Jasper gab nur einen undefinierbaren Laut von sich und begann die Speisekarte zu studieren. „Du warst immer gut darin, ihn und Raymond um den kleinen Finger zu wickeln. Wenn du da warst, waren alle anderen abgemeldet.“


  „Und das hat dich geärgert, wie? Aber es war deine eigene Schuld. Du hast jede Gelegenheit genutzt, ihn gegen dich aufzubringen.“


  Die Speisekarte landete klatschend auf dem Tisch. „Und du hast ihm bei jeder Gelegenheit geschmeichelt, musstest ihm irgendwelche Geschichten über mich erzählen und hast deine Stupsnase in Dinge gesteckt, die dich nichts angingen.“


  Ihrer Miene nach zu urteilen, hatte er einen wunden Punkt getroffen. „Stupsnase?“


  „Ja, Stupsnase.“


  Audrey betastete ihre Nase. „Sieht sie wirklich so schlimm aus?“


  Jasper runzelte die Stirn. Er wusste, dass er gemein zu ihr war, aber das geschah ihm in ihrer Gegenwart immer wieder. Audrey ging ihm unter die Haut. In ihrer Nähe hatte er sich einfach nicht im Griff. Manchmal könnte er sie erwürgen, und dann wieder wollte er sie bis zur Besinnungslosigkeit küssen.


  „Nun, vielleicht ist es nicht gerade eine Himmelfahrtsnase, aber sie geht in die Richtung.“


  „Und du findest sie hässlich“, sagte sie niedergeschlagen. „Kein Wunder, dass Myles nicht mit mir …“


  „Hör auf, Audrey, deine Nase hat damit nichts zu tun“, unterbrach er sie gereizt. „Der Kerl ist ein Dummkopf, und du solltest froh sein, dass du ihn los bist. Du siehst gut aus. Sogar sehr gut. Deine Beine zum Beispiel sind klasse.“


  Ihr Gesicht hellte sich auf. „Findest du?“


  Er grinste schief. „Ja. Sie machen die Nase zweimal wett.“


  Lachend gab sie ihm einen Schlag auf den Arm. „Du bist blöd.“


  „Aber du liebst mich trotzdem.“


  „Tue ich nicht!“, widersprach sie und warf ihr dunkles Haar schwungvoll zurück.


  „Stimmt, aber das wissen nur du und ich. Alle anderen glauben das Gegenteil.“


  „Dann wirst du dein ausschweifendes Liebesleben für einen Monat auf Eis legen müssen, oder?“


  „Was weißt du schon über mein Liebesleben?“


  Audrey musterte ihn verächtlich. „Gelegentlich lese ich die Klatschspalten. Man sieht dich jede Woche mit einer anderen Schönen am Arm. Das ist ja nicht normal, wenn du mich fragst.“


  „Es ist aufregend.“ Jasper lächelte. „Du bist ja nur neidisch, weil Myles es nicht mit dir getrieben hat.“


  Eine Antwort auf diese Unterstellung sparte sie sich. „Wie willst du vier Wochen Abstinenz durchstehen?“


  „Mach dir um mich keine Sorgen. Ich werde diskret sein.“


  Sie wunderte sich, dass ihr der Gedanke einen schmerzlichen Stich versetzte. „Du schläfst mit anderen Frauen, während wir zusammenleben?“


  Er zuckte kurz mit der Schulter. „Warum nicht?“


  Audrey straffte die Schultern und verschränkte die Arme vor der Brust. „Kommt nicht infrage“, sagte sie. „Wenn ich in diese verrückte Ehe einwillige, dann nur zu meinen Bedingungen.“


  „Ich bestimme, wo es langgeht, Sweetheart.“ Sein Ton ließ keinen Widerspruch zu. „Aber wenn du mir ab und zu deine Dienste anbieten willst, ich hätte nichts dagegen.“


  Ihre Augen sprühten Blitze. „Ich dachte, du findest mich unattraktiv?“


  Jasper warf ihr einen übermütigen Blick zu. „Wir können ja das Licht ausmachen, dann müsste es klappen.“


  Audrey versteckte ihr Gesicht hinter der großen Speisekarte, als ein lustvoller Schauer sie überrieselte. Jasper durfte auf keinen Fall merken, was er mit solchen Bemerkungen anrichtete. Allein bei dem Gedanken, seinen kraftvollen Körper zu spüren, wurde ihr heiß …


  Rasch versuchte sie die erotischen Bilder zu verdrängen und wählte das Gericht mit den meisten Kalorien. Gewicht konnte sie immer wieder verlieren, aber nicht ihr Herz.


  Vor allem nicht an Jasper Caulfield.


  3. KAPITEL


  „Wohin sollte eure Hochzeitsreise gehen?“, fragte Jasper, nachdem ihre leeren Teller abgeräumt worden waren.


  „Nach Green Island.“


  „Ich meinte es ernst – warum die Reise ins Wasser fallen lassen? Das wäre unsinnig.“


  Audrey blickte ihn an, spürte wachsende Panik. „Du meinst, wir sollten zusammen verreisen? Nur wir beide?“


  „Das tun Braut und Bräutigam normalerweise, oder?“


  „Ich habe keine Lust, mit dir wegzufahren.“ Sie schnitt eine Grimasse. „Erst recht nicht dorthin, wo ich meine Flitterwochen verbringen sollte.“


  „Weißt du was, Audrey, ich glaube, du warst nicht einmal in Myles verliebt“, meinte er nachdenklich.


  „Aber natürlich war ich das!“


  „War?“ Er zog eine Augenbraue hoch.


  „Ich meine, ich bin immer noch in ihn verliebt!“, verbesserte sie sich bemüht. „Ich bin nur ein wenig geschockt … wegen seiner Affäre …“


  „Er ist der falsche Mann für dich“, sagte Jasper. „Erstens vom Alter her – er könnte beinah dein Vater sein –, und zweitens hätte er dich nicht so schnell aufgegeben, wenn er dich wirklich lieben würde.“


  Audrey sah ihn spöttisch über das Weinglas hinweg an. „Du weißt also genau, wer der perfekte Mann für mich wäre, ja? Ausgerechnet du spielst dich als Experte für Beziehungen auf. Du, dessen Weg seit der Teenagerzeit mit gebrochenen Herzen gepflastert ist!“


  „Was kann ich dafür, dass Frauen mich attraktiv finden?“ Er grinste sie an.


  Entnervt verdrehte sie die Augen, leerte ihr Glas in einem Zug und stellte es zurück auf den Tisch. „Ich finde dich nicht attraktiv.“


  „Früher schon, oder hast du das vergessen?“


  Audrey wünschte, sie könnte die Erinnerung an jene schrecklichen Minuten für immer aus ihrem Kopf verbannen, aber leider nutzte Jasper jede Gelegenheit, die Vergangenheit wieder lebendig werden zu lassen. Auf der Party zu ihrem sechzehnten Geburtstag hatte sie ein bisschen zu viel getrunken, sich ihm an den Hals geworfen und ihn angefleht, mit ihr zu schlafen. Es war der peinlichste Moment ihres Lebens gewesen. Nie würde sie die kalte Verachtung in seinem Blick vergessen, als er ihre Finger mit sanfter Gewalt von seinem Hals löste und sie aus seinem Zimmer schob.


  „Ist davon gar nichts übrig geblieben?“, neckte er sie.


  „Ich ziehe Männer vor, die ein Gewissen haben“, erwiderte sie von oben herab. „Wie du mit Miriam Moorebank umgegangen bist, ist unverzeihlich.“


  Mit diesem Vorwurf hatte sie ihn verärgert, sie sah es ihm deutlich an. „Ich werde diesen einen Monat Ehe mit dir genießen, glaub mir“, stieß er hervor. „Weil ich endlich die Gelegenheit bekomme, dich zu zähmen. Das ist längst überfällig!“


  Sein brennender Blick löste ein drängendes Pochen zwischen ihren Schenkeln aus, und ihr Herz stolperte aus dem Takt.


  „Noch habe ich nicht eingewilligt, dich zu heiraten“, begehrte sie auf, um sich ihre Gefühle nicht anmerken zu lassen.


  „Dir bleibt keine andere Wahl“, erwiderte er. „Du weißt selbst, dass dir eine weitere finanzielle Belastung beruflich das Genick brechen wird.“


  „Du kannst dich darauf verlassen, dass ich kratze und beiße, wenn du mich zum Altar schleppst!“


  „Damit habe ich gerechnet.“


  Audrey starrte ihn an. „Du hast Myles reingelegt, stimmt’s?“, beschuldigte sie ihn hitzig. „Du hast diese Frau dafür bezahlt, ihn mir auszuspannen!“


  Er lehnte sich zurück und schwenkte langsam seinen Rotwein. „Er brauchte keine besondere Aufforderung, glaub mir. Ein Blick in ihren Ausschnitt, und er fing an zu hecheln wie ein Terrier beim Anblick eines Schinkenknochens.“


  Audrey kochte. „Du bist abscheulich!“, fuhr sie ihn an. „Ich wette, du hattest deine Finger mit im Spiel, damit meine Verlobung platzt. Wie konntest du so etwas tun? Wie konntest du!“


  „Du ziehst schon wieder voreilige Schlüsse. Mit Myles’ Affäre habe ich nichts zu tun. Mir kam nur zufällig zu Ohren, dass er ein Weiberheld ist, ich wollte dich warnen.“


  „Und das soll ich dir glauben? O nein, ich traue dir zu, dass du solche Spielchen treibst, nur um deinen Willen zu bekommen!“


  „Hör zu, Sugar“, begann er sanft, „wenn dein Exverlobter sich von jemand wie Serena Wiltshire verführen lässt, ist er eindeutig nicht der richtige Mann für dich. Wäre er wirklich in dich verliebt gewesen, hätte niemand, egal wie attraktiv oder entschlossen, ihn dir wegnehmen können.“


  Tief in ihrem Herzen wusste sie, dass er recht hatte, aber das hätte sie nie zugegeben.


  Sie hasste ihn dafür.


  Und wie!


  „Im Grunde habe ich dir einen Gefallen getan“, fügte er hinzu. „Sei froh, dass du schon jetzt erfahren hast, was für ein miserabler Typ Myles ist. Stell dir vor, du wärst mit ihm verheiratet und ihr hättet gemeinsame Kinder, wenn du ihm das erste Mal auf die Schliche kommst.“


  Jasper sah, wie sie sich auf die Unterlippe biss. Ihre blaugrünen Augen schimmerten feucht, und sie spielte gedankenverloren mit ihrem Glas. In ihm rührte sich ein Gefühl, das neu war und ihn verwirrte.


  Sie blickte auf. „Du hast sie wirklich nicht dafür bezahlt, dass sie sich an Myles heranmacht?“


  Tröstend griff er über den Tisch und nahm ihre Hand. „Nein“, sagte er fest. „Sie ist nicht die Erste und wird auch nicht die Letzte sein.“


  Audrey blickte auf ihre verschränkten Hände. Seine langen, gebräunten, mit weichen dunklen Härchen bedeckten Finger bildeten einen starken Kontrast zu ihrer zarten, glatten Haut.


  Hell und dunkel.


  Hart und weich.


  Mann und Frau.


  Ehemann und Ehefrau …


  Hastig entzog sie ihm ihre Hand und lehnte sich zurück, während sie sich zwang, die verräterischen Gedanken zu vertreiben. Was war nur los mit ihr? Sie hatte doch nur ein einziges Glas getrunken.


  „Ich habe Raymond gebeten, uns zu trauen“, durchbrach Jasper die lastende Stille. „Allerdings schien er aufgrund der Umstände nicht sonderlich begeistert zu sein.“


  „Weil es seiner Auffassung von der Ehe widerspricht, das solltest du respektieren. Und selbst wenn er Geld von dir annähme, er würde es für einen guten Zweck spenden, zum Beispiel für die obdachlosen Kinder und Jugendlichen, die er betreut.“


  Jasper stieß einen sarkastischen Laut aus. „Sicher. Alle lieben und verehren Raymond.“


  „In den Wochen vor Geralds Tod hat er ihn fast täglich besucht. Du hast es nicht für nötig gehalten, wenigstens ein einziges Mal aufzutauchen.“


  „Wozu?“, erwiderte er. „Mein Vater hat meinen Bruder immer vorgezogen, von dir ganz zu schweigen. Wenn ich vorbeikam, haben wir uns nur gestritten, also gab ich es irgendwann ganz auf.“


  „Warum hast du es immer wieder darauf angelegt, ihn auf die Palme zu bringen?“


  Sein Gesicht wurde ausdruckslos, und er griff nach dem Weinglas. „Mein Vater wollte, dass ich nach seiner Pfeife tanze. Doch das Spielchen war mir zu albern.“


  „Aber jetzt machst du mit, oder? Du bist bereit, dich seinem Testament zu fügen.“


  Er blickte sie an. „Ich will das Anwesen haben, Audrey. Und nichts und niemand wird mich davon abhalten können, es zu bekommen.“


  „Nur ich“, erinnerte sie ihn kühl.


  „Falls du mit schmutzigen Tricks arbeiten willst“, sagte er gefährlich leise, „nur zu, Darling. Ich liebe echte Herausforderungen. Allerdings muss ich dich warnen. Wenn jemand dabei verliert, dann du.“


  Es lag ihr auf der Zunge zu sagen, dass er es nicht wagen würde, sie finanziell in den Ruin zu treiben, aber sie schluckte die Worte wieder hinunter. Jasper hätte keine Skrupel.


  „Ich will dich nicht heiraten. Es wäre das Allerletzte, was ich möchte“, sagte sie leise und starrte in ihr Rotweinglas.


  „Falls es dir ein Trost ist, mir geht es genauso. Aber wir müssen es nur einen Monat miteinander aushalten. Und es ist der einzige Weg, um das zu bekommen, was jeder von uns beiden haben will.“


  Audrey blickte wieder hoch. „Für dich steht sehr viel mehr auf dem Spiel als für mich, denke ich. Du würdest Crickglades erben, ich nur eine bestimmte Summe.“


  Einen Moment lang musterte er sie. „Hattest du mehr erwartet?“


  „Nein, natürlich nicht …“ Sie wirkte aufrichtig erstaunt. „Warum auch? Ich bin nicht richtig mit ihm verwandt, nur seine Stieftochter, und selbst das nur für relativ kurze Zeit.“


  „Man hatte vermutet, dass er dir das Anwesen hinterlassen würde.“


  „Du hast es vermutet, meinst du wohl! Damit du es weißt, Jasper, ich habe Gerald nie um etwas gebeten. Ehrlich gesagt wundert es mich, dass er nicht alles allein dir und Raymond vererbt hat.“ Nachdenklich blickte sie vor sich hin. „Aus irgendeinem Grund muss er im letzten Moment seine Meinung geändert haben.“


  „Vielleicht hat er sich überlegt, dass Raymond durch die Kirche abgesichert ist.“ Nach einer kaum merklichen Pause setzte er hinzu: „Mein Bruder wollte schon immer Priester werden, solange ich denken kann.“


  Der besondere Unterton brachte sie auf einen Gedanken. „Und dafür bewunderst du ihn, nicht wahr? Dabei dachte ich, ihr wärt nie sonderlich gut miteinander ausgekommen.“


  Gelassen sah er sie an. „Er ist mein älterer Bruder. Wir mögen zwar in manchen Dingen unterschiedlicher Meinung sein, aber wir bleiben doch Brüder. Und ja, ich bewundere ihn dafür, dass er sein Leben für andere opfert. Das kann nicht jeder. Oder nicht jeder ist dazu bereit.“


  Audrey strich versonnen mit dem Finger am Rand des Glases entlang. „Was den Ehevertrag betrifft …“


  Jasper richtete sich auf. „Was ist damit?“


  „Dein Vater hat darauf bestanden, dass es keinen geben darf.“


  „Und?“


  „Falls ich mich nicht täusche, befindest du dich dadurch in einer ausgesprochen prekären Lage.“ Sie wählte ihre Worte sorgfältig. „Wenn ich in diese Ehe einwillige, könnte ich dich am Ende finanziell bluten lassen, und zwar ganz legal.“


  An seinem Kinn zuckte ein Muskel. „Ich hatte also recht“, sagte er kühl. „Mein Vater war ein Dummkopf. Er dachte, du wärst anders als deine geldgierige, vergnügungssüchtige Mutter, aber du zählst bereits die Dollarnoten, wie?“


  Instinktiv wollte Audrey sich verteidigen, hielt sich aber im letzten Moment zurück. Sollte er doch glauben, sie wäre darauf aus, ihn auszuplündern. Es spielte sowieso keine Rolle. Seine Meinung würde sie nicht ändern können. Aber wenn sie Geld bekäme, würde sie es Daniel Moorebank geben, dem Sohn, den Jasper nie gewollt hatte.


  Selbstbewusst hob sie das Kinn. „Gut, ich bin einverstanden. Ich werde dich heiraten.“


  Sein Blick durchbohrte sie förmlich. „Irgendwie habe ich das dumme Gefühl, dass ich es bedauern werde.“


  „Wie du schon gesagt hast, wir leben nur für einen Monat zusammen“, erinnerte sie ihn. „Was natürlich nicht bedeutet, dass wir Tag und Nacht miteinander verbringen müssen. Du kannst dein Leben weiterleben, und ich meins.“


  Jasper trommelte mit den Fingern auf dem Tisch. „Dann bist du also ernsthaft bereit, meine Frau zu werden?“


  „Ja, aber wir teilen nur das Haus, nicht das Bett miteinander.“


  „Stimmt.“


  „Und wo wohnen wir?“


  „Bei mir, wo sonst?“


  Die Vorstellung, mit ihm in seinem Haus zu leben, schlug Audrey auf den Magen. „Warum sollte ich umziehen und nicht du?“


  „Du lebst in einer winzigen Wohnung, ich in einer Villa am Meer. Noch Fragen?“


  Audrey wollte schon widersprechen, als ihr einfiel, dass sie einmal ein Foto von Point Piper gesehen hatte. Exklusive Wohngegend, mit Blick auf den Hafen, ausgestattet mit Swimmingpool, Tennisplatz, Fitnessstudio, Whirlpool und Sauna. Vier Wochen umsonst in so einem Luxus zu leben war eine Gelegenheit, die sich niemand entgehen lassen würde. Zumal sie Jasper dort leichter aus dem Weg gehen konnte als in ihrem winzigen Apartment.


  „Okay, du hast gewonnen. Ich ziehe zu dir, aber nur unter bestimmten Bedingungen.“


  Lässig lehnte er sich zurück, ließ den Arm über der Rückenlehne baumeln und hob das Glas zum Mund. „Schieß los.“


  „Ich werde nicht kochen, nicht sauber machen oder Ähnliches. Nicht bügeln oder einkaufen, und wenn, dann nur für mich selbst.“


  „Ich habe eine Haushälterin, kein Problem also. Allerdings wird sie es bestimmt merkwürdig finden, wenn wir nicht in einem Bett schlafen. Wir müssen uns eine Ausrede ausdenken.“


  „Sag ihr, dass du schnarchst. Viele Ehepaare schlafen deswegen getrennt.“


  „Guter Vorschlag.“ Er verzog leicht die Mundwinkel. „Das könnte klappen.“


  „Zweitens“, fuhr sie fort, „erwarte ich, dass ich in diesem Monat mein Privatleben nicht einschränken muss. Das Gleiche gestehe ich natürlich dir zu.“


  Jasper setzte heftig das Glas ab. „Nein, auf keinen Fall!“


  „Nein?“ Sie sah ihn erstaunt an. „Wieso nicht?“


  „Ausgeschlossen, dass meine Frau sich mit anderen Männern abgibt“, erwiderte er. „Ich bin ein bekannter Mann. Was meinst du, was die Presse aus so etwas macht? Man würde mich mit Hohn und Spott überschütten.“


  „Na und? Ist dir der Preis für Crickglades zu hoch?“


  Eine steile Falte erschien auf seiner Stirn. „Darum geht es doch gar nicht. Keinem Mann gefällt es, zu wissen, dass seine Frau es hinter seinem Rücken mit einem anderen treibt. Das lässt der männliche Stolz nicht zu.“


  „Und was ist mit meinem Stolz? Wie geht es mir wohl, wenn du dich mit anderen Frauen amüsierst?“


  „Ich habe doch gesagt, dass ich diskret sein werde.“


  „Was hältst du von einem Kompromiss?“, schlug sie vor.


  Misstrauisch musterte er sie. „Was für ein Kompromiss?“


  „Was hältst du davon, wenn wir beide in diesem Monat enthaltsam bleiben?“


  Damit hatte er nicht gerechnet. „Soll das ein Witz sein?“


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust und schüttelte den Kopf. „Nein.“


  Unruhig fuhr er sich mit den Fingern durch das dichte schwarze Haar, dann über das Kinn, auf dem sich ein leichter Bartschatten zeigte. Das leise Kratzen löste ein Kribbeln auf ihrer Haut aus, so als würde er mit einer Feder über ihren nackten Bauch streichen.


  „Unmöglich“, erwiderte er. „Das ist unnatürlich.“


  „Raymond scheint damit kein Problem zu haben“, betonte sie. „Für ihn sei das Zölibat eine Form des Gottesdienstes, sagt er.“


  „Das Zölibat ist eine Form der Verrücktheit“, erwiderte er. „Das meinst du doch nicht ernst, oder?“


  Ihre blaugrünen Augen sprühten vor Entschlossenheit, als sie ihn nur stumm anblickte.


  „Verdammt.“ Er schnitt eine Grimasse. „Es ist tatsächlich dein Ernst.“


  „Lass dich darauf ein oder nicht. Die Entscheidung liegt bei dir“, sagte sie. „Wenn du durchhältst, verzichte ich am Ende des Monats auf die Hälfte deines Besitzes, der mir rechtlich zusteht. Ist das nicht ein guter Vorschlag?“


  „Vorschläge machen sich immer gut“, meinte er trocken. „Leider sieht es am Ende oft ganz anders aus.“


  „Wenn du Crickglades haben willst, ist das doch wirklich nur ein kleines Opfer, oder?“, meinte sie. „Da du von mir einen Monat meines Lebens forderst, sehe ich nicht ein, warum du nicht für die gleiche Zeit auf dein Vergnügen verzichten kannst.“


  Jasper warf ihr einen prüfenden Blick zu. „Das machst du mit Absicht.“


  Audrey unterdrückte ein Lächeln. „Betrachte es als verdienten Urlaub nach langem hartem Einsatz.“ Ihre Wangen röteten sich. „Wenn man dem glauben darf, was in den Zeitungen steht, hast du die letzten Jahre in dieser Hinsicht enorm viel geleistet.“


  „Schön, in diesem Fall darfst du den Medien ruhig glauben“, meinte er und grinste schwach.


  Sie blickte zur Seite. „Denk nicht, dass ich ständig alles über dich gelesen habe.“


  „Nein, natürlich nicht!“


  Audrey warf ihr langes Haar zurück. „Ich habe wirklich Besseres zu tun, als dein Sexleben zu verfolgen.“


  „Ganz bestimmt.“ Jasper lächelte amüsiert. Mein Gott, war sie süß, wenn sie errötete. Wieso war ihm das eigentlich nicht schon früher aufgefallen? Und wie sie sich auf die weiche, volle Unterlippe biss … am liebsten hätte er seinen Mund auf ihre verlockenden Lippen gepresst und …


  „Ich habe ein ausgefülltes Leben“, fuhr sie fort und mied immer noch seinen Blick. „Ein sehr ausgefülltes Leben.“


  „Ohne Sex.“


  Sie wurde knallrot. Ihre Blicke trafen sich. „Das stimmt nicht!“


  Jasper zog eine Augenbraue hoch. „Aber nicht mit Myles, oder?“


  „Das geht dich nichts an!“


  „Also habe ich recht.“


  Audrey wünschte, sie könnte ihm eine lange Liste von Liebhabern um die Ohren hauen, aber da gab es leider nur einen. Warren Porter hatte ihr unendlich leidgetan, als er ungeschickt und viel zu hektisch an ihr herumgefummelt hatte. Beide waren sie damals erst neunzehn gewesen. Als es vorbei war, hatte er sich mit hochrotem Gesicht entschuldigt, und als sie ihm beruhigend den Arm tätschelte, hatte sie sich mehr wie eine Mutter und nicht wie seine Geliebte gefühlt. Sie hatte ihm gesagt, dass sie für eine feste Beziehung noch nicht bereit sei, und damit war das Thema erledigt.


  Bei Jasper Caulfield würde es anders sein, das spürte sie mit allen Sinnen. Der Mann wusste, wie man eine Frau dazu brachte, sich zu vergessen. Animalischen Sex, erregende Zärtlichkeit, berauschende Leidenschaft, bei ihm konnte man alles haben. Seine dunklen, warmen Augen versprachen lustvolle Erlebnisse, von seinem sinnlichen Mund ganz zu schweigen. Audreys Nackenhärchen richteten sich jedes Mal auf, wenn er ihr nur in die Augen sah.


  Ihr Blick glitt zu seinem Mund, und sie musste schlucken, als seine Zungenspitze über die Lippen glitt, um einen Tropfen Wein abzulecken. Ein Kuss von diesem Mund fühlte sich sicher anders an als Warrens unsichere Liebkosung oder die kumpelhaften Berührungen ihres Exverlobten. Jasper würde ihre Lippen erobern, langsam, verführerisch, unwiderstehlich …


  „Möchtest du noch ein Glas Wein?“


  „Ich … ich glaube, ich habe genug.“ Sie schob ihr Glas von sich.


  „Du siehst erhitzt aus“, bemerkte er. „Was ist mit Nachtisch? Wenn ich mich richtig erinnere, hattest du damals eine Schwäche für Schokolade,.“


  Jetzt kehrte Audrey endgültig in die Wirklichkeit zurück. Die Gedanken an ihre peinliche Teenagerzeit wirkten wie eine kalte Dusche. „Nur, wenn ich deprimiert war.“


  „Und jetzt?“


  „Wie meinst du das?“, fragte sie leicht verwirrt.


  „Bist du nicht niedergeschlagen?“


  „Nein, warum?“


  Wieder blickte er ihr in die Augen. „Hm … sieht so aus, als hätte ich recht mit meiner Einschätzung. Du kannst unmöglich in Myles verliebt gewesen sein. Ist er nicht wenigstens ein großes saftiges Stück Mississippi Mud Cake wert?“


  Audrey zog den Bauch ein und griff nach der Speisekarte. „Du hast recht“, sagte sie entschlossen. „Zum Teufel mit den Kalorien. Schließlich muss ich auf meiner Hochzeit nicht mehr mit einer schlanken Figur glänzen.“


  Er lachte, tief und aus voller Kehle, und dieses Lachen richtete in ihrem Bauch mehr an, als das dickste Stück Schokoladenkuchen es vermocht hätte.


  „Braves Mädchen“, sagte er und zwinkerte ihr zu. „Du warst schon immer leicht in Versuchung zu führen.“


  Rasch senkte sie den Kopf über die Speisekarte und versuchte zu ignorieren, dass ihr das Herz im Hals klopfte bei dem Gedanken, einen Monat lang jeden Tag von ihm in Versuchung geführt zu werden.


  Vier Wochen allein mit Jasper.


  Wie um alles in der Welt sollte sie das überstehen?


  4. KAPITEL


  „Dein Verlobter hat gerade den Salon betreten, er möchte dich sprechen“, wurde Audrey eine Woche später von Lucy informiert.


  Audrey saß in ihrem Büro und blickte überrascht von ihren Papieren auf. „Myles?“


  Lucy zog die Augenbrauen hoch. „Nein, der neue … der tolle, unwiderstehlich sexy aussehende Jasper Caulfield.“


  „Ach, den meinst du …“ Sie senkte den Kopf, damit ihre Freundin nicht sah, wie ihr das Blut ins Gesicht stieg, und schob die Unterlagen zusammen.


  „Willst du das Ganze wirklich durchziehen?“ Lucy hockte sich auf die Schreibtischkante. „Ich meine, auch eine Zweckehe ist schließlich eine Ehe, oder?“


  „Nur auf dem Papier.“


  „Und wenn ihr zwei doch irgendwann in Versuchung geratet, eine richtige Ehe daraus zu machen?“


  „Ausgeschlossen!“


  „Weiß eigentlich außer mir jemand, dass es nur eine geschäftliche Abmachung ist?“


  „Nein, und behalt es bitte auch für dich. Ich will nicht, dass Myles davon Wind bekommt. Soll sein Stolz doch genauso leiden wie meiner. Mein Gott, wenn ich mir vorstelle, dass diese Frau …“


  „Ich fand schon immer, dass er nicht der Richtige für dich ist.“ Lucy inspizierte ihre perfekt manikürten Fingernägel. „Myles kam mir eher wie eine Vaterfigur vor und nicht wie der Mann, mit dem du den Rest deines Lebens verbringen solltest. Vielleicht liegt es daran, dass du deinen Vater nie kennengelernt hast.“


  Audrey seufzte leise und zog es vor, nicht darauf zu antworten. Ihre beste Freundin und ihr ärgster Feind waren also einer Meinung. „Mal sehen, was Jasper will.“ Sie stand auf.


  „Weißt du was? Er wird mir immer sympathischer.“ Lucy grinste verschmitzt. „Nicht, weil er wahnsinnig gut aussieht, sondern weil er ein Gehirn zwischen den Ohren zu haben scheint. Nicht dieses übersteigerte Ego wie andere Männer.“


  
    „Täusch dich nicht.“ Audrey verzog den Mund. „Das hat er auch, aber es sitzt nicht zwischen seinen Ohren!“
  


  


  Sie kam in den Empfangsbereich, und Jasper warf schwungvoll die Zeitschrift hin, in der er gerade gelesen hatte. Als er aufstand, kam Audrey sich winzig vor, trotz ihrer hohen Absätze.


  „Hi, Sweetheart“, begrüßte er sie. „Lust auf einen schnellen Kaffee mit deinem Lieblingsverlobten?“


  „Ich habe den ganzen Nachmittag über Kundinnen“, log sie und bedeckte unauffällig das offene Terminbuch mit der Hand, sie hatte sich heute freigenommen, um die Papierstapel in ihrem Büro abzuarbeiten.


  Jasper nahm ihre Hand, drehte sie herum und küsste sie auf die empfindliche Stelle unterhalb ihres Daumens. Dabei hielt er ihren Blick fest und sah ihr direkt in die Augen. Audrey bekam schlagartig weiche Knie, als seine Zungenspitze über ihre Handfläche glitt.


  „Mmm … wonach schmeckt das?“ Er schnupperte an ihrer Hand.


  „Ich …“ Sie holte tief Luft. „Wahrscheinlich ist es die Vanillehandcreme.“


  Jasper ließ ihre Hand los und warf einen Blick auf das Terminbuch. „Na, so ein Glück! Du hast ja den ganzen Nachmittag frei.“


  „Ich müsste eigentlich Bürokram erledigen.“ Sie presste die Lippen zusammen.


  „Das kann warten. Ich möchte dir etwas geben.“


  „Das kannst du auch hier“, sagte sie.


  „Sweetheart, ich möchte, dass wir dabei ungestört sind.“


  Sie blickte ihn scharf an. „Hoffentlich kommst du nicht auf komische Ideen, was unsere Beziehung betrifft.“ Doch der Ausdruck in seinen dunklen Augen ließ ihren Atem stocken, und sie suchte Halt am Empfangstresen.


  Hinter ihnen ging die Tür auf, und Audrey setzte notgedrungen ein Lächeln auf, während sie über Jaspers breite Schultern zu der Kundin blickte, die gerade den Salon betrat.


  „Hallo, Mrs. French. Ich … ich sage Lucy kurz Bescheid, dass Sie da sind.“


  Mrs. French schenkte Jasper ein strahlendes Lächeln. „Sie müssen Audreys neuer Verlobter sein. Ich habe schon viel von Ihnen gehört und muss sagen, im Vergleich zu dem vorigen hat unsere liebe Audrey sich sehr verbessert. Der Mann war doch viel zu alt für sie.“


  Audrey war schon auf dem Weg zu Lucy, als sie Jasper antworten hörte: „Es freut mich, dass wir Ihren Segen haben.“


  „Oh, unbedingt. Das Mädchen braucht einen Mann, der noch etwas Leben in sich hat. Was Myles Lederman betrifft, habe ich immer gedacht, dass da schon einiges erloschen ist.“


  Jasper lachte leise vor sich hin. Audrey, die in diesem Moment zurückkam, warf ihm einen eisigen Blick zu, während Lucy Mrs. French in den Behandlungsraum bat.


  „Was ist so lustig?“


  „Nichts“, sagte er, lächelte aber immer noch.


  Audrey holte einmal tief Luft. „Bringen wir es hinter uns“, sagte sie und holte ihre Tasche unter dem Tresen hervor. „Aber lange kann ich nicht wegbleiben.“


  „Es wird nicht lange dauern“, versprach er, und sie verließen den Salon.


  Als Audrey sich in seinem Wagen anschnallte, achtete sie peinlich genau darauf, seinem muskulösen Schenkel nicht zu nahe zu kommen.


  Jasper fuhr so rasant los, dass sie in den Sitz gepresst wurde. „Musst du so rasen?“, schimpfte sie, als er den nächsten Gang einlegte und den Wagen noch weiter beschleunigte.


  Schelmisch grinste er sie von der Seite an. „Du hast gesagt, du hättest es eilig.“


  „Deswegen musst du nicht sämtliche Geschwindigkeitsvorschriften missachten.“


  „Ich breche grundsätzlich keine Regeln.“ Er lenkte den Wagen in den Verkehrsstrom. „Es sei denn, jemand fordert mich heraus, sodass ich die Beherrschung verliere.“


  Sie drehte sich zu ihm herum. „Wie meinst du das denn?“


  Ein rätselhaftes Lächeln umspielte seinen Mund. „Pass auf, dass du mich nicht reizt, Kleines“, warnte er. „Sonst könnte es passieren, dass du dich flach auf dem Rücken wiederfindest und ich dir zeige, wie viel Leben in mir steckt …“


  Audrey schoss das Blut ins Gesicht. „Das wirst du nicht wagen!“


  „Du kennst mich doch und weißt, wie ich auf deine kleinen Herausforderungen reagiere.“


  „Wir haben ein Abkommen geschlossen.“


  „Unser Zusammenleben wird zeigen, wie belastbar diese Vereinbarung ist.“


  „Wieso? Du hast mir mehr als deutlich zu verstehen gegeben, dass du mich unattraktiv findest.“


  Er warf ihr einen Seitenblick zu. „Eigentlich bist du nicht mein Typ. Andererseits …“


  „Warum nicht? Weil ich meinen Verstand benutze?“, giftete sie. „Bei deinen letzten drei Freundinnen war der IQ kleiner als die Schuhgröße!“


  „Du hast dich also gründlich informiert?“ Jasper lächelte ironisch.


  Verächtlich sah sie ihn an. „Du wirst in der Klatschpresse mit drei Worten beschrieben: Oberflächlich, egoistisch und sexy.“


  „Na, dann weißt du wenigstens, was du an deinem Mann hast.“


  „Du wirst nicht mein Mann sein, zumindest nicht richtig.“


  „Das solltest du nicht an die große Glocke hängen, falls du nicht willst, dass der verehrte Myles Lederman davon erfährt“, erwiderte er spöttisch. „Was mich betrifft, so reicht es mir, wenn du mich vor anderen Leuten ab und zu so anhimmelst wie damals als Teenager.“


  Audrey dachte an jene Zeit, als die fünf Jahre, die er älter war als sie, einen gewaltigen Unterschied machten. Während ihre geliebten Plüschtiere ihre einzigen Bettgenossen waren, hatte er bereits viele Mädchen verführt und genoss einen ziemlich schlechten Ruf. Vielleicht wollte er seinen Vater dafür bestrafen, dass er seine Frau für Audreys Mutter verlassen hatte. Als Kathryn Caulfield wenige Wochen nach Geralds Hochzeit mit Audreys Mutter Eva bei einem Autounfall tödlich verunglückte, brach Jasper jeden Kontakt zu seinem Vater ab und verschwand monatelang spurlos von der Bildfläche.


  Der Wagen hielt. Jasper stieg aus, ging ums Auto herum und öffnete Audrey höflich die Tür. „Willkommen in deinem neuen Heim auf Zeit.“


  Audrey stieg aus und sah sich um. Sein Anwesen war noch beeindruckender als in der Regenbogenpresse beschrieben. Inmitten eines ausgedehnten, wunderschön angelegten Gartens erhob sich ein großes dreistöckiges Gebäude. Im kristallklaren Wasser des Swimmingpools brachen sich die Sonnenstrahlen, sie funkelten wie Diamanten. Weiter hinten entdeckte sie einen gepflegten Tennisplatz, und als sie ins Haus gingen, bot sich ihr ein atemberaubender Blick über den Hafen.


  „Oh, wie schön!“, rief sie überwältigt aus, während sie sich umschaute.


  Schwere Ledermöbel standen so, dass man den herrlichen Ausblick genießen konnte, und an einer Wand erstreckte sich neben einem überdimensionalen Fernseher eine moderne Musikanlage. Die Hausbar schien bestens bestückt. Küche und Essbereich gingen ineinander über.


  „Es ist ganz nett“, sagte er und warf seinen Schlüsselbund auf den flachen Couchtisch.


  „Ganz nett?“ Fassungslos sah sie ihn an. „Es ist das schönste Haus, das ich je gesehen habe.“


  „Gewöhn dich nicht zu sehr daran.“ Er beugte sich vor und nahm etwas von der Marmorplatte. „Vergiss nicht, es ist nur für einen Monat.“


  „Keine Angst, das werde ich nicht“, erwiderte sie knapp.


  Jasper kam auf sie zu und überreichte ihr eine kleine Samtschachtel. „Da wir so tun, als wäre alles ganz normal, dachte ich, solltest du auch einen Verlobungsring tragen.“


  Audrey wagte kaum, das Kästchen zu öffnen. Als sie es vorsichtig aufklappte, schnappte sie nach Luft. In einem Nest aus königsblauem Samt blitzten strahlende Brillanten!


  Ihr fehlten die Worte. Audreys praktischer Verstand sagte ihr, welch eine Verschwendung für diese kurze Zeit, aber ihr Herz war zutiefst gerührt, dass Jasper solch ein kostbares Schmuckstück für sie ausgesucht hatte.


  „Ich bin nicht sicher, ob er passt“, riss seine tiefe Stimme sie aus ihren Gedanken. „Ich musste die Größe schätzen.“


  Der Ring glitt leicht auf ihren Finger. „Er passt. Gut geraten.“ Sie sah Jasper an.


  Ihre Blicke verfingen sich.


  „Er ist traumhaft … aber das wäre nicht nötig gewesen.“ Auf einmal war ihre Kehle wie zugeschnürt. „Schließlich ist es keine richtige Ehe. Du bekommst ihn in einem Monat natürlich zurück.“


  „Nein.“ Er griff nach der Hand mit dem Ring und blickte Audrey intensiv in die Augen. „Nein, ich möchte, dass du ihn behältst. Betrachte ihn als Geschenk, weil du mir hilfst.“


  „Ich … So ein wertvolles Geschenk kann ich nicht annehmen“, erwiderte sie und entzog ihm die Hand. „Es wäre nicht richtig.“


  „Doch, Audrey.“


  „Jasper … ich …“ Ihr Herz raste, und sie befeuchtete ihre Lippen mit der Zungenspitze. „Ich weiß nicht, was ich sagen soll …“


  „Dann sag zur Abwechslung einmal nichts.“ Er zog sie näher an sich heran.


  Audrey spürte seine Gürtelschnalle an ihrem Bauch, seine kräftigen Schenkel, und unterdrückte ein Zittern.


  „Was … was machst du da?“ Sie versuchte zurückzuweichen, aber er ließ es nicht zu, und dann fühlte sie deutlich, wie erregt er war.


  „Ich werde dich küssen“, sagte er, senkte den Kopf und berührte verführerisch zart ihre Lippen mit dem Mund. „Ehrlich gesagt, denke ich schon seit Tagen daran.“


  „Warum … willst du das?“, stammelte sie.


  „Ich glaube, wir sollten es gelegentlich tun.“ Jasper betrachtete ihren Mund und strich dabei mit den Daumen langsam über die Innenseite ihrer Handgelenke.


  Unwillkürlich glitt ihre Zunge wieder über die trockenen Lippen. „Was tun …?“


  „Uns küssen.“


  „Aber … warum?“


  „Weil wir miteinander verheiratet sein werden und die Leute es von uns erwarten.“


  Audrey schluckte. „Ich finde, so weit sollten wir nicht gehen … Ich meine, ab und zu ein Kuss auf die Wange – das reicht doch, oder?“


  „Nein.“


  „Nein?“


  „Wenn wir die anderen überzeugen wollen, müssen wir ihnen schon etwas mehr bieten.“


  „Ich glaube nicht, dass …“


  „Du kannst anfangen, wenn es dir dadurch ein wenig leichterfällt.“


  „Ich?“


  „Ja. Küss mich, und dann küsse ich dich.“


  Audrey blickte unsicher auf seinen Mund.


  „Na, komm schon, Audrey“, flüsterte er und zog sie noch dichter an sich.


  Da stellte sie sich auf die Zehenspitzen und drückte ihm einen Kuss auf den Mundwinkel. „So“, sagte sie ein wenig atemlos. „Ich habe es getan.“


  „Nun bin ich dran.“ Er ließ ihre Handgelenke los, seine Hände glitten zu ihren Hüften, er presste Audrey an sich, und dann lagen seine Lippen auf ihren.


  Nichts hatte sie auf den Ansturm sinnlicher Empfindungen vorbereitet, als Jasper mit der Zunge über ihre Lippen strich, damit sie sich ihm öffnete. Wie ein Vulkan explodierte die Hitze in ihr, während seine Liebkosungen immer inniger wurden, und mit einem leisen, sinnlichen Seufzer gab sie seinem Drängen nach. Verlangen ballte sich in ihrem Bauch, ihre Haut prickelte, jeder vernünftige Gedanke löste sich auf, und Audrey spürte nur glühende, berauschende Lust. Wie Jasper mit ihrer Zunge spielte, wie er sich gegen ihre Hüften drängte, erregt und bereit, all das weckte ein pochendes Sehnen, das ihr den Atem raubte.


  Langsam lockerte er den Griff um ihre Taille, ließ die Hände höher gleiten, bis er fast ihre Brüste berührte. Dass er es nicht tat, schürte ihre Erwartung noch mehr, ihre Knospen richteten sich auf, stießen gegen den Spitzenstoff ihres BHs, der plötzlich zu eng geworden schien. Audrey konnte nur noch daran denken, seine Hände auf ihren nackten Brüsten zu spüren, wollte seinen warmen, gierigen Mund fühlen, seine Zunge, wie sie jede Brust genießerisch verwöhnte.


  Als er den Kuss vertiefte, stöhnte sie auf. Gleich würden ihre Beine nachgeben. Sie umklammerte ihn, legte die Hände auf seinen festen Po, zog ihn noch weiter an sich. Er reagierte mit einem tiefen, kehligen Laut, bei dem es sie heiß überrieselte.


  Jasper hob den Kopf. Seine Augen wirkten schwarz. „Das wäre also geklärt“, sagte er und lächelte.


  „Was?“ Widerstrebend löste sie sich von ihm.


  „Du warst nicht in Myles Lederman verliebt. Sonst könntest du niemals so auf mich reagieren.“


  Die kühle Analyse machte sie wütend. „Nur zu deiner Information – letzte Woche habe ich mich jeden Abend in den Schlaf geweint. Ich werde Myles’ Betrug nie verwinden.“


  „Solltest du aber“, meinte er. „Er hat dir nur deshalb einen Antrag gemacht, weil er dachte, dass mein Vater dir den Löwenanteil seines Vermögens vererben würde.“


  „Das ist eine miese Lüge!“


  Jasper zuckte mit den Schultern. „Ich habe Erkundigungen eingezogen. Lederman steckt bis zum Hals in Schulden.“


  „Ich glaube dir kein Wort, das hast du dir nur ausgedacht!“


  „Wie es aussieht, hat Gerald nicht viel von Myles gehalten, auch wenn er es dir wohl nicht ins Gesicht sagen wollte. Duncan Brocklehurst hat mir bestätigt, dass mein Vater wenige Tage vor seinem Tod sein Testament geändert hat.“


  Audrey drehte sich wieder um. „Du meinst, Gerald hat verhindern wollen, dass ich Myles heirate? Warum dann stattdessen ausgerechnet dich? Er wusste doch, dass wir uns nicht ausstehen können.“


  „Wahrscheinlich war es ein letzter schlechter Scherz“, meinte Jasper. „Er kannte meine Auffassung zu Ehe und Familie und ging wahrscheinlich davon aus, dass selbst ein Monat mit dir mir wie eine Ewigkeit vorkommen muss. Natürlich zwingt mich niemand, seinen Letzten Willen zu erfüllen. Doch dann würde Raymond alles erben, und wir beide gingen leer aus.“


  „Aber du willst Crickglades unbedingt“, stellte Audrey fest, „und bist deswegen bereit, alles zu tun, um es zu bekommen.“


  „Ja.“ Mit entschlossener Miene griff er nach seinen Schlüsseln. „Das ist richtig. Ich will Crickglades.“


  „Warum eigentlich?“ Audrey runzelte die Stirn. „Ich dachte, du hasst es. Damals bist du bei der ersten Gelegenheit verschwunden. Später kamst du dann gerade ein-, zweimal im Jahr zu Besuch.“


  „Du hast recht. Ich hasse es tatsächlich! So wie es ist, birgt es zu viele Erinnerungen, die ich für immer auslöschen möchte.“ Erinnerungen an Eva, die das geliebte Heim seiner Mutter und den herrlichen Garten mit ihrem schrecklichen Geschmack verschandelt hatte, daran, dass Eva mit allem flirtete, was Hosen anhatte, sogar mit ihm. Jasper konnte es kaum erwarten, aus Crickglades wieder das Zuhause zu machen, das es zu Lebzeiten seiner Mutter gewesen war.


  „Und wie?“, wollte Audrey wissen. „Indem du alles abreißt und einen Haufen profitabler Reihenhäuser auf das Grundstück setzt?“


  „Was dachtest du denn?“, konterte er spöttisch. „Es aus sentimentalen Gründen so lassen, wie es ist?“


  Audrey folgte ihm zu seinem Wagen. Jasper wollte Crickglades, aber er hatte ihr deutlich zu verstehen gegeben, dass er sie nicht wollte. Gut, wann immer sie einander begegneten, machten sie sich das Leben schwer. Eigentlich sollte es ihre Gefühle nicht verletzen, dass er sich nur widerwillig an sie band, selbst wenn es nur vorübergehend war. Warum schmerzte es dann trotzdem?


  Viel mehr, als es sollte?


  5. KAPITEL


  Jasper warf einen kurzen Blick auf Audrey, die stumm neben ihm auf dem Beifahrersitz saß. Ihre Reaktion auf den Verlobungsring hatte ihn verblüfft. Eigentlich hatte er vermutet, dass sie gierig danach greifen, rasch seinen Wert taxieren würde. Stattdessen schimmerten ihre Augen, so als wäre sie von seiner Geste tief gerührt gewesen.


  Und noch immer schmeckte er ihre weichen Lippen. Erstaunlich, wie sie auf seinen Kuss reagiert hatte, obwohl sie doch behauptete, ihn zu verabscheuen. Was seine eigenen Gefühle betraf, wollte er lieber nicht genauer analysieren. All die Jahre über hatte er sich bemüht, ihren jungen weiblichen Körper zu ignorieren, aber er geriet jedes Mal in Aufruhr, wenn er Audrey zu nahe kam.


  „Wenn du am Wochenende nichts vorhast, könnten wir vielleicht zusammen zu einem Anwesen fahren, das ich kaufen möchte“, sagte er in das Schweigen hinein. „Die Hendersons sind nette ältere Leute, seit einer Ewigkeit verheiratet, mit entsprechend altmodischen Moralvorstellungen. Bisher haben sie sich etwas geziert, mit mir zu verhandeln, aber als sie hörten, dass ich mich verlobt habe, waren sie plötzlich viel aufgeschlossener.“


  „Im Moment ist mir wirklich nicht danach, überhaupt mit dir irgendwohin zu fahren“, gab sie bissig zurück.


  „Hör zu, Audrey, ich wollte dir nur Kummer ersparen. Also lass deine Enttäuschung über Myles nicht an mir aus.“


  Sie bedachte ihn mit einem kühlen Blick. „Ich wette, insgeheim reibst du dir die Hände, weil es dir gelungen ist, meinem Selbstbewusstsein einen herben Schlag zu versetzen.“


  „Da irrst du dich gewaltig. Und was dein Selbstbewusstsein betrifft, dachte ich, dass ich ihm mit meinem Kuss enormen Auftrieb gegeben habe. Ich kann mich nämlich nicht erinnern, wann mich eine Frau so schnell erregt hat. Es muss an deinem Parfüm liegen.“


  Aber Audrey ließ sich durch das nachgereichte Kompliment nicht besänftigen. „Ich hoffe, es wird nicht zur Gewohnheit, dass du mich für deine niederen Triebe benutzt.“


  Er schnaubte abfällig. „Du hast dir zu viele Predigten meines Bruders angehört.“


  „Immerhin verfügt er über moralische Werte!“


  „Und ich nicht?“


  „Du bist nicht anders als andere Väter, die ihre Kinder vernachlässigen“, warf sie ihm an den Kopf. „Machst ein Kind und überlässt der Mutter, es großzuziehen. Miriam Moorebanks Schwiegermutter hat mir erzählt, mit welchen Sorgen sie zu kämpfen hat.“


  Er warf ihr einen bösen Blick zu. „Wenn du den Rest des Wegs zu Fuß gehen möchtest, mach weiter so.“


  „Ich würde lieber laufen, als deine Gegenwart zu ertragen.“


  Jasper bremste abrupt und lenkte den Wagen an den Straßenrand. Als er zum Stehen kam, griff er über sie hinweg und stieß die Beifahrertür auf.


  „Wie du willst“, sagte er. „Steig aus.“


  „Es ist mindestens eine Stunde bis zu meinem Salon!“


  „Der Spaziergang wird dir guttun.“


  „Ich habe nicht die passenden Schuhe an.“


  „Steig aus, Audrey.“


  „Nein, ich will nicht!“ Ihre Stimme überschlug sich, und plötzlich war Audrey den Tränen nahe. Sie fuhr sich mit der Hand über die Augen, aber es war zu spät. Die Demütigung war zu viel, Audrey schlug die Hände vors Gesicht und fing an zu schluchzen.


  Jasper fluchte unterdrückt. „Verdammt, tu das nicht“, murmelte er, legte die Hand auf ihren Nacken und zog sie an seine Brust. Dabei stieg ihm ihr Duft in die Nase, ein betörender Geruch nach Frühlingsblumen und Sonnenschein. „Verzeih mir. Ich wollte dich nicht zum Weinen bringen.“


  Audrey hob den Kopf und sah ihn anklagend an. „Doch!“ Sie bekam einen Schluckauf. „Vom ersten Moment an, als du in meinen Salon marschiert bist, hast du mich nur geärgert. Du erpresst mich, sodass ich nachts nicht mehr schlafen kann, und dann … küsst du mich auch noch! Was soll ich denn davon halten?“


  „War der Kuss so schlimm?“


  „Du hast mir nur bewiesen, wie schwach ich bin.“


  „Du bist nicht schwach“, widersprach er sofort. „Du bist auch nur ein Mensch, das ist alles.“


  „Und dabei mag ich dich nicht einmal. Ich habe dich nie gemocht.“


  „Du musst mich auch nicht mögen, nur heiraten.“


  „Ich weiß auch nicht, was Gerald sich bei alldem gedacht hat.“ Audrey wischte sich die feuchten Wangen ab. „Ich komme mir vor wie ein Bauer in irgendeinem undurchsichtigen Schachspiel, und das ist wirklich kein tolles Gefühl, glaub mir.“


  Jasper schaute sie an. Hatte sein Vater vielleicht doch recht, was sie betraf? War Audrey ganz anders als ihre Mutter? War sie wirklich so lieb und unschuldig, wie Gerald geglaubt hatte?


  „Wenn es einen anderen Weg gäbe, mein Ziel zu erreichen, würde ich ihn wählen, wirklich, Audrey“, sagte er langsam. „Aber mir bleibt nur dieser eine.“


  Sie seufzte bedrückt. „Dies wird der längste Monat meines Lebens.“


  
    Jasper lehnte sich zurück und legte den Gang ein. „Für uns beide, Baby.“
  


  


  Mehr als einmal hatte Audrey zum Telefon gegriffen, um Jasper zu sagen, dass sie am Sonntag nicht mitfahren würde. Aber jedes Mal fiel ihr Blick dabei auf den Verlobungsring, und sie legte wieder auf.


  Am Sonntagmorgen hörte sie pünktlich zur verabredeten Zeit den kraftvollen Motor seines Sportwagens vor dem Haus und lugte durch die Gardine. Jasper stieg aus, mit geschmeidigen Bewegungen, sein schwarzes Haar glänzte in der Frühlingssonne, und das legere weiße Hemd, das er zur dunkelblauen, perfekt sitzenden Jeans trug, betonte seine tiefe Sonnenbräune. Selbst in dem harten Winter, den Sydney in diesem Jahr erlebt hatte, war sie nicht verblasst. Aber wahrscheinlich hatte Jasper die Zeit an einem tropischen Strand verbracht, umschwärmt von rassigen Schönheiten in knappen Bikinis, während sein Vater hier seinen letzten Atemzug getan hatte. Auch das nahm Audrey ihm übel.


  Sie griff nach ihrer Handtasche und der leichten Jacke, falls der Wind auffrischen sollte, und öffnete die Wohnungstür gerade in dem Moment, als Jasper die Treppe heraufkam.


  „Schön zu wissen, dass du es kaum erwarten kannst, mich zu sehen“, begrüßte er sie amüsiert.


  Sie warf ihm einen ärgerlichen Blick zu. „Wenn du es genau wissen willst“, begann sie mit gesenkter Stimme, „meine Nachbarin ist Krankenschwester und hatte Nachtdienst. Dein Wagen hat schon genug Krach gemacht, da muss sie nicht noch mal davon wach werden, dass du bei mir klingelst.“


  Jasper antwortete nicht, sondern begleitete sie zum Wagen und sprach erst wieder, als sie sich auf dem Weg zu den Hendersons befanden. „Ich habe wegen der Trauung noch einmal mit Raymond gesprochen.“


  „Ja?“


  „Er kann uns doch nicht trauen, da er an dem Tag eine andere Hochzeit hat. Aber er scheint froh zu sein, dass er bei diesem Spiel nicht mitmachen muss.“


  „Im Grunde hat er völlig recht. Eine Ehe sollte fürs Leben geschlossen werden.“


  „Ein Jammer, dass deine Mutter nicht genauso denkt wie du.“ Jasper verzog spöttisch den Mund und warf ihr einen kurzen Seitenblick zu.


  Ein Schatten glitt über ihr Gesicht, und sie biss sich auf die Unterlippe. Er sah es und bereute seltsamerweise seine sarkastische Bemerkung.


  „Tut mir leid“, entschuldigte er sich nach einer kleinen Pause.


  „Schon gut.“ Audrey schaute auf ihre Hände. „Ich verstehe, warum du so empfindest. Mir geht es ja nicht anders.“


  „Hast du sie in letzter Zeit gesehen?“


  Nervös spielte sie mit dem Verlobungsring. „Nein …“


  „Ich möchte sie eigentlich nicht zu unserer Hochzeit einladen.“


  „Das kann ich verstehen“, sagte sie. „Zu meiner Hochzeit mit Myles hatte ich sie auch nicht eingeladen.“


  Es folgte ein längeres Schweigen.


  „Myles ist ein mieser Kerl, Audrey“, sagte er dann. „Er hat dich nur benutzt.“


  „Und was machst du?“


  Jasper presste die Lippen zusammen. „Das ist nicht das Gleiche.“


  „Natürlich nicht. Dieser Kuss von dir gehört mit zu dem Spielchen. Glaub nicht, dass du mich um den Finger wickeln kannst, damit ich nach dem Monat nicht die Hälfte deines Vermögens verlange. Dein teurer Ring ändert nichts daran.“


  Er trat das Gaspedal so hart durch, dass der Motor aufröhrte. „Du glaubst, dass ich ihn dir deswegen gekauft habe?“


  „Stimmt das etwa nicht?“


  „Nein“, erwiderte er. „Für mich hat ein Blick auf den Ring, den Lederman dir geschenkt hat, genügt, um zu sehen, was für ein schäbiger Typ er ist. Ich heirate dich vielleicht aus eigennützigen Gründen, aber ich fand, dass du zumindest echte Diamanten verdient hast.“


  Rasch wandte Audrey sich ab, damit er nicht sah, wie ihr das Blut ins Gesicht stieg. „Es war ein echter Diamant!“, beharrte sie, aber es klang nicht überzeugend.


  Jasper schnaubte nur abfällig. „Sicher …“


  Sie schaute aus dem Seitenfenster. „Lieber möchte ich einen unechten Diamanten von einem Mann, der mich liebt, als einen ganzen Haufen echter von jemandem, der es nicht tut.“


  „Myles hat dein Geld geliebt, nicht dich“, gab er schonungslos offen zurück. „Immerhin habe ich dich nicht belogen, was meine Gefühle betrifft. Die haben sich seit Jahren nicht verändert.“ Stimmt doch, dachte er. Nachts lag er wach, voller Verlangen nach ihr seit jenem leidenschaftlichen Kuss. Auch damals, nachdem sie sich ihm an den Hals geworfen hatte, hatte er mit seinen Gefühlen zu ihr kämpfen müssen. Er hatte es nicht wahrhaben wollen, aber Audrey hatte ihn schon immer gereizt, seit aus dem Mädchen eine junge Frau geworden war mit verlockenden Brüsten und weichen, vollen Lippen.


  Sarkastisch verzog sie den Mund. „Bitte erspar mir einen weiteren Hieb unter die Gürtellinie.“


  Jasper fluchte leise. „Ich würde gern etwas ganz anderes unter deiner Gürtellinie anstellen“, murmelte er.


  „Wenn du mich auch nur einmal anfasst, wirst du teuer dafür bezahlen.“


  Er warf ihr einen düsteren Blick zu. „Glaub mir, Sweetheart, ich bezahle jetzt schon.“


  Audrey fragte nicht nach, was er damit meinte, weil sie nicht sicher war, ob sie es überhaupt wissen wollte. Also blieb sie steif sitzen und wartete darauf, dass die Fahrt zu Ende ging.


  6. KAPITEL


  Wenig später bog Jasper auf die lang gewundene Zufahrt eines ländlichen Anwesens ein. Sie war mit Kies bestreut und von hohen Pappeln gesäumt, deren Blätter in der frischen Frühlingsbrise zitterten.


  Gleich darauf hielten sie vor einem großen Sandsteinhaus im Kolonialstil, umgeben von einem ausgedehnten Garten. Als Audrey aus dem Wagen stieg, begrüßte sie der süße Duft von Steinkraut und früh blühenden Rosen.


  „Wie idyllisch!“ Bewundernd schaute sie sich um. „Was für ein wunderschönes Anwesen. Warum um alles in der Welt wollen sie es verkaufen?“


  Die Antwort erhielt sie, als sich die Haustür öffnete und eine grauhaarige Frau um die siebzig heraustrat. Sie schob einen etwas älteren Mann im Rollstuhl vor sich her, sein rechter Arm lag leblos auf seinem Schoß.


  Jasper ergriff Audreys Hand, drückte sie kurz und sagte mit gesenkter Stimme: „Vergiss nicht – du bist schrecklich in mich verliebt.“


  Sie lächelte gepresst. „Klar.“


  Mrs. Henderson ergriff Audreys Hand. „Sie müssen Jaspers Verlobte sein. Ich heiße Pearl, und dies ist mein Mann Jim.“


  „Ich freue mich sehr, Sie kennenzulernen“, sagte Audrey und schüttelte Jims linke Hand.


  Jim Henderson murmelte etwas Undeutliches, und sie beugte sich zu ihm herab, um ihn besser zu verstehen. Offenbar hatte er einen schweren Schlaganfall erlitten. Audrey war voller Mitgefühl beim Anblick des gezeichneten Mannes.


  Pearl Henderson bat sie lächelnd ins Haus. „Ich habe Scones gebacken“, verkündete sie. „Ich dachte, wir trinken erst einmal eine Tasse Tee, ehe Jasper Ihnen das Anwesen zeigt.“


  Das Haus war ordentlich und sauber. Möbel und Teppiche sahen aus, als wären sie schon von Generationen benutzt, aber auch sorgfältig gepflegt worden.


  „Sie haben ein bezauberndes Heim“, meinte sie zu Pearl, als diese ihr eine Tasse Tee anbot. „Bestimmt verlassen Sie es nicht gern.“


  Pearl schob Jasper Milch und Zucker zu. „Es wird Zeit, zu gehen“, sagte sie bekümmert. „Nach Jims Schlaganfall wird es zunehmend schwieriger, alles instand zu halten. Wir haben vor einigen Jahren unseren einzigen Sohn verloren … er hätte die Tradition fortsetzen sollen. Die Hendersons leben hier seit sechs Generationen.“


  „Das tut mir leid …“, sagte Audrey aufrichtig. Der Schmerz des Ehepaars war deutlich zu spüren.


  Pearl zwang sich zu einem Lächeln und reichte die Scones herum. „Wir freuen uns natürlich, dass Jasper sich für unser Haus interessiert“, fuhr sie fort. „An jeden hätten wir nicht verkauft. Ich will nicht, dass alles niedergerissen und mit Fertighäusern bebaut wird.“


  Audrey musste sich beherrschen, um nicht vorwurfsvoll zu Jasper hinüberzublicken. Was hatte er den Hendersons erzählt? Er hatte sie doch wohl nicht angelogen, um an das Land zu kommen?


  „Als er uns sagte, dass er hier die Wochenenden verbringen wolle, sobald er verheiratet sei, haben wir es uns noch einmal überlegt“, meinte Pearl weiter. „Das Anwesen braucht so sehr eine junge Familie, die es wieder mit Leben erfüllt.“


  Audrey verschluckte sich beinahe an einem Krümel der süßen Brötchen und spülte ihn rasch mit einem kräftigen Schluck Tee herunter.


  „Ich bin Ihnen wirklich sehr dankbar, dass Sie mir bei dem Verkauf den Vortritt gelassen haben“, sagte Jasper. „Schon beim ersten Anblick habe ich mich in dieses Anwesen verliebt.“


  Jim verzog den Mund zu einem Lächeln und murmelte etwas Undeutliches.


  „Werden Sie Rinder oder Schafe züchten?“, erkundigte sich Pearl, während sie ihm die Brombeermarmelade anbot. „Vor ein paar Monaten haben wir all unser Vieh verkauft, aber es wäre eine Sünde, das saftige Frühlingsgras nicht zu nutzen.“


  „Ich werde jemand einstellen, der sich darum kümmert.“ Jasper gab großzügig Marmelade auf sein Brötchen. „Von Viehzucht verstehe ich nicht viel, aber ich bin bereit, es zu lernen.“


  Audrey konnte es kaum erwarten, ihm unter vier Augen die Meinung zu geigen. Jasper und Viehzucht!


  Wenig später begann Pearl das Geschirr zusammenzustellen. „Warum machen Sie nicht mit Audrey einen Spaziergang unten am Fluss entlang?“, schlug sie Jasper vor. „Um diese Jahreszeit ist es dort wunderschön, jetzt schlagen gerade die Weiden aus. Wenn Sie zurück sind, können wir den Vertrag unterschreiben. Wir haben bereits alle Papiere hier.“


  
    „Eine schöne Idee.“ Audrey sprang auf und griff nach Jaspers Hand.
  


  


  Kaum waren sie außer Hör- und Sichtweite, blieb Audrey stehen und stemmte die Hände in die Seiten. „Du egoistischer Heuchler! … aber ich bin bereit, es zu lernen“, äffte sie Jasper nach. „Was sollte das denn?“


  „Das war nicht gelogen“, erwiderte er ruhig. „Es interessiert mich wirklich.“


  „Seit wann?“


  „Ich dachte, es könnte ganz spannend sein, meine Kapitalbeteiligungen breiter zu fächern.“


  „Du bist Immobilienmakler. Du kannst eine Kuh nicht von einem Schaf unterscheiden! Ich weiß, was du vorhast, aber ich werde dabei nicht mitmachen. Du willst das Land in Parzellen aufteilen und mit rentablen Häusern vollstellen!“


  „Denk, was du willst, aber du irrst dich.“ Er ging weiter Richtung Fluss.


  Audrey musste ihre Schritte beschleunigen, um mithalten zu können. „Wehe, du lügst mich an, Jasper“, keuchte sie. „Ich möchte dir nicht dabei helfen, die Hendersons zu täuschen.“


  Jasper blieb stehen und betrachtete sie spöttisch. „Aber das tust du bereits, Baby. Du hast ihnen ziemlich überzeugend vorgespielt, dass du in mich verliebt bist.“


  Audrey wollte sich abwenden, aber er packte sie am Arm. Ihre Blicke trafen sich. Was sie in seinem las, ließ ihren Puls schneller schlagen. Jaspers Hand glitt langsam über ihre plötzlich empfindliche Haut und umschloss ihr Handgelenk. In ihrem Bauch flatterten auf einmal tausend Schmetterlinge.


  Während er sie mit einer unglaublichen Intensität musterte, fühlte sie sich verletzlich und nackt. Ob er ihre wahren Gefühle erahnte? Seit Tagen schon wehrte sie sich gegen die Anziehung, von der sie geglaubt hatte, sie sei vor zwölf Jahren erloschen. Stattdessen erwachte sie schlagartig zu neuem Leben, in dem Moment, als sie Jasper wiedersah, und bedrohte wieder einmal ihren gesunden Menschenverstand.


  Er stand so dicht vor ihr, dass sie sein Aftershave roch. Der leichte Duft nach Zitronen stieg ihr zu Kopf. Unwillkürlich beugte sie sich vor, sehnte sich danach, ihm noch näher zu sein.


  „Was … machst du?“, stieß sie atemlos hervor, als er den Kopf senkte.


  „Ich werde dich küssen.“


  „Ich … habe dir gesagt, du sollst mich nicht anfassen.“ Überzeugend klang das wirklich nicht!


  „Das weiß ich, aber Jim und Pearl beobachten uns bestimmt vom Haus aus.“


  Wie magnetisch angezogen, glitt ihr Blick zu seinem Mund, und ihr Herz begann zu rasen, als sie sich vorstellte, wie er … „Es ist viel zu weit weg. Sie können uns bestimmt nicht sehen. Du musst mich nicht küssen.“


  „Vielleicht nicht, aber ich dachte, ich tue es trotzdem.“


  „Ich … will nicht, dass du mich küsst … nur, wenn es unbedingt nötig ist.“


  „Das ist es auf jeden Fall.“ Er strich mit den Lippen hauchzart über ihre. „Unbedingt.“


  Audrey seufzte auf, als er wieder ihren Mund suchte, sie gekonnt verführte, bis sie alles um sich herum vergaß. Sie drängte sich an ihn, ihre Brüste drückten gegen seine harte Brust, und als er eine Hand auf ihren Po legte, um Audrey noch näher an sich zu ziehen, spürte sie seine Erregung. Hitze durchströmte sie, zusammen mit dem berauschenden Gefühl weiblicher Macht, dass er so schnell auf sie reagierte.


  Sein Kuss wurde stürmischer, seine Bartstoppeln rieben über ihre Haut, und dieses sanfte Kratzen erregte sie noch mehr. Audrey begann zu zittern, Lust und Verlangen waren kaum zu ertragen, und sie hätte sich am liebsten die Kleidung vom Leib gerissen, als er den Druck seiner Hüften verstärkte. Sie wollte ihn in sich spüren, genießen, was er ihr anbot.


  Jasper umfasste ihre Brüste, spielte mit ihrer Zunge, lockte sie mit eindeutigen Liebkosungen, sodass sie nur noch an eines dachte. Audrey schob beide Hände zwischen sich und ihn, löste die Gürtelschnalle, dann den Knopf und zog den Reißverschluss auf. Sie hörte, wie Jasper aufstöhnte, als sie nach unten griff, ihn umfasste. Es war unglaublich erregend, ihn zu streicheln, sich vorzustellen, wie …


  „Hör sofort auf damit“, stieß er schwer atmend hervor, „sonst kann ich für nichts mehr garantieren.“


  Aber sie hörte nicht auf. Da packte er grob ihre Hand, hielt sie mit eisernem Griff fest und schob sie von sich.


  „Nein, Audrey“, sagte er rau. „Das geht zu weit.“


  Ihr Gesicht brannte, und sie hätte sich ohrfeigen können, dass sie ihm gezeigt hatte, wie verrückt sie nach ihm war.


  Trotzig warf sie den Kopf in den Nacken. „Wenn du glaubst, du kannst mich küssen, wann immer du willst, nehme ich mir dasselbe Recht. Das ist doch nur fair, oder?“


  „Ein Kuss ist ja wohl etwas anderes als das, was du gerade gemacht hast. Beinahe wäre ich …“


  „Du hättest mich eher bremsen können“, unterbrach sie ihn hitzig. „Warum hast du es nicht getan?“


  Ein paar Sekunden lang starrte er sie an, das Gesicht eine ausdruckslose Maske. „Weiß der Himmel“, erwiderte er dann, drehte sich um und marschierte in Richtung Fluss.


  
    Audrey stieß einen schmerzlichen Seufzer aus und folgte ihm langsam. Ihre Beine waren schwer wie Blei.
  


  


  Wenig später hatte Audrey Jasper eingeholt. Er stand am Ufer und schaute über den Fluss zu den bläulich schimmernden Hügeln hinüber.


  „Willst du das Anwesen wirklich selbst bewohnen?“, fragte sie.


  Er sah sie nur kurz an. „Meinst du, Overall und Arbeitsstiefel stehen mir nicht?“


  „Ich weiß nicht. Kannst du reiten?“


  „Nein, aber Quad fahren. Zumindest beißen und treten die Dinger nicht.“


  „Gefährlich sind diese kleinen Minitraktoren trotzdem. Es sind schon Leute damit umgekommen.“


  „Na, dann kannst du dich über meine Lebensversicherung freuen und hast für alle Zeiten ausgesorgt.“


  „Lass den Unsinn, darüber macht man keine Witze.“


  Er suchte ihren Blick und kam näher. „Warum? Würden dir die Streitereien mit mir etwa fehlen?“


  Audrey biss sich auf die Zunge, um nicht herauszuplatzen, dass ihr alles fehlen würde: seine tiefgründigen dunklen Augen, die sie an geschmolzene Schokolade erinnerten, das spöttische Lächeln, die erregenden Berührungen, sein sinnlicher Mund, sein muskulöser männlicher Körper.


  „Vielleicht“, antwortete sie stattdessen und wandte sich zum Gehen.


  Da fühlte sie seine Hand auf der Schulter. Sie versuchte auszuweichen, geriet aber auf dem unebenen Boden ins Stolpern.


  „Vorsicht“, warnte er und hielt sie fest.


  Sie blickte ihn an. „Wir haben uns von Anfang an in die Haare bekommen, seit wir uns das erste Mal gesehen haben, nicht wahr?“


  „Ja, allerdings.“


  „Und warum sind wir immer aneinandergeraten, was meinst du?“


  Er grinste. „Weil du ein verwöhntes Biest warst.“


  Sie gab ihm einen Klaps auf den Arm. „Und du ein mürrischer Teenager, der mit einem fünf Jahre jüngeren Mädchen nicht redete, weil es offensichtlich unter seiner Würde war.“


  „Damals war es ein immenser Unterschied.“ Sie gingen weiter. „Ich meine, du warst vierzehn und ich neunzehn, als deine Mutter meinen Vater heiratete. Heute spielen fünf Jahre kaum eine Rolle.“


  Eine Weile gingen sie stumm nebeneinanderher. Jasper riss ein paar Grashalme ab und drehte sie gedankenverloren zwischen den Fingern.


  Plötzlich blieb er stehen und sah sie an. „Hast du dich eigentlich je gefragt, wer dein Vater ist?“


  Verlegen wandte sie sich ab. Früher hatte sie es wissen wollen, aber nachdem ihre Mutter einmal angedeutet hatte, dass er wegen eines schweren Verbrechens lebenslang hinter Gittern saß, hatte sie es aufgegeben. „Nein …“


  Als sie sich dem Haus näherten, nahm er ihre Hand und runzelte die Stirn. „Es gibt im Leben sicher manchmal Situationen, die schlimmer sind, als nicht zu wissen, wer der eigene Vater ist.“


  „Zum Beispiel, wenn man gezwungen ist, seine Stiefschwester zu heiraten?“


  Sein Griff verstärkte sich. „Ich hatte nicht vor, jemals zu heiraten, aber vielleicht kann ich mich daran gewöhnen.“


  „Es ist ja nur für begrenzte Zeit“, erwiderte sie schnippisch.


  „Richtig.“


  „Und ich wette, du kannst kaum erwarten, dass es vorbei ist.“


  „Ehrlich gesagt …“, seine Augen blitzten, „… wenn das, was da unten am Fluss passiert ist, etwas über unsere Ehe aussagt, kann ich es kaum erwarten, dich zu heiraten.“


  7. KAPITEL


  Audrey wusste, dass ihre Wangen brannten, aber sie konnte nichts dagegen tun. „Es wird nicht wieder vorkommen“, sagte sie steif.


  „Schade.“


  „Du hast gesagt, es wird keine richtige Ehe. Hände weg, oder so ähnlich hast du dich ausgedrückt.“ Ihr Herz setzte einen Schlag aus, als Jasper ihren Blick suchte und festhielt.


  „Wir könnten noch mal darüber reden. Ich mag deine Hände auf meinem Körper.“


  Sie schlug die Augen nieder. „Ich will nicht mit dir schlafen.“


  „Du hast eine einzigartige Weise, mir das zu verstehen zu geben“, spottete er.


  Sie versuchte ihm die Hände zu entziehen, aber er ließ es nicht zu. „Du hast versprochen, für die Zeit der Ehe enthaltsam zu sein.“


  „Was andere Frauen betrifft. Es heißt nicht, dass ich nicht mit dir schlafen kann, wenn du es willst.“


  „Ich will aber nicht.“ Lügnerin!, tönte eine feine Stimme in ihrem Kopf.


  Als sie sich abwenden wollte, wirbelte er sie herum, zog sie an sich und drückte ihr das Kinn hoch. „Du willst mich, seit du sechzehn bist, Süße. Aber damals war ich zu sehr Gentleman, um das Angebot anzunehmen. Du warst halb betrunken und hättest es am nächsten Morgen bedauert.“


  „Als Gentleman kann man dich jetzt wohl wirklich nicht bezeichnen“, konterte sie. „Du bist rücksichtslos, oberflächlich, selbstsüchtig und … und … egoistisch.“


  Er grinste sie an. „Du hast sexy vergessen.“


  „Ich finde dich absolut nicht sexy!“


  „Doch, das tust du“, murmelte er und strich ihr mit dem Daumen über die Unterlippe. „Hätte ich dich nicht gestoppt, wären wir beide keine Minute später im Gras gelandet. Aufeinander.“


  Lust, verzehrend wie eine Stichflamme, breitete sich in ihrem Bauch aus. Zwischen ihren Schenkeln setzte ein Pochen ein, ihre Brüste spannten, und ihr Mund bebte unter seinen Liebkosungen. Sie wollte Jasper mit sich zu Boden ziehen, seinen kraftvollen Körper erkunden, seine Haut schmecken, endlich die Erfüllung finden, nach der sie sich sehnte, wenn er sie nur berührte.


  Audrey zwang sich, zurückzuweichen, aber er ließ es nicht zu. „Lass mich los“, verlangte sie atemlos. „Bitte …“


  Doch stattdessen legte er beide Hände auf ihre Hüften und presste Audrey an sich. Als sie seine Erregung spürte, keuchte sie unwillkürlich auf. Jasper sah sie an, eindringlich, suchend.


  „Nein, ich glaube nicht.“ Seine Stimme klang noch tiefer als sonst.


  „Jasper … bitte. Die Hendersons beobachten uns sicher.“


  „Und sie werden denken, dass wir es nicht erwarten können, am Wochenende zu heiraten“, sagte er und heftete den Blick auf ihren Mund.


  Wieder kribbelte es in ihrem Bauch bei dem Gedanken, schon in achtundvierzig Stunden seine Frau zu sein.


  Er senkte den Kopf und küsste sie heiß, dann gab er sie frei. Audrey schwankte leicht, weil ihr schwindlig geworden war.


  „Komm, Baby.“ Er nahm ihren Arm und schob ihn unter seinen. „Langsam könntest du auch mich davon überzeugen, dass du in mich verliebt bist. Ein furchterregender Gedanke.“


  
    Audrey suchte verzweifelt nach einer beißenden Antwort, aber ihr Kopf war wie leer gefegt.
  


  


  Die Hendersons beharrten darauf, dass Jasper und Audrey zum Essen blieben, nachdem die Kaufverträge unterschrieben worden waren.


  Während Audrey von ihrem Teller aufschaute oder den Blick von Pearl abwandte, mit der sie sich gerade unterhalten hatte, bemerkte sie, dass Jasper sie betrachtete. Da ihr bewusst war, dass die Hendersons jede Geste mitbekamen, schenkte sie ihm jedes Mal ein zärtliches Lächeln.


  „Erinnert dich das auch an früher, Jim?“, sagte Pearl und seufzte verträumt. „Wir haben uns nicht aus den Augen gelassen.“


  Jims Blick verriet, dass er genauso empfand wie seine Frau.


  „Jasper hat uns erzählt, dass Sie mit ihm unter einem Dach gelebt haben, seit Sie vierzehn sind, Audrey.“ Pearl blickte Audrey lächelnd an. „Wann wurde Ihnen klar, dass er der Richtige ist?“


  „Ich … also, mit sechzehn wusste ich es ziemlich sicher“, erwiderte Audrey und mied dabei Jaspers Blick.


  „Seltsam …“ Pearl runzelte die Stirn. „Ich dachte, Jasper hätte gesagt, dass Sie mit einem anderen verlobt waren und er Sie buchstäblich in letzter Minute im Sturm erobert hat.“


  „Also … ja …“ Audrey schoss das Blut ins Gesicht. „Ich war wirklich verlobt. Eigentlich ganz schön dumm von mir. Ich hätte mehr Geduld haben sollen und wissen müssen, dass Jasper und ich … füreinander bestimmt sind.“


  „Wie gut, dass er es rechtzeitig erkannt hat“, bemerkte Pearl ernst. „Stellen Sie sich vor, Sie hätten einen anderen Mann geheiratet, obwohl Sie Jasper liebten!“


  „O nein.“ Audrey nickte. „Das mag ich mir gar nicht vorstellen.“


  „Ich hoffe, Sie werden eine Familie gründen und sich nicht gegen Kinder entscheiden wie so viele junge Paare heutzutage“, meinte Pearl. „Ich kenne einige Frauen, die es bereut haben, und dann war es zu spät.“


  „Natürlich nicht.“ Audrey sah, dass Jasper sichtlich unbehaglich auf seinem Stuhl herumrutschte. Und auf einmal machte ihr das Spiel Spaß. „Wir wollen sofort Kinder haben, und zwar mindestens drei, nicht wahr, Liebling?“


  „Sicher, Sweetheart“, erwiderte er sanft, aber in seinen Augen las sie eine deutliche Warnung. „Aber vorher möchte ich dich noch eine Weile ganz für mich allein haben.“ Sein vielsagender Blick löste eine warme, pulsierende Welle in ihrem Körper aus.


  Pearl lehnte sich zurück und lächelte nachsichtig. „Ich bin sicher, Sie werden sehr glücklich miteinander. Der Himmel hat Sie zusammengeführt, daran zweifle ich nicht.“


  „Ja, das glaube ich auch“, stimmte Audrey ihr strahlend zu. Aber der Heimweg wird die Hölle sein, dachte sie. Jaspers Blick verhieß nichts Gutes, als sie sich erhob, um Pearl beim Abräumen zu helfen.


  Sie täuschte sich nicht.


  Kaum hatten sie die Landstraße erreicht, kam er zur Sache. „Was zum Teufel sollte dieses Spielchen bei den Hendersons?“


  „Wieso? Nichts.“


  „Tu nicht so unschuldig, Audrey. Mit deinen Übertreibungen hättest du beinahe alles verraten. In Zukunft hältst du besser deinen vorlauten Mund.“


  „Wer von uns war hier wohl vorlaut?“, begehrte sie auf. „Woher sollte ich wissen, welche Lügen du ihnen über uns bereits aufgetischt hast! Was sollte ich denn antworten?“


  „Das mit den Kindern war völlig unnötig“, sagte er scharf. „Du weißt genau, was ich von Kindern halte.“


  „Magst du keine Kinder?“


  „Das schon, aber ich will keine haben.“


  Sie warf ihm einen spöttischen Blick zu. „Zu dumm, dass du schon eins hast – oder zählt Daniel nicht? Wie alt ist er jetzt? Vierzehn, fünfzehn?“


  Sein Gesicht verdüsterte sich. „Fünfzehn.“


  „Siehst du ihn überhaupt?“


  „Ab und zu.“


  „Aber mehr Kinder willst du nicht?“


  „Nein.“


  „Steht ihr euch nahe?“


  „Er ist ein guter Junge.“ Jasper hielt weiterhin den Blick auf die Straße gerichtet. „Doch ich kann ihm nicht der Vater sein, den er sich wünscht. Außerdem habe ich auch nicht vor, überhaupt jemals die Vaterrolle zu übernehmen.“


  „Das hört sich ziemlich egoistisch an. Was ist, wenn du später mit einer Frau zusammen bist, die Kinder möchte? Es wäre nicht fair, ihr diesen Wunsch abzuschlagen.“


  „Wer redet davon, dass ich mich an eine einzige Frau binden will?“


  Audrey verschränkte die Arme vor der Brust. „Du bist wirklich so oberflächlich und selbstsüchtig, wie die Presse dich darstellt.“


  „Die Frauen, mit denen ich zusammen war, wussten von Anfang an, wie ich zu eigenen Kindern stehe“, erklärte er. „Und ich achte immer darauf, nichts zu riskieren, weil ich auf keinen Fall in die gleiche Situation geraten will …“, er räusperte sich und hoffte, dass sie sein Zögern nicht bemerkte, „… wie damals, als ich achtzehn war.“


  Sie starrte ihn an. „Du meinst es wirklich ernst, nicht wahr?“


  „Nimmst du die Pille?“


  „Das geht dich nichts an.“


  „Ab nächster Woche schon.“


  Sie verdrehte die Augen. „Das war ein Scherz, oder?“


  „Falls du mit dem Gedanken spielst, mich dauerhaft in deinem Leben einzuplanen, vergiss es“, sagte er. „Für mich ist die Sache ein Einakter, und wenn der Vorhang fällt, ist die Vorstellung beendet.“


  „Das sehe ich genauso.“


  „Und ich an deiner Stelle würde auch nicht versuchen, mich auszunehmen“, sagte er. „Ich weiß, es gibt Frauen, die es darauf anlegen – deine Mutter war ein besonders unverschämtes Beispiel dafür. Natürlich werde ich dich angemessen entschädigen, aber das heißt nicht, dass ich dir gleich die Hälfte meines Vermögens in den Rachen werfe. Schließlich habe ich nicht fünfzehn Jahre hart gearbeitet, um so zu enden wie mein Vater, nachdem deine Mutter mit ihm fertig war.“


  „Du musst ja starke Komplexe haben, was dein Vertrauen zu Frauen angeht“, antwortete sie verächtlich. „Vielleicht solltest du mal einen Therapeuten aufsuchen.“


  „Eine gesunde Portion Misstrauen schadet nicht“, konterte er ungerührt. „Selbst die beste Ehe kann scheitern. Meine Eltern waren glücklich, bis deine Mutter auf der Bildfläche erschien und meinen Vater mit ihrem Schlafzimmerblick und ihrem aufreizenden Getue weglockte.“


  „Merkwürdig, vor Kurzem hast du mir noch erzählt, nichts und niemand könne einen Mann von einer Frau fortlocken, wenn er sie wirklich liebe. Hast du plötzlich deine Meinung geändert, oder war das nur so dahergesagt, damit ich Myles nicht doch noch vergebe und ihn heirate?“


  „Nein, das nicht.“ Er wirkte auf einmal nachdenklich. „Mein Vater hat die Beziehung mit deiner Mutter bedauert, aber er war zu stolz, es mir gegenüber einzugestehen. Von Raymond weiß ich, dass sie darüber gesprochen haben. Wahrscheinlich hat mein Bruder ihm in seiner unendlichen Güte verziehen, was er unserer Mutter angetan hat.“


  „Ganz im Gegensatz zu dir?“


  „Genau. Ich könnte ihm niemals verzeihen.“


  „Und mir nicht, dass ich ihre Tochter bin, oder?“, fragte sie leise.


  Jasper warf ihr einen schnellen Blick zu. Seltsamerweise ließ es ihn nicht kalt, als er den Schmerz in ihren blaugrünen Augen sah. „Vielleicht war ich dir gegenüber ein wenig zu hart wegen etwas, für das du nichts kannst. Wir können uns unsere Eltern nicht aussuchen.“


  „Ich habe mir immer einen Vater gewünscht“, erwiderte sie nach kurzem Schweigen. „Deswegen habe ich mich wohl so an Gerald geklammert. Er hat eine Lücke in meinem Leben ausgefüllt.“


  „Deshalb die überstürzten Heiratspläne mit Lederman? Weil du nach einer neuen Vaterfigur gesucht hast?“


  „Ich weiß nicht … vielleicht. Meine Freundin Lucy denkt das jedenfalls. Dabei möchte ich einfach nur glücklich sein und eine eigene Familie haben.“


  „Man kann nicht alles haben. Zumindest nicht für immer.“


  „Aber was ist mit den Hendersons? Sie sind seit Jahrzehnten zusammen und lieben sich noch immer. So etwas wünsche ich mir.“


  „Du wünschst dir irgendwann einen hinfälligen alten Mann im Rollstuhl?“


  Sie sah ihn strafend an. „Früher war er ein starker, gesunder Mann, so wie du. Pearl liebt ihn, weil er ihr als Mensch unendlich viel bedeutet. Weil ein Leben ohne ihn nicht das wäre, was sie glücklich gemacht hat. Das ist die Liebe, die ich will, Jasper.“


  Ungläubig sah er sie an. „Es gibt nicht für jeden ein Happy End, Audrey. Gerade du solltest das wissen.“


  „Ich weiß, dass das Leben nicht immer perfekt ist, aber meine Kinder sollen anders aufwachsen als ich.“ Sie schluckte. „Ich habe meine Kindheit gehasst. Ständig kamen und gingen irgendwelche Männer bei uns aus und ein. Immer wieder musste ich die Schule wechseln, weil wir dauernd umzogen, die billigsten Sachen tragen, während meine Mutter sich nach der neuesten Mode kleidete. Es war schrecklich, und ich schwöre bei Gott, dass meine Kinder nicht in so einem Elend groß werden sollen.“


  Ihre Verbitterung erstaunte ihn. „Mir ist gar nicht klar gewesen, dass du so unglücklich warst. Ich hatte immer den Eindruck, dass du auf Crickglades eine glückliche Zeit verbracht hast.“


  „Das habe ich auch. Es war mein erstes richtiges Zuhause.“ Sie seufzte und fügte hinzu: „Vorher hatten wir in schäbigen Wohnungen oder städtischen Unterkünften gewohnt. In Crickglades hatte ich zum ersten Mal einen Garten, in dem ich herumtollen konnte. Ich habe die vielen Rosen geliebt, ihren süßen Duft an heißen Sommertagen.“


  Ungewollt musste Jasper schlucken. Audrey hörte sich an wie seine Mutter!


  „Der Traum ging abrupt zu Ende, als Gerald sich von meiner Mutter scheiden ließ. Er bot mir zwar an, zu bleiben, aber ich dachte, du wärst dagegen, und habe abgelehnt.“


  Jasper nahm ihre Hand und drückte sie kurz. „Du warst noch ein Kind, Sweetheart. Ein ziemlich niedliches Kind, wenn ich mich richtig erinnere.“


  „Nicht verwöhnt?“, hakte sie ironisch nach.


  „Das auch.“


  Sie riss ihre Hand los und spitzte die Lippen zum Schmollmund. „Kannst du nicht einmal etwas Nettes sagen, ohne eine bissige Bemerkung nachzuschieben?“


  Er lächelte und wandte den Blick zur Straße. „Ich möchte nur nicht, dass du übermütig wirst, Süße, nur weil du es bislang als Einzige geschafft hast, mich in die Nähe eines Altars zu bekommen.“


  „Noch stehen wir nicht davor“, erwiderte sie selbstbewusst. „Ich könnte einen Rückzieher machen, selbst jetzt noch.“


  „Schon, aber du legst keinen Wert auf den Ärger, den du dir damit einhandeln könntest, oder?“


  Audrey verzog das Gesicht und ließ sich zurücksinken. „Ärger gibt es so oder so, egal, was ich tue. Ich stecke bereits knietief drin.“


  „Nur knietief? Ich hatte an ein bisschen weiter oben gedacht.“


  8. KAPITEL


  Die Tage bis zur Hochzeit vergingen wie im Flug. Audrey dachte immer seltener daran, wie sie sich aus der Sache noch herauswinden könnte, sondern fügte sich in ihr Schicksal. Einerseits resigniert, andererseits zunehmend erfüllt von prickelnder Erwartung.


  Die erotische Spannung zwischen ihr und Jasper wuchs mit jeder Begegnung, bis Audrey so weit war, dass sie ihm kaum noch offen in die Augen sehen mochte, aus Furcht, er könnte ahnen, was in ihr vorging. Er brauchte sie nur an der Hand zu berühren, ihre Schulter zu streifen, und ihr Körper reagierte sofort. Und wenn er ihren Blick festhielt, intensiv und verlangend, dann wurde ihr warm, und ihre Beine versagten ihr fast den Dienst.


  
    Dass ihre kurze Ehe platonisch bleiben würde, schien mehr und mehr ausgeschlossen. Trotzdem war Audrey sich sicher, dass Jasper nach dem einen Monat zu seinem alten Leben zurückkehren würde, während für sie nichts mehr so wäre wie zuvor. Ihre Gefühle für Jasper, als sie sechzehn war, erschienen ihr heute wie eine harmlose Schwärmerei im Vergleich zu der gefährlichen Leidenschaft, die sie jetzt für ihn empfand …
  


  


  Am Tag vor der Trauung meldete Lucy einen Besucher. „Ein Priester steht am Empfang“, erklärte sie auf Audreys fragenden Blick.


  „Oh, das ist Raymond, Jaspers älterer Bruder.“


  Lucy sah sie mit großen Augen an. „Jaspers Bruder ist Priester? Playboy und Priester in einer Familie … na, das nenne ich extrem.“


  Raymond stand mit unbehaglicher Miene an der Rezeption. Er wirkte wie ein Fisch, den man aus dem Aquarium geholt hatte.


  „Hallo, Audrey“, sagte er. „Ich hoffe, es macht nichts, dass ich keinen Termin vereinbart habe.“


  „Den brauchst du nicht, Raymond.“ Sie versuchte, ihn aufzumuntern. „Es sei denn, du möchtest eine Maniküre oder so etwas.“


  Etwas gezwungen lächelte er. „Können wir uns unter vier Augen unterhalten?“


  „Natürlich.“ Sie ging voraus in ihr winziges Büro. „Bitte setz dich doch.“


  Er ließ sich in den Sessel vor ihrem Schreibtisch sinken und atmete einmal tief durch. „Ich möchte gleich zur Sache kommen, Audrey. Ich mache mir große Sorgen wegen deiner Hochzeit mit Jasper. Du solltest darauf verzichten.“


  „Und warum?“


  „Ich liebe meinen Bruder aufrichtig, aber das ändert nichts an der Tatsache, dass er dich benutzt, um sich ein Vermögen zu sichern, das er gar nicht nötig hat“, sagte Raymond. „Und dabei bist du ihm behilflich.“


  „So wie du es sagst, klingt es wie ein Verbrechen.“


  „Es ist auch ein Verbrechen, dich an einen Mann zu binden, der dich nur ausnutzt. Es fällt mir schwer, es zu sagen, weil er mein Bruder ist, aber Jasper kann ziemlich rücksichtslos sein, und deshalb mache ich mir Sorgen um dich. Schon damals in Crickglades hat er dir das Leben schwer gemacht. Du hast oft geweint. Wie viel schlimmer wird es dann erst werden, wenn ihr miteinander verheiratet seid.“


  „Raymond, damals war ich noch ein Teenager, mit dem die Hormone Achterbahn gefahren sind. Jede harmlose Bemerkung brachte mich zum Heulen. Ich glaube nicht, dass Jasper mir wehtun wollte. Er war auch verletzt, nur war ich einfach zu jung, um es zu begreifen.“


  Nachdenklich sah er sie an. „Es hört sich an, als würdest du ihn mögen. Dabei hatte ich gedacht, dass du ihn hasst.“


  Sie warf ihm einen ironischen Blick zu. „Müsstest gerade du mich nicht ermutigen, solche destruktiven Gefühle zu überwinden und ihm zu verzeihen?“


  „Du hast recht. Trotzdem halte ich es für meine Pflicht, dich zu warnen. Du weißt, dass deine Ehe in den Augen der Kirche für immer geschlossen wird und heilig ist?“


  „Hör zu, Raymond.“ Audrey beugte sich vor und sah ihm direkt ins Gesicht. „Für die Ewigkeit und heilig ist mir das, was ich für Jasper empfinde. Was die Kirche dazu sagt, ist mir egal. Es geht nur ihn und mich etwas an.“


  „Gott steh dir bei.“ Er erhob sich. „Du hast dich in ihn verliebt.“


  „Nein, aber ich hasse ihn nicht mehr“, bekannte sie.


  „Und du denkst, dass du ihn ändern kannst? Es gibt Männer, die ändert selbst die innige Liebe einer Frau nicht, und ich fürchte, Jasper gehört zu ihnen. Er ist starrköpfig und unfähig, zu verzeihen. Was meinst du wohl, wie lange so eine Ehe halten wird?“


  „Dann muss ich wohl um ein Wunder beten“, sagte Audrey.


  „Ein Wunder allein wird nicht reichen.“ Er nahm ihre Hände und drückte sie. „Wenn du jemals Hilfe brauchst, Audrey, ich bin für dich da. Bitte denk daran.“


  Ihr brannten die Augen, als sie die Besorgnis in seinem Blick las. „Danke, Raymond, ich werde es nicht vergessen.“


  Seufzend ließ er ihre Hände los. „Es tut mir leid, dass ich euch morgen nicht trauen kann, aber ich hatte bereits einem anderen Brautpaar zugesagt.“


  „Schon gut, Raymond. Allein zu wissen, dass du an uns denkst, genügt mir.“


  „Ich hoffe, dass du dein Wunder bekommst, Audrey. Ich werde für dich beten.“


  
    „Danke, Raymond.“
  


  


  Am Sonntagmorgen stand Audrey am Eingang der Kirche, während Lucy wie ein aufgescheuchtes Huhn um sie herumsprang.


  „Bist du fertig?“ Sie zupfte ein letztes Mal an Audreys Brautschleier.


  Audrey atmete tief durch. „Ich glaube, ja.“


  „Okay, gehen wir.“


  Als Audrey Jaspers Blick begegnete, schlug ihr Herz schneller. Seine Augen flammten kurz auf, und einen Moment lang wirkte er verstört, doch als sie sich neben ihn stellte, hatte er seine Kontrolle schon wieder zurückgewonnen.


  „Du siehst sehr schön aus“, sagte er lächelnd.


  „Du siehst auch gut aus.“ Allerdings entging ihr nicht, dass er unter der Sonnenbräune blass wirkte.


  Die Trauungszeremonie begann, und Audreys Stimme bebte leicht, als sie das Eheversprechen gab, weil ihr bewusst wurde, dass sie jedes Wort ernst meinte. Jasper hingegen klang mürrisch, und sein Kuss hinterher war eher flüchtig.


  Pressefotografen schossen ihre Bilder, und es folgte der Hochzeitsempfang. Nach ein paar Gläsern Champagner versuchte Audrey sich einzureden, dass alles echt und für immer sei. Sonst wäre sie in Tränen ausgebrochen.


  Jasper schwieg die meiste Zeit, und wenn er von Gästen angesprochen wurde, antwortete er nur einsilbig. Audreys Laune ging in den Keller. Warum verlangte er von ihr, die glückliche Braut zu spielen, wenn er ein Gesicht machte, als hätte sein letztes Stündlein geschlagen?


  Endlich war alles vorbei, und Jasper führte sie zu der wartenden Limousine. Audrey setzte sich steif neben ihn und warf ihm einen wütenden Blick zu, sobald sie außer Sichtweite der Gäste waren.


  „Herzlichen Dank, dass du mich lächerlich gemacht hast!“


  Er lockerte seine Krawatte. „Wovon redest du?“


  „Du hättest wenigstens so tun können, als wäre es ein glücklicher Tag in deinem Leben. Stattdessen hast du ausgesehen, als hätte jemand mit entsicherter Pistole hinter dir gestanden.“


  „So habe ich mich auch gefühlt.“ Jasper verzog das Gesicht und massierte sich die Schläfen. Er hatte schreckliche Kopfschmerzen. „Es war eine anstrengende Woche, viel zu erledigen.“


  Audrey hatte er nicht einmal gesagt, wo er gewesen war. „Wie war denn die Geschäftsreise?“


  Matt legte er den Kopf zurück und schloss die Augen. „Du musst nicht die liebende Ehefrau spielen, Audrey, es schaut niemand mehr zu.“


  Sein Ton gefiel ihr nicht. „Deshalb brauchst du nicht gleich grob zu werden. Ich wollte mich nur unterhalten.“


  „Und ich habe gerade rasende Kopfschmerzen.“ Er öffnete ein Auge. „Mir fehlen nur ein paar Stunden Schlaf, dann bin ich wieder auf den Beinen.“


  „Du hättest nur ein Wort sagen müssen, dann wären wir früher gegangen.“ Auf einmal hatte sie Mitleid mit ihm.


  Mit einer Handbewegung tat er es ab. „Es wird schon wieder.“


  Doch da irrte er sich. Als sie wenig später vor seinem Haus aus dem Wagen stiegen, war Jasper aschgrau im Gesicht und schwankte.


  „Du siehst wirklich nicht gut aus.“ Alarmiert griff sie nach seinem Arm.


  Er riss sich los und ging auf den Eingang zu, aber nach ein paar Metern knickten seine Beine ein, und er sank auf die Knie.


  Audrey eilte zu ihm, aber er wehrte sie gereizt ab. „Lass mich zufrieden. Du machst dir das Kleid schmutzig.“


  „Das Kleid lass mal meine Sorge sein.“ Entschlossen packte sie ihn am Ellbogen und zog ihn hoch. „Ich bringe dich ins Bett.“


  „Ausgerechnet jetzt …!“ Der ironische Blick misslang ihm.


  Sie verdrehte die Augen, legte den Arm um seine Taille und halb schleppend, halb stützend schaffte sie es bis zur Tür mit ihm.


  „Du wirst mich doch wohl nicht über die Türschwelle tragen?“ Jasper wankte bedrohlich. „Das ist eigentlich mein Job.“


  „Wenn’s sein muss, übernehme ich das.“ Sie half ihm ins Badezimmer.


  Dort sank er auf den Badewannenrand. „Du kannst jetzt hinausgehen“, stöhnte er.


  „Sei nicht albern.“ Sie griff nach einem Handtuch, drehte den Wasserhahn auf und hielt es darunter. „Dies ist nicht der Moment, verschämt zu sein, Jasper. Wahrscheinlich hast du dir einen Virus eingefangen.“


  „Der auf dich überspringt, wenn du in meiner Nähe bleibst.“


  Sie presste ihm das feuchte Handtuch auf den Nacken. „Du bist heiß wie ein Backofen“, sagte sie. „Ich werde den Arzt rufen.“


  „Kommt nicht infrage.“ Er richtete sich mühsam auf, nahm das Handtuch und presste es auf das Gesicht.


  Audreys Besorgnis wuchs. „Jasper, so habe ich dich noch nie erlebt. Und wenn es etwas Ernstes ist?“


  „Es sind nur Kopfschmerzen, mehr nicht …“


  „Ich tippe eher auf Migräne.“


  „Habe ich noch nie gehabt.“


  Sie half ihm aus der Jacke, und zu ihrer Überraschung wehrte er sich nicht dagegen. Dann band sie ihm die Krawatte ab und zog ihm das Hemd aus. Aber als sie den Gürtel lösen wollte, hielt er ihre Hand fest.


  „Nicht heute Abend, Liebling.“ Er versuchte zu grinsen. „Mir ist einfach nicht danach.“


  Sie schüttelte tadelnd den Kopf. „Kommst du in der Dusche allein zurecht? Ich warte draußen, falls du mich brauchst.“


  „Gib mir zehn Minuten“, erwiderte er. „Danach ruf bitte meinen Versicherungsagenten an, und sage ihm, dass du morgen früh meine Lebensversicherung einkassieren wirst. Das Geld sollte bis an dein Lebensende reichen.“


  „Manchmal kannst du richtig abscheulich sein, Jasper. Ich habe dich nicht wegen deines Geldes geheiratet, und das weißt du verdammt gut.“


  „Und warum hast du mich geheiratet, Audrey?“


  „Auch das weißt du genau.“


  Jasper griff zur Duschkabinentür. „Ja.“ Er lehnte das brennende Gesicht gegen die Glasscheibe und schloss die Augen. „Weil ich dich erpresst habe, stimmt’s?“


  Aber als er die Augen wieder öffnete, war Audrey bereits gegangen.


  9. KAPITEL


  Audrey ging in Jaspers Zimmer, um das Bett aufzuschlagen. Dabei fiel ihr Blick auf die gepackten Koffer. Ihr Gepäck hatte einer seiner Mitarbeiter bereits bei ihr abgeholt und ins Gästezimmer gebracht.


  In diesem Moment kam Jasper aus dem Bad, nur ein Handtuch um die Hüften. Er war weiß wie die Wand.


  „Was machen wir wegen morgen?“, fragte sie, als er sich schwer aufs Bett sinken ließ. „Die Buchung stornieren?“


  Müde sah er sie an. „Wärst du enttäuscht, wenn wir alles abblasen?“


  „Natürlich nicht. Du schaffst es ja kaum die Treppe hinunter, geschweige denn in ein Flugzeug.“ Sie legte ihm die Hand auf die Stirn. „Du hast immer noch Fieber. Ich hole dir etwas.“


  Als sie mit einer Tablette Paracetamol wiederkam, lag er im Bett, das Handtuch auf dem Fußboden. Sie setzte sich auf die Bettkante und war sich durchaus bewusst, dass er nackt war, nur durch ein dünnes Laken von ihr getrennt.


  „Hier, nimm eine.“ Sie reichte ihm die Tablette.


  „Danke.“ Er spülte sie mit einem Schluck Wasser hinunter, legte sich wieder hin und schloss die Augen.


  „Kann ich sonst noch etwas für dich tun?“


  „Nein.“


  „Sicher?“


  Seufzend öffnete er die Augen und berührte kurz ihre Hand. „Sei ein gutes Mädchen, und lass mich allein. Ich bin es nicht gewöhnt, dass mich jemand bemuttert.“


  
    „Aber …“, begann sie, doch er reagierte nicht. Audrey beobachtete, wie seine Brust sich hob und senkte und seine Atemzüge flacher wurden, und blieb bei ihm sitzen, bis er eingeschlafen war.
  


  


  Audrey sah noch dreimal nach Jasper, bevor sie selbst ins Bett ging, aber jedes Mal schlief er tief und fest. Ihre Sachen hatte sie in das Zimmer nebenan gebracht, um in seiner Nähe zu sein. Sie war todmüde.


  Gleichzeitig empfand sie eine ungeheure Wut auf sich selbst, weil sie so schwach war. Wieso hatte sie sich in ihn verliebt, obwohl sie doch wusste, wie er war? Niemals würde er ihr das geben, was sie sich von einem Mann wünschte. Schon einmal hatte er das Leben einer Frau ruiniert, sie mit dem gemeinsamen Sohn allein gelassen, um weiterhin unbeschwert sein gewohntes Leben zu genießen.


  Sie schloss die Augen, um gleich einzuschlafen, sie wollte nicht mehr daran denken, wie sich seine Lippen auf ihren angefühlt hatten …


  Stunden später wachte sie von Würgegeräuschen auf. Hastig warf sie sich ihren Morgenmantel über und eilte zu seinem Zimmer. Sie legte das Ohr an die geschlossene Tür. „Jasper, ist alles in Ordnung?“


  Beunruhigende Stille.


  Audrey öffnete die Tür und sah als Erstes das zerknüllte, verschwitzte Bettzeug. Dann bemerkte sie, dass die Tür zum angrenzenden Bad einen Spaltweit offen stand. Als sie die Tür aufstieß, fand sie ihn am Boden liegend, zwischen Waschbecken und Toilette, ganz grau im Gesicht.


  „Jasper!“ Rasch eilte sie zu ihm. „Hast du dich verletzt?“


  „Schon gut …“, stöhnte er, versuchte den Kopf zu heben, ließ ihn dann aber wieder auf die Fliesen sinken.


  „Das reicht“, sagte sie energisch. „Ich rufe einen Arzt.“ Behutsam wusch sie ihm mit einem nassen Waschlappen das Gesicht ab, machte es ihm mit ein paar Kissen bequemer und ging telefonieren.


  Man versprach ihr, dass der Arzt in spätestens einer halben Stunde kommen würde. Als sie zurückkehrte, versuchte Jasper gerade, auf die Beine zu kommen.


  Ihre Unterlippe begann zu zittern, Tränen schossen ihr in die Augen. Sie versuchte sie wegzuzwinkern, als sie sich über ihn beugte.


  „Sag nicht, dass es Freudentränen sind, weil ich dahinwelke“, versuchte er zu spotten, aber seine Stimme klang ganz schwach.


  Sie unterdrückte einen Schluchzer. „Ich ertrage es nicht, dich so zu sehen.“


  „Ich muss schlimmer aussehen, als ich mich fühle, und das will etwas heißen“, murmelte er. „Mein Kopf fühlt sich an, als würde er gleich platzen.“


  „Der Arzt ist auf dem Weg.“ Audrey wischte sich mit dem Handrücken über die Wangen.


  Jasper war hundeelend zumute, aber er musste lächeln. „Du machst mir wirklich Angst, so wie du dich um mich sorgst, Kleines. Wie eine gute Ehefrau. Als Mann könnte man sich daran gewöhnen.“


  Ihre Blicke trafen sich, als sie sein Lächeln erwiderte. „Wir könnten bei einer dieser Fernsehshows mitmachen – Hochzeitsreise in die Hölle oder so ähnlich“, scherzte sie. „Eigentlich müssten wir gewinnen.“


  „Könnte sein.“


  Da klingelte es an der Haustür, und sie sprang auf. „Das wird der Arzt sein.“


  Er sah ihr nach. Erst jetzt wurde ihm bewusst, wie sehr es ihm gefehlt hatte, ab und zu liebevoll umhegt zu werden. Nach dem Tod seiner Mutter hatte er seine Gefühle tief in sich vergraben, aber Audrey mit ihrer Fürsorge und ihren zarten Berührungen brachte all seine verborgenen Sehnsüchte wieder an die Oberfläche.


  
    Jasper riss sich zusammen, zog sich hoch und wankte auf wackligen Beinen zurück in sein Bett.
  


  


  Dr. Alistair Prentice untersuchte Jasper gründlich, vermutete eine Magen-Darm-Infektion, verordnete einen Tag Bettruhe und verschrieb ihm Elektrolyte, um den Flüssigkeitsverlust auszugleichen.


  Nachdem der Arzt wieder gegangen war, fuhr Audrey los und besorgte das verschriebene Mittel.


  Als Jasper wenig später die Augen öffnete, stand sie neben seinem Bett, in der Hand ein Glas mit einer milchigen Flüssigkeit.


  „Du musst es langsam trinken“, sagte sie, beugte sich vor und hielt es ihm an den Mund. „Probier erst ein paar Schlucke, um zu sehen, ob du es bei dir behalten kannst.“


  Jasper wurde abgelenkt, weil er ihr in den Ausschnitt blicken konnte, schloss die Augen und trank vorsichtig. „Ich frage mich, ob dies ein schlechtes Omen ist. Vielleicht hat Raymond mich mit einem Fluch belegt, weil ich dich aus materialistischen Gründen geheiratet habe“, murmelte er schwach.


  „Er hat mich besucht, während du fort warst.“


  Jasper schlug die Augen auf. „Wirklich? Was wollte er? Dich vor mir warnen?“


  „So ungefähr.“


  Wieder schloss er die Augen. „Anscheinend hat es nichts genützt.“


  „Du hast mir keine andere Wahl gelassen, das ist der Grund“, betonte sie. „Ich musste dich heiraten, um mein Geschäft zu retten.“


  „Und ich musste dich heiraten, um an mein rechtmäßiges Erbe zu kommen.“


  „Meine Hochzeit hatte ich mir immer anders vorgestellt.“


  „Sicher, welche Braut wünscht sich schon, dass ihr Bräutigam am Hochzeitstag auf dem Badezimmerfußboden schlappmacht?“, meinte er trocken.


  Da musste sie lächeln. „Ich hatte eher an prickelnden Champagner in geschliffenen Kristallkelchen, ein mit Rosenblättern bestreutes Bett und romantische Musik gedacht …“


  „Nimm es mir nicht übel. Wer weiß, vielleicht mache ich es irgendwann wieder gut.“


  „Ich glaube kaum.“


  „Weil du eigentlich Myles heiraten wolltest?“


  Audrey hatte einen Moment Schwierigkeiten, sich die Züge ihres Exverlobten ins Gedächtnis zu rufen. „Ich wollte einen Mann heiraten, der mich aufrichtig liebt.“ Sie starrte auf ihre Hände. „Ist das zu viel verlangt?“


  „Du hast den Kopf voll mit romantischen Träumen, die im wirklichen Leben selten wahr werden. Bei den meisten Ehepaaren ist schon vor dem zweiten Hochzeitstag Schluss mit der Verliebtheit.“


  Audrey blickte ihn an. „Aber es gibt diese innige Liebe, die Jahrzehnte überdauert. Sieh dir die Hendersons an.“


  „Mag sein, dass bei manchen Paaren die Chemie auch noch nach langer Zeit stimmt, aber das ist extrem selten.“


  Schweigen.


  „Du bist noch jung, Audrey“, sagte er schließlich. „Nach unserer Scheidung wirst du bald jemand finden, der sehr viel mehr taugt als Myles. Und auch mehr als ich.“


  „Heutzutage ist es nicht leicht, nette Männer kennenzulernen. Ich dachte, Myles wäre der Richtige, aber nun bin ich nicht mehr so sicher.“


  „Dann gibst du endlich zu, dass du nicht mehr in ihn verliebt bist?“


  „Er war der erste Mann, der mir gesagt hat, dass er mich liebt. Das war wundervoll, ich hatte endlich das Gefühl, zu jemandem zu gehören.“


  Jasper runzelte die Stirn. „Hat mein Vater dir nie gesagt, wie sehr er dich liebt?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein, obwohl ich es immer gespürt habe. Er hatte wohl Schwierigkeiten, es offen auszusprechen, er war nicht der Typ, der über Gefühle redete.“


  Jasper ließ den Kopf aufs Kissen sinken und schloss die Augen. „Du hattest Besseres verdient. Ich verstehe immer noch nicht, warum mein alter Herr diese Auflagen gemacht hat. Was mich betrifft, ist die Sache klar. Zwischen uns ging es immer darum, ob er seinen Willen durchsetzte oder ich, aber ich verstehe nicht, was du damit zu tun hast.“


  „Schon gut, Jasper.“ Zart berührte sie seine Hand. „Es ist ja nicht für lange, und dann bekommst du, was du willst.“


  Er öffnete die Augen, und ihre Blicke trafen sich. „Und du, was willst du?“, fragte er und griff nach ihrer Hand.


  Audreys Herz setzte einen Schlag aus, als sie seine warmen Finger spürte. „Was ich will, hat noch Zeit“, wich sie aus.


  Ihm fielen die Augen zu. „Heute ist Tag eins, also nur noch dreißig“, murmelte er.


  Traurig schaute sie auf ihre miteinander verschränkten Hände und unterdrückte einen Seufzer. Er zählte bereits die Tage, während sie jeden gemeinsamen Augenblick genoss, jede Erinnerung kostbar war und sie bei jeder Berührung an die schrecklich einsame Zeit danach denken musste.


  Sie sehnte sich danach, seinen Mund wieder auf ihren Lippen zu spüren. Jasper küsste wundervoll, sanft und doch leidenschaftlich zugleich, bis sie alles andere um sich herum vergaß. Audrey streckte die freie Hand aus und berührte federleicht seine Stirn. Seine Haut war warm, aber nicht mehr von feinen Schweißperlen bedeckt wie noch kurz zuvor.


  Zart strich sie über seine Brauen, seine Lider, die Wimpern, ließ die Fingerspitze über die Nase tiefer gleiten, hielt an seinem Mund inne. Die Versuchung, ihn zu küssen, wurde übermächtig, doch sie begnügte sich damit, seine Lippen nachzuzeichnen, hauchzart nur, damit er ja nicht aufwachte. Seine Unterlippe war voll und fest, unendlich sinnlich, und ihre prickelte, als sie sich daran erinnerte, wie sein Mund sich auf ihren Lippen angefühlt hatte.


  Wie magisch angezogen, beugte sie sich vor und gab ihm einen Kuss, schob die Zungenspitze vor, um ihn kurz zu kosten. Da hörte sie Jasper leise stöhnen und fuhr zurück. Ihr Herz klopfte heftig. Reglos saß sie da, betrachtete ihn, und erst, als ihr klar wurde, dass er wirklich fest schlief, konnte sie wieder normal atmen.


  Audrey unterdrückte ein Gähnen und legte sich neben ihn. Sie würde vor ihm wach werden und dann in ihr Zimmer gehen …


  10. KAPITEL


  Audrey erwachte, als die Morgendämmerung über den Horizont kroch, sie sah direkt in Jaspers Augen, der sich auf einen Ellbogen gestützt hatte und seine Frau intensiv betrachtete.


  „Wie geht es dir heute?“ Sie hatte Mühe, ihre Verlegenheit zu verbergen.


  „Gut. Und dir?“


  „Mir?“


  Liebevoll strich er ihr eine Locke aus der Stirn. „Ja, dir. Du hast dich hoffentlich nicht angesteckt?“


  Ein Schauer durchrieselte sie, als seine warmen Finger über ihre Stirn glitten. „Bisher noch nicht.“


  Er hielt ihren Blick gefangen, und eine erregende Spannung breitete sich im Zimmer aus. Audrey war sich auf einmal bewusst, wie dicht sein nacktes Bein neben ihrem lag. Beim Schlafen musste ihr Nachthemd höher gerutscht sein. Ihr Morgenrock lag neben dem Bett.


  Sanft legte Jasper seine Hand an ihre Stirn. „Du kommst mir ein wenig heiß vor.“


  Gedankenverloren wickelte er sich eine ihrer Haarsträhnen um den Finger. „Letzte Nacht hatte ich einen merkwürdigen Traum …“


  „Ja?“ Sie befeuchtete die trockenen Lippen mit der Zungenspitze. „Was … was für einen?“


  Er sah auf ihren Mund. „Ich habe geträumt, dass wir uns leidenschaftlich lieben.“


  Audreys Herz schlug schneller. „Das ist wirklich merkwürdig …“ Eine intelligentere Antwort fiel ihr einfach nicht ein.


  „Noch seltsamer fand ich es, heute Morgen aufzuwachen und dich neben mir im Bett zu entdecken.“ Er ließ die Strähne los und runzelte die Stirn. „Ich habe doch nichts getan, was du nicht wolltest, oder?“


  Seine offensichtliche Besorgnis überraschte und rührte sie zugleich. So viel Anstand hatte sie ihm gar nicht zugetraut. „Nein.“


  „Haben wir miteinander geschlafen?“


  Audreys Wangen brannten, während sie den Kopf schüttelte.


  „Dann ist also wirklich nichts passiert?“


  „Nein, Jasper.“


  Stille.


  Audrey hielt unwillkürlich die Luft an.


  „Ich hatte noch einen Traum“, sagte er dann, und bebend atmete sie aus. „Zumindest kam es mir wie einer vor, aber ich kann mich auch irren. Vielleicht war er real.“


  Unter seinem Blick begannen ihre Lippen zu prickeln. „Ja?“


  „Ich habe geträumt, dass du mich küsst.“


  Mühsam riss sie ihren Blick los. „Wahrscheinlich hast du von dem Kuss während der Trauung geträumt …“


  „Bestimmt nicht.“ Leicht drückte er ihr Kinn nach oben und schaute tief in ihre Augen. „Warum hast du mich geküsst, Audrey?“


  „Ich … war müde und konnte nicht mehr richtig denken. Tut mir leid, es wird nicht wieder vorkommen.“


  „Aber ich möchte, dass es wieder vorkommt. Ich habe dich beobachtet, während du schliefst, und mir vorgestellt, wie es wäre, in dir zu sein.“ Seine Stimme klang rau. „Seit einer Stunde steht mein Körper in Flammen.“


  „Jasper, ich …“ Sie unterbrach sich, als er sich vorbeugte, und fuhr sich nervös mit der Zungenspitze über die Lippen.


  „Sag, dass du nicht mit mir schlafen willst.“ Er küsste sie auf den Hals. „Sag es, und ich höre sofort auf.“


  Wie sollte sie einen klaren Gedanken fassen, wenn er sie verführerisch liebkoste? Sie sehnte sich schon jetzt danach, seinen muskulösen Körper auf sich zu spüren, eins mit ihm zu werden.


  Jasper strich mit den Lippen über ihren Mundwinkel, stieß mit der Zunge leicht gegen ihre Unterlippe, einmal, noch einmal. „Soll ich aufhören?“ Seine tiefe Stimme vibrierte an ihren Brüsten.


  „Nein …“, flüsterte sie, stöhnte unterdrückt und presste ihren Mund heiß auf seinen, um ihm zu sagen, was sie mit Worten nicht ausdrücken konnte. Audrey schob beide Hände in sein Haar, um ihn ganz festzuhalten, wollte ihm so nahe sein wie möglich.


  Jasper vertiefte den leidenschaftlichen Kuss und rollte sich herum, bis sie unter ihm lag und seine Erregung spürte. Audrey spreizte die Beine, und ein kurzes Keuchen entfuhr ihr, kaum dass er ihren empfindlichen Punkt berührte.


  Als er den Mund von ihren Lippen löste und ihre Brüste verwöhnte, bog sie sich ihm entgegen. Nur der dünne Stoff ihres Nachthemds war noch zwischen ihnen und bald feucht von seinen Liebkosungen. Audrey fand es so viel erregender, als wenn er sie vorher ausgezogen hätte.


  Sie sah an sich herab auf seinen dunklen Kopf und genoss die prickelnden, heißen Wellen, die sie durchströmten. Als sie schon dachte, sie könne es nicht länger ertragen, streifte er ihr die Träger von den Schultern und entblößte ihre Brüste. Voller Begehren betrachtete er sie, umfasste eine, rieb mit dem Daumen über die feste rosige Knospe.


  „Du bist perfekt“, sagte er und sah ihr in die Augen. „Wunderschön.“


  Und dann machte er weiter, quälte sie mit süßen, erregenden Zärtlichkeiten, bis sie sich unter ihm wand.


  Jasper ließ eine Hand zwischen ihre erhitzten Körper gleiten und streichelte sie geschickt, bis Audrey laut aufstöhnte. Sie zitterte, während sich in ihr eine köstliche Spannung aufbaute, gewaltig und verheißungsvoll zugleich.


  „Du bist bereit für mich“, flüsterte er an ihrem Mund.


  Sie konnte nichts sagen, nur fühlen, willenlos. Jasper strich mit seinen warmen Lippen über ihren Hals, tiefer, über ihre Brüste, verweilte bei ihrem Bauchnabel, spielte mit der Zunge darin, ehe er endlich die Stelle erreichte, wo ihre Lust am größten war.


  Die erste feuchte Berührung mit der Zunge ließ Audrey aufschreien, und dann explodierte etwas in ihr, feurig und verzehrend wie ein Vulkan. Welle um Welle durchflutete sie, bis sie schließlich matt und erlöst in Jaspers Armen lag.


  Er griff zum Nachttisch, zog die Schublade auf und holte ein Päckchen heraus. Audrey sah ihm zu, wie er das Kondom überstreifte, und ihre Erregung entflammte von Neuem.


  Sofort war er wieder bei ihr, eroberte sie mit einem harten Kuss, während er in sie eindrang. Sie zuckte unwillkürlich zusammen, als sie den ersten kräftigen Stoß spürte.


  Jasper hielt mitten in der Bewegung inne und stützte sich auf beiden Händen ab. „Bin ich zu schnell?“


  „Nein … nein, wirklich nicht.“ Sie presste den Rücken in die Matratze, versuchte, sich zu entspannen.


  Er musterte sie. „Du hattest doch schon Sex, oder?“


  „Natürlich.“


  „Wie oft?“


  „Also … nur einmal …“


  Er fluchte leise und zog sich zurück.


  „Nein!“ Audrey umklammerte ihn, presste ihn an sich. „Ich möchte, dass dies etwas Besonderes ist. Das erste Mal war schrecklich … deswegen war ich auch nicht besonders scharf darauf, es zu wiederholen.“


  Sein Blick wurde grimmig. „Hat er dich gezwungen?“


  „Nein, bestimmt nicht. Wir waren beide jung und unerfahren. Er wusste nicht, was er tat, und ich war sicher keine große Hilfe. Es war vorbei, ehe es richtig angefangen hatte.“


  „Ich wünschte, du hättest mir davon erzählt, dann wäre ich behutsamer gewesen. Habe ich dir wehgetan?“


  „Eigentlich nicht …“


  Jasper hob ihr Kinn an und blickte ihr eindringlich in die Augen. „Habe ich dir wehgetan, Audrey?“


  Sie presste die Lippen zusammen, spürte, wie ihr die Tränen kamen. „Nur ein bisschen …“


  Wieder fluchte er und wollte sich von ihr lösen, doch sie ließ es nicht zu. „Bitte, zeig mir, warum alle so wild darauf sind“, bat sie. „Bitte, Jasper, ich möchte wissen, wie es ist, wenn ich beim Sex komme. Das habe ich noch nie erlebt. Hilf mir, so zu fühlen, wie eine Frau dabei fühlen sollte.“


  Er zögerte, doch sie spürte, wie er sich in ihr rührte. Jasper bewegte sich wieder, vorsichtig erst, dann zunehmend schneller, kraftvoller. Ihre Lippen trafen sich zu einem heißen Kuss. Audrey konnte nicht genug bekommen von Jaspers Duft, dem Gefühl seines muskulösen Rückens unter ihren Händen, dem salzigen Geschmack seiner Haut. Und er verwöhnte sie, schien zu spüren, was sie brauchte, um die Ekstase auf die Spitze zu treiben.


  Irgendwann kam sie, heftig, sich windend und schreiend vor Lust.


  Jasper folgte und sank mit einem lauten Stöhnen auf sie.


  Benommen lagen sie eine Weile da, dann rollte er sich herum und zog sie an seine Schulter. Jasper hielt die Augen geschlossen, während er dem ungewohnten Gefühl nachspürte, das ihn erfüllte. So war es bisher mit keiner Frau gewesen, und er hatte viele gehabt. Als er zu Audrey hinsah, lächelte sie, ein bisschen verlegen und gleichzeitig unendlich verlockend. Dabei strich sie ihm über die Brust, spielte mit den dunklen Härchen.


  In ihm regte sich erneutes Verlangen, doch da richtete sie sich auf und verließ das Bett.


  „Wo willst du hin?“


  „Duschen“, erwiderte sie, griff nach ihrem Morgenmantel, der irgendwann in der Nacht auf dem Boden gelandet war, und bedeckte ihre Blöße mit einer Schamhaftigkeit, die Jasper amüsierte. „Wenn wir unsere Maschine noch erreichen wollen, müssen wir uns beeilen.“


  „Du willst doch fliegen?“


  „Bist du denn fit?“


  „Wundert mich, dass du noch fragst.“ Er schwang die Beine aus dem Bett und stand auf. „Ich dachte, ich hätte dich überzeugt, dass ich wieder in bester Form bin.“


  Sie schaute zur Seite. „Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht.“


  Mit zwei langen Schritten war er bei ihr und nahm ihr Gesicht in beide Hände. „Ich mag deine Art, mir das zu zeigen.“


  „Das war nur Sex, Jasper“, betonte sie kühl, auch um sich selbst daran zu erinnern, dass es ihr nicht mehr bedeuten durfte.


  Überrascht ließ er die Hand sinken. „Mehr willst du nicht von mir? Nur Sex?“


  Sie hielt seinem Blick stand. „Das ist doch alles, was du geben willst, Jasper. Keine Versprechen, keine Zukunftspläne – höchstens Sex.“


  „Und das genügt dir?“


  Audrey gab sich alle Mühe, ihre wahren Gefühle nicht zu verraten. „Vielleicht hält die Sache zwischen uns nicht einmal einen Monat.“


  „Meinst du?“


  Sie lächelte müde. „Jasper, deine Beziehungen dauern selten länger als ein, zwei Monate. Außerdem bin ich nicht dein Typ. Ich will Kinder und ein echtes Zuhause, während dir dein Leben als Playboy unentbehrlich scheint.“


  „Lass uns diesen Monat abwarten, sehen, wie es mit uns läuft. Was hältst du davon?“


  „Ich weiß nicht.“ Ihr Gesicht blieb ausdruckslos. „Würden wir nicht Probleme bekommen, wenn die Zeit vorbei ist?“


  „Wir könnten sie verlängern“, schlug er vor. „Wir müssen uns ja nicht sofort nach Ablauf des Monats scheiden lassen.“


  „Nein, aber es wäre vielleicht besser so. Meine Vorstellungen vom Leben sind völlig anders als deine. Ich möchte ein ganz anderes Leben führen als du.“


  „Ich will dich, Audrey“, sagte er, als sie sich zum Badezimmer wandte. „Und du willst mich.“


  Zweifelnd blieb sie stehen und drehte sich um. „Die Frage ist, für wie lange?“


  „Keine Ahnung. Eine Woche, einen Monat, zwei Monate – wer weiß?“


  „Aber nicht für immer.“ Sie seufzte leise. „Dazu bist du einfach nicht der Typ.“


  „Dass es für immer ist, kann kein Mensch versprechen“, sagte er langsam. „Was morgen oder in einem Jahr oder in zehn passieren wird, ist nicht vorhersehbar. Gerade du solltest das wissen.“


  „Stimmt. Und genau aus diesem Grund brauche ich Sicherheit in meinem Leben. So viel wie möglich.“


  „Was das betrifft, kann ich dir für die Zukunft nichts versprechen, aber für jetzt und hier schon.“


  „Das hört sich eher nach einem Trostpreis an“, sagte sie.


  „Besser als mit leeren Händen dazustehen, oder?“


  Mit leerem Herzen dazustehen, das war es, was sie am meisten fürchtete … Audrey stand in der Dusche und drehte den Hahn auf. Wie es aussah, lagen ihre Zukunft und ihr Glück in den Händen von Jasper Caulfield, der schon einmal eine Frau sitzen gelassen hatte.


  Würde sie die zweite sein?


  11. KAPITEL


  Am Flughafen studierte Audrey verwundert die Reiseunterlagen. „Da muss ein Irrtum vorliegen“, meinte sie. „Hier steht, dass wir nach Bedarra Island fliegen, aber Myles und ich wollten nach Green Island.“


  Jasper stellte ihr Gepäck aufs Laufband und drehte sich zu ihr herum. „Ich habe deine Buchung ändern lassen. Hoffentlich hast du nichts dagegen. Ich wollte nicht, dass du ihm während unserer Reise nachtrauerst. Bedarra ist sehr viel privater und exklusiver.“


  Eine freundliche Blondine stellte ihnen die Bordkarten aus und wünschte ihnen einen angenehmen Flug. Audrey bedankte sich abwesend. Sie dachte an das romantische Resort mit seinen sechzehn Villen, umgeben von tropischem Regenwald und mit spektakulärer Aussicht auf die benachbarten Inseln der Capricornküste. Hierher zogen sich reiche Hochzeitsreisende mit dem Bedürfnis nach Abgeschiedenheit zurück.


  Wenige Minuten später saßen sie in der Maschine nach Cairns. Audrey versteckte sich sofort hinter ihrem Buch, warf nur gelegentlich einen verstohlenen Blick auf Jasper. Er war noch immer etwas blass, obwohl er behauptet hatte, es gehe ihm wieder gut.


  Der Flug nach Dunk Island dauerte vierzig Minuten. Von dort aus würden sie mit dem Boot eine weitere Viertelstunde bis nach Bedarra Island brauchen.


  Die Sonne berührte gerade das Wasser, als man sie zur Villa führte. Der betörende Duft tropischer Blüten stieg ihnen in die Nase, während sie durch die wunderschön gestalteten Gärten gingen.


  Kaum waren sie wieder allein, griff Jasper nach der Flasche Bollinger, die im Sektkübel bereitstand, und schenkte zwei Gläser ein.


  „Na, wie findest du es?“ Er reichte ihr den funkelnden Kristallkelch.


  Audrey schaute sich in der luxuriösen Villa um, die ihnen einen freien Blick auf das endlose blaue Meer bot.


  „Traumhaft.“ Die feinen Bläschen des Champagners kitzelten sie an der Nase, als sie einen Schluck trank. „Aber du hättest nicht umbuchen müssen. Es kostet dich bestimmt ein kleines Vermögen.“


  „Na und? Da ich in diesem Leben keine zweite Hochzeitsreise plane, darf diese ruhig etwas mehr kosten.“


  Bittere Enttäuschung machte sich in Audrey breit. Er hatte also nie vorgehabt zu heiraten, sie am allerwenigsten. Aber musste er es ihr denn so deutlich unter die Nase reiben?


  Jasper hob sein Glas. „Trinken wir also auf einen gemeinsamen Monat.“


  „Einen idiotischen Monat.“


  Fragend hob er die Augenbrauen. „Findest du?“


  „Was sonst? Freiwillig hättest du mich doch nie geheiratet, selbst für begrenzte Zeit nicht.“


  Es schwang so viel Niedergeschlagenheit mit, dass er sein Glas abstellte und ihre Hand nahm. „Hör zu, Sweetheart, die Ehe ist nichts für mich. Nimm es nicht persönlich. Das hatte ich dir aber auch gesagt.“


  Ihre Augen erinnerten ihn an das Meer, schimmernd, tiefgründig. „Willst du nicht mehr vom Leben, Jasper?“, flüsterte sie. „Nicht jemanden, der auf dich wartet, wenn du nach Hause kommst. Jemand, mit dem du reden kannst, über Freud und Leid, jemand, mit dem dich eine innige Beziehung verbindet?“


  Verärgert ließ er ihre Hand los. „Was soll der Unsinn, Audrey? Du weißt, was wir abgemacht haben. Nichts auf Dauer.“


  „Du kannst doch nicht den Rest deines Lebens allein bleiben“, erwiderte sie. „Jeder braucht irgendwann einen anderen Menschen.“


  Spöttisch verzog er die Lippen. „Vergiss deine romantischen Ideen. Ich bin nicht der richtige Typ für dich.“


  Audrey senkte den Blick und starrte auf den perlenden Champagner in ihrem Glas.


  „Das weiß ich“, sagte sie. „Aber es ist schön, wenn jemand zu dir sagt: Ich liebe dich.“


  Sein Gesicht verdüsterte sich. „Ich wusste, es würde ein Fehler sein, mit dir zu schlafen. Du begreifst es einfach nicht, stimmt’s? Es liegt nicht an dir, du bist wirklich süß und lieb, aber ich kann dir nicht mehr bieten als diese kurze Zeit.“


  Audrey war so verletzt, dass ihr die Tränen in die Augen schossen. „Du hast meine Schwäche ausgenutzt, um zu bekommen, was du haben willst – das sehe ich jetzt“, beschuldigte sie ihn. „Und um hundertprozentig sicher zu sein, reichte dir nicht nur die Erpressung, sondern du hast es auch noch darauf angelegt, dass ich dir hoffnungslos verfalle.“


  Jasper starrte sie an. „Das glaubst du wirklich?“


  Ihre Unterlippe bebte. „Etwa nicht?“


  „Hoffentlich bist du jetzt zufrieden, alter Tyrann“, murmelte er, den Blick himmelwärts gerichtet, ehe er sich wieder an Audrey wandte. „Nein, so ist es nicht. Du verwechselst körperliche Anziehung mit anderen Gefühlen.“


  „Dann gibst du wenigstens zu, dass du mich anziehend findest?“


  „Warum nicht, du hast den Beweis gesehen … und gespürt, oder?“


  „Du hast meine Schwäche erkannt und sie schamlos für deine Zwecke ausgenutzt.“


  Schweigen.


  „Heißt das, dass du in mich verliebt bist?“, fragte er schließlich.


  Audrey hielt seinem intensiven Blick nicht stand. „Selbstverständlich nicht“, beeilte sie sich zu sagen. „So dumm bin ich nun auch wieder nicht.“


  „Aber du findest mich attraktiv.“


  „Nicht mehr lange, da bin ich sicher“, gab sie zurück und raffte den letzten Funken Stolz zusammen. „Ich schäme mich dafür, dass ich so auf dich reagiere.“


  „Wieder wegen Myles? Er hat dich betrogen, Audrey. Mit jeder, die willig genug war.“


  „Du sprichst ja aus Erfahrung“, fuhr sie auf. „Ich weiß nicht, woher du das Recht nimmst, einen anderen Mann für seine sexuellen Abenteuer zu verdammen – ausgerechnet du!“


  „Zumindest habe ich eine Frau niemals im Zweifel über meine Absichten gelassen. Ich halte nichts von Versprechen, die ich nicht halten kann. Du wusstest von Anfang an, um was es geht. Wenn du meine Warnungen in den Wind schlägst und dir dabei das Herz brichst, was kann ich dafür?“


  Unter Tränen funkelte sie ihn zornig an. „Du gefühlloser Kerl! Dir sind doch alle anderen Menschen egal. Was du tust, tust du nur für dich, und so war es schon immer. Wenn ich Daniel Moorebank wäre, würde ich mich schämen, dich als Vater zu haben. Du verdienst diesen Titel nicht.“


  Wut flammte in seinen Augen auf. „Du weißt nicht, wovon du redest. Du hast absolut keine Ahnung!“


  „Miriams neuer Mann erzählt jedem, der es wissen will, dass du dich weigerst, auch nur einen Cent für Daniel zu zahlen. Wie kannst du dich so gegen deinen eigenen Sohn stellen?“


  „Dann hast du Martin Beckforth also schon kennengelernt?“


  „Vor ein paar Monaten holte er seine Mutter bei mir ab, als ihr Wagen in der Werkstatt war. Stiefvater zu sein sei nicht einfach, sagte er, und noch schwieriger, wenn der leibliche Vater keinen Unterhalt zahlt.“


  „Ich habe nichts dagegen, für Daniel zu zahlen, aber ich weigere mich, auch noch diesen Idioten zu unterstützen.“


  „Er ist kein Idiot“, konterte sie. „Ich fand ihn nett und unglaublich besorgt um Daniel, außerdem ist dein Sohn ein ganz lieber Junge.“


  „Halt dich aus meinem Leben raus, Audrey“, verlangte er barsch. „Du kannst jederzeit in meinem Bett schlafen, wenn dir danach ist, aber steck deine Nase nicht in meine Angelegenheiten, verstanden?“


  
    Audrey schaute ihm nach, als er ihr reichlich verärgert den Rücken zukehrte, um mit schnellen Schritten die Villa zu verlassen. Gleich darauf klirrten die Gläser auf dem Silbertablett, und die Haustür fiel krachend ins Schloss.
  


  


  Den Rest des Abends ließ Jasper sich nicht mehr blicken, was Audrey nicht gerade besänftigte. Sie kam sich dumm vor, allein im Restaurant zu sitzen, stumm einen Bissen nach dem anderen in den Mund zu schieben und an ihrem Wein zu nippen, während um sie herum verliebte Pärchen turtelten.


  Schließlich hatte sie genug und beschloss, am Meer spazieren zu gehen. Sie zog ihre Sandalen aus, hielt sie in der Hand und ging barfuß weiter, schob die Zehen in den warmen, herrlich feinen Sand. Am samtschwarzen Himmel hing die silberne Mondsichel, ein paar Sterne glitzerten.


  Da entdeckte sie eine hochgewachsene, breitschultrige Gestalt am Wasser. Jasper schleuderte Kieselsteine übers Meer, die ein paarmal über die Oberfläche hüpften, ehe sie in der Tiefe versanken. Nur das Aufklatschen störte die Stille der tropischen Nacht.


  Er musste ihre Anwesenheit gespürt haben, denn er drehte sich um und blickte ihr mit dunklem Blick entgegen. „Falls du hier bist, weil du eine Entschuldigung erwartest, bist du umsonst gekommen“, sagte er, bückte sich nach dem nächsten Kiesel und schleuderte ihn mit aller Kraft hinaus.


  „Vorhin im Restaurant bin ich mir ziemlich albern vorgekommen“, fuhr sie ihn an. „Du hättest wenigstens deine schlechte Laune verbergen und den aufmerksamen Ehemann spielen können. So war es doch abgemacht, oder? In der Öffentlichkeit wollten wir uns benehmen, als wäre alles ganz normal zwischen uns.“


  Er kam ihr entgegen und stellte sich dicht vor sie. „Was ist los, Schätzchen? Fühlst du dich auf einmal einsam?“


  „Du bist gemein.“


  „Und du neugieriger, als gut für dich ist.“


  Audrey ballte die Fäuste. „Ich wünschte, ich hätte mich nie auf diesen Schwindel eingelassen.“


  „Warum hast du es dann getan?“


  „Du weißt, warum.“


  Jasper betrachtete sie spöttisch. „Weil du mir nicht widerstehen kannst? Komm, gib es zu, Audrey. Du wolltest es mit mir treiben, nicht wahr? Und das schon seit Jahren.“


  „Du wirst es noch bedauern, mich geheiratet zu haben!“


  Er packte ihren Arm so fest, dass es fast schmerzte. „Also doch … du bist wie alle anderen Frauen, die ich kenne, ein raffgieriges kleines Biest. Aber ich warne dich. Ich bin gut vorbereitet, falls du nach der Scheidung Forderungen stellst.“


  Sie blitzte ihn an. „Ich hasse dich!“


  „Das klingt schon ehrlicher.“ Jasper ließ die Hände sinken. „Und ich hatte mir schon Sorgen gemacht, dass du liebevolle Gefühle für mich entwickelst.“


  „Für wie dumm hältst du mich eigentlich?“


  „Du solltest die gute alte Lust nicht mit Liebe verwechseln, Audrey“, gab er zurück. „Meinetwegen können wir miteinander ins Bett gehen, wann immer du willst, aber verwechsle das bitte nicht mit anderen Dingen.“


  „Ich hasse dich!“, zischte sie. „Und ich kann es nicht ertragen, wenn du mich berührst.“


  „Lügnerin.“


  „Ich meine es ernst.“ Trotzig hob sie das Kinn.


  „Wie schlecht du lügst.“ Er lachte schallend. „Seit du sechzehn bist, bettelst du doch förmlich darum, dass ich dich …“


  Audrey wollte nichts mehr hören, holte aus und versetzte ihm eine Ohrfeige, dass ihr die Hand brannte.


  Keiner von beiden rührte sich. Stumm starrten sie sich an.


  „Das hättest du nicht tun sollen“, sagte er langsam.


  Es klang so bedrohlich, dass sie schlucken musste. „Du bist selbst dran schuld, du hast mich provoziert.“


  „Das Kompliment gebe ich gern zurück“, antwortete er, griff in ihr Haar und zog sie an sich. „Du bettelst immer noch darum, oder, Audrey? Du willst, dass ich dich in den Sand werfe und dir zeige, wie rücksichtslos ich sein kann. Na los, sag es.“ Er lachte wieder und tippte ihr bei jedem Wort auf die Nasenspitze. „Du … willst … mich. Soll ich es dir beweisen?“


  „Nimm deine Hände weg!“


  „Willst du das wirklich?“ Sein Mund war nur einen Hauch von ihrem entfernt. Audrey spürte seinen warmen Atem. „Komm schon, befrei dich. Zeig mir, dass ich dich nicht anfassen soll.“


  Audrey wurde heiß. Am liebsten hätte sie ihn wütend von sich gestoßen, doch andererseits konnte sie es kaum erwarten, in seinen Armen zu liegen und sich ihm hinzugeben. Sie bohrte die nackten Zehen in den Sand, spürte zitternd, wie erregt Jasper war, so dicht stand er vor ihr. Als Nächstes fühlte sie seine Lippen hart auf ihren, nicht sicher, wer von ihnen zuerst den entscheidenden Schritt getan hatte. Es war ein überwältigender Angriff auf ihre Sinne, ihre Zungen trafen sich, spielten miteinander, lockten, verführten, forderten, bis Audrey die Knie weich wurden und sie fürchtete, sich nicht mehr auf den Beinen halten zu können.


  Keine zehn Sekunden später lagen sie im Sand, Jasper auf ihr, er hielt sie mit seinem Gewicht gefangen. Er griff nach den dünnen Trägern ihres Kleids, streifte sie herab, um ihre Brüste zu entblößen. Die Wärme seiner Handflächen ließ sie erbeben, und Audrey stöhnte auf, als er mit beiden Daumen die empfindsamen Spitzen reizte. Dann senkte er den Kopf, um eine in den Mund zu nehmen. Er strich mit der Zunge darüber, biss leicht hinein, sodass Audrey lustvoll zusammenzuckte, aber er lachte nur leise, fast triumphierend, und widmete sich der anderen Brust.


  Es war wild und hemmungslos. Jasper spielte mit ihr, und jede seiner leidenschaftlichen Liebkosungen schürte ihre Lust wie ein Windstoß, der in glimmendes Feuer fuhr.


  Audrey zerrte ungeduldig an seinem offenen Hemd, riss es ihm von den Schultern, während sie die Lippen hungrig auf seinen Hals presste, dort, wo sein Puls pochte. Sie schmeckte salzige Haut, ließ ihn ihre Zähne spüren und strich dann mit der Zunge über die Stelle. Jasper stöhnte auf, schob mit einer Hand ihr Kleid hoch, griff ihr zwischen die Beine und zog den feinen Spitzenslip beiseite. Als sie seine Finger spürte, wimmerte sie leise, hob das Becken, wollte mehr von den köstlichen Empfindungen, die sie durchströmten. Wie von Sinnen machte sie sich an seiner Shorts zu schaffen, bis er nackt war, voll erregt, und ihr endlich geben konnte, was sie brauchte.


  Audrey schrie auf, als er in sie eindrang, klammerte sich an ihn, um nicht den Halt zu verlieren bei dem wilden Ritt. Sie hörte Jasper keuchen, atmete schneller, während sie sich gegenseitig antrieben, immer weiter, bis die Spannung ihren Höhepunkt erreichte. Ein letzter Stoß, und dann kam sie, ekstatisch, wie im Rausch.


  Sie schwebte noch auf den erlösenden Wellen dahin, als Jasper ihr nachfolgte, mit einem tiefen Stöhnen. Unter ihren Fingern spürte sie seine schweißnasse Haut und zuckenden Muskeln.


  Abrupt löste er sich von ihr, stand auf und hob seine Shorts und das Hemd auf. Ein düsterer Ausdruck lag auf seinem Gesicht. „Zieh dich lieber an“, sagte er. „Da kommt jemand.“


  Die Schamesröte kroch ihr über die Wangen, sie rappelte sich hastig auf und zog die Träger wieder auf die Schultern. Ihre Beine zitterten immer noch, als sie sich abwandte und den Pfad zur Villa hinauflief.


  Jasper wartete, bis sie außer Sicht war, und bückte sich, um ihre Sandalen aufzuheben. Er ließ die zierlichen Riemchensandaletten an einem Finger baumeln, betrachtete sie nachdenklich und ging ihr schließlich langsam hinterher.


  12. KAPITEL


  Als Audrey eine ganze Weile später aus dem Bad ins Schlafzimmer kam, vermied sie es, Jasper anzusehen.


  „Audrey, wir müssen miteinander reden.“


  Sie drehte ihm den Rücken zu und suchte im Koffer nach ihrem Nachthemd. „Wenn es dir nichts ausmacht, verzichte ich lieber darauf.“


  „Hör zu, Audrey …“, begann er, seufzte dann frustriert, packte sie am Arm und drehte sie zu sich herum.


  Sie schlug nach seiner Hand, als müsse sie eine lästige Mücke abwehren. „Ich will nicht mit dir reden. Ich will nichts mehr mit dir zu tun haben. Du bist ein arroganter Mistkerl, das bist du!“


  Sein Griff wurde fester. „Halt endlich den Mund, und hör mir zu, verdammt noch mal!“


  Audrey spürte, wie ihre Unterlippe zu zittern anfing. „Du hast die Situation ausgenutzt!“


  „Das habe ich nicht. Du hättest mich jederzeit davon abhalten können, wenn du gewollt hättest, aber du hast mitgemacht. Die ganze Zeit!“


  Ihre Augen blitzten zornig. „Weil du es mir unmöglich machst, dir zu widerstehen, deswegen! Ich hasse dich dafür!“


  „Es ist ja wohl kaum meine Schuld, dass du dich nicht beherrschen kannst.“


  „Du bist derjenige, der sich nicht beherrschen kann“, fuhr sie auf. „Du hast nicht einmal verhütet.“


  Eindringlich sah er sie an. „Darüber wollte ich ja mit dir reden. Nimmst du die Pille?“


  „Das geht dich nichts an. Wir sind einen einzigen Monat zusammen, mehr nicht. Ich muss dir nicht mal meine Schuhgröße verraten, wenn ich nicht will!“


  „Die kenne ich bereits. Du hast deine Sandalen am Strand liegen lassen.“


  „Und meine Würde! Die hast du nicht zufällig auch aufgesammelt?“


  Jasper schwieg lange. „Es tut mir leid“, sagte er dann mit rauer, nicht ganz sicherer Stimme. „Anscheinend habe ich dir wehgetan.“


  Ihre Wut verrauchte, und plötzlich war Audrey den Tränen nahe. „Schon gut“, murmelte sie und schaute zur Seite. „Ich hätte dich nicht schlagen sollen. Ich schäme mich schrecklich dafür.“


  Zärtlich umfasste er ihr Kinn und zwang sie, ihn wieder anzusehen. „Sicher, du hättest mich nicht schlagen sollen, aber ich habe dich gereizt. Wir üben eine merkwürdige Wirkung aufeinander aus, nicht wahr? Manchmal könnte ich dich schütteln, und dann wieder will ich dich auf der Stelle nehmen.“


  Ihr Bauch zog sich zusammen, prickelnde Hitze breitete sich zwischen ihren Schenkeln aus. „Mir geht es doch genauso“, flüsterte sie.


  „Und das ist das Problem“, sagte er. „Wie du schon sagtest, ich habe nicht verhütet, und das macht mir Sorgen.“


  „Ich bin gerade nicht in der fruchtbaren Zeit …“ Glaube ich jedenfalls, fügte sie stumm hinzu.


  „Eine Schwangerschaft ist das Letzte, was wir brauchen können.“


  „Ich habe nicht die Absicht, schwanger zu werden.“


  „Sagst du das aus einem irrationalen Gefühl weiblicher Intuition heraus oder weil du die Segnungen der Pharmaindustrie benutzt?“


  Sie zwang sich, seinem forschenden Blick standzuhalten. „Ich sage nur, dass die Wahrscheinlichkeit, jetzt schwanger zu werden, gleich null ist.“


  „Du scheinst sehr sicher zu sein.“


  „Ich kenne meinen Körper.“


  „Und ich werde nicht zulassen, dass es noch mal passiert.“


  „Du meinst, du wirst nicht … Ich meine … wir werden nicht …“ Als sie anfing zu stottern, grinste er amüsiert, und sie wurde rot.


  „Miteinander schlafen?“


  „Ich … ja.“


  „Hattest du nicht gesagt, du könntest nicht einmal den Gedanken ertragen, dass ich dich anfasse? Also hast du deine Meinung geändert?“


  Audrey zuckte zusammen. Sie konnte ihm wohl kaum die Wahrheit sagen, oder? Dass sie sich sehnlichst wünschte, er würde für sie das Gleiche empfinden wie sie für ihn?


  „Es ist schließlich nur für einen Monat“, antwortete sie gespielt nonchalant. „Warum sollten wir ihn nicht wenigstens genießen?“


  „Meinst du das ernst?“


  Sie lächelte strahlend, obwohl ihr ganz anders zumute war. „Natürlich. Viele junge Frauen haben jemanden, mit dem sie ihre Lust ausleben, ohne Bindung, ohne Verpflichtung. Mein Glück, dass ich einen erfahrenen Mann habe.“


  Er runzelte die Stirn. „Dann hast du also nichts gegen Sex ohne Bedingungen?“


  „Nein. Warum auch? Außerdem ist es doch genau das, was du willst, oder?“


  „Ich möchte nur nicht, dass du auf falsche Gedanken kommst und darauf hoffst, dass es zwischen uns ein Happy End gibt. Das ist einfach ausgeschlossen.“


  „Ich kenne die Regeln, Jasper. Wir haben ein zeitlich begrenztes Abkommen. Wenn es vorbei ist, nehme ich vielleicht sogar Myles wieder zurück.“ Was natürlich gelogen war, aber sie wollte Jasper schockieren, um sich Zeit zum Nachdenken zu verschaffen.


  Ihr Plan ging auf. Jasper blickte sie fassungslos an. „Das kannst du nicht machen!“


  „Wieso nicht?“


  „Weil er dich nicht liebt.“


  „Du liebst mich auch nicht.“


  „Das ist etwas völlig anderes“, erwiderte er. „Du willst dich an einen Mann binden, der dich nur benutzt hat?“


  „Komisch, so ähnlich hat sich auch dein Bruder Raymond geäußert, als er über dich gesprochen hat.“


  „Ich war dir gegenüber wenigstens ehrlich. Du wusstest, worum es ging, als du eingewilligt hast, mich zu heiraten.“


  „Vergiss nicht, mir blieb kaum eine andere Wahl“, betonte sie. „Schließlich hast du mir finanzielle Konsequenzen angedroht, die mich ruiniert hätten. Ich habe zwar schon immer gewusst, dass du ziemlich rücksichtslos sein kannst, aber dein Erpressungsversuch setzt allem noch die Krone auf.“


  „Keine Sorge, du wirst für deine Unannehmlichkeiten entsprechend entschädigt.“ Er wandte sich zur Minibar und schenkte sich einen Whisky ein.


  „Aber Duncan Brocklehurst hat gesagt, es darf kein Geld fließen“, erinnerte sie ihn. „Du darfst mich nicht dafür bezahlen, dass ich deine Frau bin.“


  Jasper leerte das Glas und drehte sich wieder zu ihr herum. „Wer sagt denn, dass ich dir Geld geben will. Es gibt andere Möglichkeiten.“


  Sein Gesicht war ausdruckslos. Was mochte er vorhaben?


  „Ach, deswegen hast du mir diesen teuren Verlobungsring gekauft!“, rief sie aufgebracht. „Ein kleiner Trostpreis, weil ich für begrenzte Zeit deine Frau bin – genau wie diese Luxusflitterwochen, um mich zu besänftigen, damit ich nach der Scheidung nicht die Hälfte deines Vermögens verlange.“


  Ein zynisches Lächeln verhärtete seine Züge. „Jetzt verstehe ich. Dir geht es gar nicht um Geld. Du hast mich geheiratet, um dich rächen zu können für das, was damals an deinem sechzehnten Geburtstag geschehen ist.“ Er schüttelte den Kopf, als sie antworten wollte. „Du bist wie die anderen, die ich zurückgewiesen habe. Sie kriegen nicht, was sie wollen, und schon hassen sie dich wie die Pest.“


  „Ich will gar nichts von dir!“, begehrte sie auf. „Zumindest nicht für mich.“


  „Warten wir’s ab, bis wir geschieden sind“, erwiderte er lakonisch.


  „Eins ist sicher – wenn ich Geld von dir nehme, gebe ich es deinem Sohn. Der hat es auf jeden Fall nötiger als ich.“


  An seinem Kinn zuckte ein Muskel. „Bist du ihm schon mal begegnet?“


  „Nein.“


  „Wie gut kennst du Miriam Moorebank?“


  Audrey fiel es schwer, seinem bohrenden Blick standzuhalten. „Nicht sehr gut“, musste sie eingestehen. „Sie war damals einige Klassen über mir. Sie hat mir leidgetan, nachdem … es passiert war. Miriam war eine hervorragende Schülerin, als sie für das Baby alles aufgab.“


  „Es war allein ihre Entscheidung.“


  Sie ärgerte sich über den gefühllosen Tonfall. „Miriam hätte Jura oder Medizin studieren können, Jasper. Weißt du, womit sie jetzt ihr Geld verdient? Sie putzt in billigen Motels. Hast du nicht wenigstens ein schlechtes Gewissen?“


  „Nein.“


  Audrey war fassungslos. Wie konnte er so kalt bleiben? Und schlimmer noch, wie hatte sie sich nur in diesen rohen Mann verlieben können?


  „Trefft ihr euch häufig, du und Daniel?“


  „Wir sehen uns, wenn er es möchte.“


  „Und wie oft ist das?“


  „Kommt drauf an.“


  „Worauf?“


  „Ob er mich sehen will oder nicht.“


  „Du tust nichts?“, fragte sie ungläubig. „Ich meine, wann immer dein stressiges, oberflächliches und egoistisches Leben dir Zeit lässt, ihn anzurufen oder dich mit ihm zu verabreden?“


  „Wenn er mich sehen will, weiß er, wo er mich finden kann.“


  „Es hängt nur von ihm ab?“


  „Meine Güte, er ist fünfzehn Jahre alt. Ich kann ihn nicht zwingen, sich bei mir zu melden.“


  „Er ist dein Sohn, verdammt, Jasper! Jeder weiß, dass die Teenagerjahre im Leben eines jungen Menschen die schwierigsten sind. Er braucht dich jetzt mehr denn je.“


  „Halt dich da raus, Audrey“, sagte er. „Meine Beziehung zu Daniel geht dich nichts an.“


  „Ich bin deine Frau!“


  „Nicht mehr lange“, konterte er spöttisch.


  Sie straffte die Schultern. „Du zählst jeden Tag, jede Stunde und jede Minute, nicht wahr?“


  „Du nicht?“


  „O ja, ich zähle die Tage, bis ich dich endlich nicht mehr ertragen muss!“


  Forschend musterte er sie von oben bis unten. „Wenn ich mich nicht täusche, hast du meine Nähe bisher mehr als genossen.“ Er trat einen Schritt vor. „Wer weiß? Vielleicht vermisst du mich hinterher sogar.“


  „Garantiert nicht!“


  In diesem Moment senkte er den Kopf, sein Mund war nah an ihren Lippen, und sein warmer Atem strich über ihre Haut. „Dann sorge ich besser dafür, dass jeder Moment unserer Ehe unvergesslich bleibt. Was hältst du davon, Kleines?“


  Audrey konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Ihre Lider flatterten, während seine Lippen ihren Mund berührten. Der leidenschaftliche Kuss ließ sie alles um sich herum vergessen, und sie wehrte sich nicht, als Jasper sie hochhob und zu ihrem riesigen Bett trug.


  Als die Matratze unter ihnen nachgab, seufzte Audrey wohlig und bog sich ihm entgegen. Während er sie verführerisch küsste, umfasste er ihre Brüste, streichelte sie, bis sie aufstöhnte. Dann zog er ihr das Kleid über den Kopf und betrachtete verlangend ihren nackten Körper, ehe er ihn mit warmen, erregenden Küssen bedeckte.


  Audrey wand sich unter seinen Liebkosungen, er verwöhnte und verführte sie, bis heiße, köstliche Wellen sie ins Paradies schleuderten.


  13. KAPITEL


  Ein Sonnenstrahl im Gesicht und Jaspers warmer Körper an ihrem Rücken waren das Erste, was Audrey spürte, als sie am nächsten Morgen erwachte. Dann erinnerte ihr eigener Körper sie an das atemberaubende Liebesspiel der letzten Nacht. Es war wild und animalisch gewesen, und sie erschauerte, wenn sie nur daran dachte.


  „Bist du wach?“, fragte er rau und küsste sie auf den Nacken.


  Sie drehte ihm das Gesicht zu. „Ist das das Vorspiel?“


  Er lachte, während er sie schwungvoll auf den Rücken warf. Innerhalb von Sekunden schützte er sich mit einem Kondom und glitt völlig ohne jegliche Vorwarnung in sie ein. Seine dunklen Augen blitzten amüsiert. „Hast du noch nicht genug?“


  Niemals.


  „Hattest du noch nicht genug von mir?“, neckte sie, um nicht antworten zu müssen.


  Er küsste sie und drang tiefer ein, bewegte sich mit quälender Langsamkeit in ihr. „Noch nicht. Ich entdecke immer wieder Neues an dir.“


  „Was denn?“ Audrey strich mit dem Zeigefinger über seine dunklen Augenbrauen.


  Zärtlich nahm er ihren Finger und saugte verführerisch daran. „Ich wusste gar nicht, dass du im Schlaf redest“, erwiderte er schließlich.


  Audrey spürte einen dumpfen Druck im Magen. Was hatte sie erzählt? Ihm unabsichtlich ihre Gefühle verraten? „Und was habe ich gesagt?“


  „Ich weiß nicht, ob ich es dir sagen soll … Vielleicht ist es dir peinlich.“ Kleine Teufelchen tanzten in seinen schokoladenbraunen Augen.


  Sie wurde rot. „Wahrscheinlich war es ein Albtraum.“


  Er antwortete nicht, sondern entführte sie wieder in die Welt, in der es nur sie beide gab und ihre alles verzehrende Leidenschaft.


  Hinterher lag Audrey schwach und befriedigt da. Jasper strich ihr das Haar aus dem Gesicht und gab ihr einen Kuss auf die Nasenspitze, bevor er sich von ihr löste. „Hast du Lust auf ein Picknick?“


  „Wo?“


  „An einem Privatstrand“, erklärte er. „Ich habe einen Gourmetpicknickkorb bestellt und werde ihn gleich abholen. Du kannst zuerst duschen.“


  Als er zurückkam, trug sie ihren Bikini, Sarong und Sandalen. Sie verbrachten einen wunderschönen Nachmittag am Meer, tranken zu dem exzellenten Essen kühlen Weißwein.


  Jasper hatte sogar zwei Neoprenanzüge besorgt, die den ganzen Körper bedeckten zum Schutz vor der Seewespe, einer kleinen, aber tödlichen Qualle. Audrey genoss es, unbesorgt tauchen und schnorcheln zu können und die tropische Unterwasserwelt zu entdecken.


  Der Nachmittag ging in den Abend über. Sie aßen in einem exklusiven Strandrestaurant und zogen sich anschließend in einen Whirlpool zurück, wo sie ungestört waren. Jasper sorgte dafür, dass eisgekühlter Champagner bereitstand, und so saßen sie im warmen Wasser, die Gläser in der Hand, vor ihnen das silbern schimmernde Meer, das eine leichte Brise kräuselte.


  Audrey seufzte wohlig und reckte sich genüsslich. „Hier könnte ich für immer bleiben.“


  Er streckte ein Bein aus und strich mit den Zehen über ihre Wade. „Mit mir?“, fragte er mit einem sexy Lächeln.


  Sie warf ihm einen neckenden Blick zu. „Ich schätze, es gibt Schlimmeres, als mit dir auf einer tropischen Insel zu stranden.“


  „Interessant. Anscheinend bin ich auf deiner Favoritenliste ein paar Plätze höher gerutscht.“ Sein Fuß glitt die Innenseite ihres Schenkels hoch. „Wie hattest du dich noch ausgedrückt? Selbst wenn ich der letzte Mann auf Erden wäre und so weiter …?“


  Sie bespritzte ihn mit Wasser, doch er packte ihr Handgelenk und zog sie zu sich, bis sie rittlings auf ihm saß. Audrey keuchte auf, als sie spürte, wie erregt er war.


  Er hielt ihren Blick gefangen. „Weißt du was, Audrey?“


  „Was denn?“, stieß sie atemlos hervor, als sein Mund dicht vor ihrem verharrte.


  „Ich finde, es ist viel zu lange her, dass wir uns geliebt haben“, sagte er und strich mit den Lippen über ihre, sodass sie erbebte. „Mindestens drei Stunden.“


  „Stimmt.“ Sie stieß die Zungenspitze aufreizend gegen seine Lippen. „Und was schlägst du vor, was wir dagegen tun sollen?“


  Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und schaute ihr tief in die Augen.


  
    „Ich dachte, irgendetwas in dieser Art“, sagte er und verschloss ihr den Mund mit einem sinnlichen Kuss.
  


  


  Die nächsten sechs Tage auf der paradiesischen Insel waren für Audrey ein einziger Traum. Sie genoss den Luxus, den die Anlage bot, und die leidenschaftlichen Stunden in Jaspers Armen. Er brauchte sie nur zu berühren oder sie mit einem dieser verzehrenden Blicke anzusehen, und sie stand in Flammen. Allein der Gedanke an die Lust, die er ihr bereitete, ließ sie erschauern. Manchmal fragte sie sich, wie sie nach diesem einen Monat, ohne diese köstliche Erregung, weiterleben sollte. Doch sie wollte nicht weiter darüber nachdenken und vermied heikle Themen, um sich Erinnerungen aufzubewahren, von denen sie später zehren konnte.


  Audrey war überrascht, wie wohl sie sich in Jaspers Gesellschaft fühlte. Auch er schien sich zu entspannen, und die dunklen Schatten unter seinen Augen wichen nach und nach.


  Sobald sie sich jedoch auf dem Rückweg befanden und in Cairns gelandet waren, bemerkte sie eine Veränderung an ihm, die ihr Sorgen machte. Er hatte sein Handy angestellt, und noch während er die Nachrichten durchlas, verdüsterte sich sein Gesicht.


  „Alles in Ordnung?“, erkundigte sie sich, als er es mit gerunzelter Stirn wieder einsteckte.


  „Ja“, erwiderte er in gereiztem Ton.


  „Du musst mir nicht gleich den Kopf abreißen, nur weil ich frage.“


  Seufzend fuhr er sich mit den Fingern durchs Haar. „Tut mir leid, Sweetheart“, sagte er und lächelte flüchtig. „Es gibt einige unerwartete Probleme, um die ich mich kümmern muss, wenn wir zurück sind.“


  „Möchtest du darüber reden?“ Sie hakte sich bei ihm unter. „Vielleicht kann ich dir helfen?“


  Er schaute auf den Arm und löste sich von ihr. „Danke, das schaffe ich schon allein. Du hast mit deinem Salon genug zu tun.“


  Audrey ließ die Schultern sinken. Im Handumdrehen hatte er sie aus seinem Leben ausgeschlossen. Auf dem Weg zurück nach Sydney war er ausgesprochen wortkarg und mit den Gedanken offensichtlich weit weg.


  Seine Laune hatte sich auch nicht gebessert, als sie sein Haus erreichten. Rastlos wanderte er herum, und als sie sich erkundigte, was er gern zu Abend essen würde, reagierte er unwirsch.


  „Verdammt, Audrey, hör endlich auf, die liebende Ehefrau zu spielen! Deine übertriebene Fürsorge treibt mich noch in den Wahnsinn.“


  „Soll ich lieber ausziehen?“ Verletzt verschränkte sie die Arme vor der Brust. „Warum sollen wir die Sache noch drei Wochen in die Länge ziehen, wenn ja doch klar ist, dass du mich jetzt schon satthast?“


  Jasper fluchte unbeherrscht und griff nach seinen Schlüsseln. „Ich muss noch mal weg.“


  „Wohin denn?“


  „Jemand besuchen. Warte nicht auf mich.“


  „Wahrscheinlich bin ich sowieso nicht hier, wenn du zurückkommst“, fauchte sie und drängte verzweifelt die Tränen zurück.


  „Tu, was du für richtig hältst.“ Ohne sie eines Blickes zu würdigen, verschwand er.


  Audrey überlegte ernsthaft, das Haus zu verlassen, aber sie war müde und hungrig, und die Aussicht, jetzt noch mit dem Gepäck in ihre Wohnung laufen zu müssen, war auf einmal wenig verlockend.


  Also packte sie aus, duschte, belud die Waschmaschine und aß eine Kleinigkeit. Danach setzte sie sich vor den Fernseher und zappte immer wieder durch die Programme. Um drei Uhr nachts war Jasper noch nicht zurück. Hatte eine seiner zahlreichen Geliebten ihm eine Nachricht geschickt, und verbrachte er nun die Nacht bei ihr? Der Gedanke versetzte ihr einen schmerzhaften Stich.


  Audrey beschloss, ins Bett zu gehen, allerdings in das im Gästezimmer. Die Botschaft sollte so klar wie möglich sein, doch leider verpuffte ihre Wirkung, denn Jasper kehrte in dieser Nacht nicht zurück.


  14. KAPITEL


  Als Jasper am nächsten Abend nach Hause kam, wartete Audrey im Wohnzimmer auf ihn.


  „Wo bist du letzte Nacht gewesen?“


  „Du weißt, dass ich etwas zu erledigen hatte.“ Er schenkte sich einen Drink ein.


  Seine herablassende Art ärgerte sie maßlos. „Und das hat die ganze Nacht gedauert?“


  Er trank einen Schluck, ehe er antwortete. „Ja, allerdings.“


  „Du lügst! Mit wem warst du zusammen?“


  „Ich muss meine Privatangelegenheiten nicht mit dir besprechen.“


  „Du kannst nicht anders, nicht wahr? Eine Frau allein reicht dir nicht.“


  „Du benimmst dich ja wie eine eifersüchtige Ehefrau, Audrey. Ich habe dich gewarnt, nimm deine Rolle nicht zu ernst.“


  „Keine Sorge, ich weiß, dass wir nur noch dreiundzwanzig gemeinsame Tage haben. Und wenn du meinst, du kannst dir woanders die Nächte um die Ohren schlagen, kann ich das schon lange. Von mir erfährst du ebenfalls nicht, wo und mit wem ich sie verbringe!“


  Jasper setzte heftig das Glas ab. „Das wirst du nicht wagen.“


  Trotzig hob sie den Kopf. „Wart’s ab, Sweetheart“, erwiderte sie und stolzierte aus dem Raum.


  Audrey hatte eigentlich nicht wirklich vorgehabt auszugehen, aber als Jasper ihr nicht einmal folgte oder sie zurückrief, tat sie es doch. Sie fuhr auf gut Glück los, ohne zu wissen wohin. Aber als sie dann an dem Hotel vorbeikam, in dem Myles und sie manchmal abends vor dem Essen an der Bar etwas getrunken hatten, ging sie hinein.


  Sie setzte sich in die Pianobar und bestellte einen Cocktail, aber er schmeckte fad, und die gefühlvollen Songs trugen auch nicht gerade dazu bei, sie aus ihrer Melancholie zu reißen.


  „Audrey!“


  Sie drehte sich um und stöhnte insgeheim auf. „Myles …“


  Ihr Exverlobter setzte sich neben sie auf den freien Barhocker. „Was machst du hier allein? Wo ist dein Mann?“


  „Er … kommt gleich“, log sie.


  Bevor sie begriff, was er vorhatte, packte er ihre Hand. „Audrey, es tut mir so leid, was ich getan habe …“


  „Schon gut, Myles.“ Sie versuchte, sich zu befreien, aber er ließ es nicht zu.


  „Nein, nein“, sagte Myles. „Ich liebe dich, Audrey. Ich habe dir unendlich wehgetan. Aber du sollst wissen, falls es mit dir und Caulfield nicht klappt, bin ich für dich da. Wir können von hier verschwinden und Kinder haben, wie geplant, und uns mit dem Geld, das du nach der Scheidung bekommst, ein neues Leben aufbauen.“


  „Myles, bitte!“


  „Wie rührend“, ertönte eine tiefe Stimme hinter ihr.


  Endlich ließ Myles sie los, und Audrey stand unsicher auf. „Jasper, ich … ich …“ Sie verstummte. Sein vernichtender Blick sagte ihr deutlich, dass sie nur Zeit verschwendete.


  „Wenn Sie uns bitte entschuldigen, Lederman“, wandte er sich an Myles. „Meine Frau und ich müssen etwas Wichtiges erledigen. Ich hoffe, Sie haben dafür Verständnis.“


  „Ja, ja … natürlich.“ Myles hatte ein hochrotes Gesicht bekommen.


  Mit schmerzhaftem Griff um ihr Handgelenk zog Jasper seine Frau mit sich aus dem Hotel. Er drückte dem Hotelangestellten, der für den Parkservice bereitstand, ein paar Dollarnoten in die Hand und gab knappe Anweisungen, wohin er Audreys Wagen bringen sollte.


  „Einsteigen“, befahl er barsch, als sie an seinen Sportwagen gelangten, und riss die Beifahrertür auf.


  „Jasper, ich …“


  „Erspar mir deine unverschämten Lügen!“


  „Aber du verstehst nicht …“


  „O doch, Audrey. Ich habe es von Anfang an vermutet. Du wolltest deine Rache, und was wäre wohl besser, als mit mir das Gleiche zu machen wie deine Mutter mit meinem Vater?“


  „Das stimmt nicht! Anfangs vielleicht, aber jetzt nicht mehr.“


  „Wahrscheinlich erzählst du mir als Nächstes, dass du dich in mich verliebt hast, hm? Lass gut sein, Sweetheart. Im Bett ist es klasse mit dir, aber das ist alles, was du von mir bekommst, und das auch nur noch ein paar Tage.“


  Audrey schluckte die Kränkung hinunter. „Ich will gar nichts von dir“, fuhr sie ihn an. „Du bist kalt, gefühllos und egoistisch. Mit einem solchen Mann will ich nichts zu tun haben!“


  Der restliche Heimweg verlief in eisigem Schweigen. Dabei machte er ein so wütendes Gesicht, dass ihr angst und bange wurde.


  Als sie nach der Ankunft die Treppe hinauflaufen wollte, hielt er sie am Arm fest und wirbelte sie zu sich herum. „Nicht so schnell, Schätzchen. Noch bin ich nicht fertig.“


  Entschlossen schlug sie ihm auf die Hand. „Wir haben nichts mehr zu besprechen.“


  „Wer redet denn von besprechen“, murmelte er und zog sie dicht an sich. „Erinnerst du dich, meine Süße? Wir wollten doch aus dieser Ehe das Beste machen, solange sie noch besteht …“


  Es war ein Fehler, ihm in die Augen zu sehen. Audrey versank fast in den dunklen Tiefen, und als Jasper den Kopf senkte und sie besitzergreifend küsste, erwiderte sie den Kuss hingebungsvoll. Starke Gefühle erfüllten sie … Zorn, Leidenschaft, Frustration, ein verzehrendes Verlangen, und alles zusammen ergab eine explosive Mischung. Jasper hielt sie fest in seinen muskulösen Armen, während er hemmungslos ihre Lippen eroberte.


  Audrey hatte Mühe, sich auf den Beinen zu halten, so schwach wurde sie von den erregenden Empfindungen, die sie durchrieselten. Kurz darauf streifte er ihr die Spaghettiträger von den Schultern und entblößte ihre Brüste. Sofort richteten sich ihre Knospen auf, und Audrey bog sich ihm entgegen, sehnsüchtig nach seinen Liebkosungen. Und er tat ihr den Gefallen, umschloss erst die eine mit heißen Lippen, dann die andere und verwöhnte sie, bis Audrey vor Lust leise wimmerte.


  Da drehte Jasper sie herum, schob ihr das Kleid bis zur Taille hoch und streichelte sie an dem empfindsamen Punkt, wo ihre Lust zusammenfloss. Es war so unglaublich erotisch, dass Audrey am ganzen Körper zu zittern begann, und als er ihr das Höschen beiseitezog und sie das scharfe Geräusch seines Reißverschlusses hörte, schlug ihr das Herz in der Kehle.


  „O ja …!“, keuchte sie atemlos, als sie ihn endlich in sich spürte.


  Jasper nahm sie mit auf einen wilden Ritt, und kurz darauf kam sie, schluchzend und zuckend, als die erlösenden Wellen über ihr zusammenschlugen.


  Er löste sich von ihr und gab ihr einen harten Kuss, ehe er ihr Gesicht kurz mit beiden Händen umfasste. Dann ließ er sie endgültig los.


  Verunsichert stand sie vor ihm, matt und erschöpft. „Jasper?“


  Doch er wandte ihr den Rücken zu, zog den Reißverschluss hoch, fuhr sich mit der Hand durchs Haar und ging ins Wohnzimmer.


  Audrey war nicht sicher, aber sie hatte den Eindruck, dass ihn ihr heftiges Liebesspiel genauso stark berührt hatte wie sie. Wie sonst sollte sie den flüchtigen Ausdruck fast ungläubiger Verwunderung deuten, der über sein Gesicht geglitten war? So als hätte Jasper nie zuvor so etwas Machtvolles, Befriedigendes erlebt.


  „Ich weiß, du wirst mir wahrscheinlich nicht glauben, Jasper, aber es war Zufall, dass ich Myles heute Abend in der Bar getroffen habe.“


  Er drehte sich zu ihr herum. „Du hast recht, ich glaube dir nicht.“


  „Kannst du aber. Ich würde dich nicht betrügen. Für Myles empfinde ich nichts mehr. Ich frage mich sogar, ob ich für ihn überhaupt jemals etwas empfunden habe.“


  „Es interessiert mich nicht, Audrey.“ Sein Handy klingelte, er warf einen Blick auf das Display und runzelte die Stirn.


  „Ist das wieder eine deiner Geliebten?“, stieß sie hervor, ehe sie die Worte zurückhalten konnte. „Was für ein Heuchler du doch bist – machst mir eine Szene, nur weil ich zufällig meinen Exverlobten treffe, während du von einem Bett ins andere springst. Aber ich bin ja nur deine Frau auf Zeit. Was geht es mich an, wo du dich herumtreibst?“


  Sein harter Blick jagte ihr einen Schauer über den Rücken. „Stimmt, Audrey, warum sollte es dich etwas angehen?“


  
    Weil ich dich liebe!, rief sie stumm, aber bevor sie es herausschreien konnte, hatte er sich abgewandt und war gegangen. Als die Tür ins Schloss fiel, war es für Audrey, als wäre sie zwischen ihnen für immer zugeschlagen.
  


  


  Natürlich fiel Audrey während der nächsten zwei Wochen auf, dass Jasper ihr aus dem Weg ging. Um sich abzulenken, stürzte sie sich in ihre Arbeit im Salon, zwang sich zu einem Lächeln, wenn Kunden da waren, und fuhr jeden Abend mit schwerem Herzen zurück zu Jaspers Villa.


  Sie schlief in dem Gästezimmer, das am weitesten von Jaspers Schlafzimmer entfernt lag, und als Rosario, seine Haushälterin, sie mit hochgezogenen Augenbrauen bedeutungsvoll anblickte, erklärte sie ihr, sie sei erkältet und wolle Jasper nicht anstecken. Teilweise stimmte es sogar. Sie fühlte sich tatsächlich unwohl. Sie hatte kaum Appetit, was höchst ungewöhnlich war, und jedes Mal, wenn ihr Essensgeruch und vor allem Kaffeeduft in die Nase stieg, reagierte ihr Magen empfindlich.


  Als Lucy eines Vormittags aus dem Café ein paar Häuser weiter die übliche Koffeindosis mitbrachte, den Deckel abnahm und ihr den Becher reichte mit den Worten: „Da kommt dein Caffè Latte“, presste Audrey blitzschnell die Hand vor den Mund, raste in die Toilette und übergab sich. Lucy folgte ihr und drückte ihr einen Waschlappen in die Hand.


  „Statt Kaffee hätte ich dir wohl lieber einen Schwangerschaftstest mitbringen sollen“, meinte sie trocken.


  Audrey lief es kalt über den Rücken, als sie nachrechnete. Sie war bereits zehn Tage überfällig, was nicht ungewöhnlich war, besonders wenn sie Stress hatte. Aber ihre Brüste waren empfindlicher als sonst. Seit Tagen verdrängte sie die unliebsamen Gedanken, weil sie es nicht wahrhaben wollte, dass sie von Jasper schwanger sein könnte. Jasper würde von diesem Kind genauso wenig begeistert sein wie von seinem ersten.


  „Vielleicht ist es nur eine Magenverstimmung“, wehrte sie ab und würgte wieder.


  „Ja, eine, die neun Monate dauert und irgendwann so groß ist wie ein Fußball.“ Lucy grinste.


  Audrey wusch sich das Gesicht, spülte den Mund aus, warf einen Blick in den Spiegel und verzog das Gesicht. „Das kann auch nur mir passieren. In einer Woche lassen wir uns wieder scheiden …“


  „Er ist also entschlossen, sich von dir zu trennen?“


  Audrey seufzte. „Ja. Deswegen hält er Abstand zu mir. Ich fühle es deutlich.“


  „Ich will ja nichts sagen …“


  „Danke.“


  „Warum nimmst du dir nicht den Rest des Tages frei?“, schlug Lucy vor. „Eine Kundin hat abgesagt, ich kann also Mrs. Pritchard für dich übernehmen. Ansonsten haben wir heute sowieso nicht viel zu tun. Also geh und überleg dir, was du mit der freien Zeit anfängst.“


  „Da brauche ich nicht lange zu überlegen.“ Audrey begann ihre Sachen einzusammeln.


  Lucy sah sie scharf an. „Du wirst es ihm doch erzählen, oder?“


  „Das geht nicht.“


  „Audrey, du kannst es ihm nicht verschweigen!“


  „Doch, Lucy. Er wird furchtbar wütend werden, wenn er es erfährt, und verlangen, dass ich das Kind abtreibe. Schließlich ist er mit achtzehn schon einmal ungewollt Vater geworden, und diese Erfahrung war ihm eine bittere Lehre.“


  „Niemand kann dich zu einer Abtreibung zwingen.“


  „Trotzdem will ich ihm nicht sagen, dass er Vater wird. Er wird denken, dass ich schwanger geworden bin, damit er sich nicht scheiden lässt.“


  „Und war es nicht so?“


  Audrey biss sich auf die Lippe. „Bewusst nicht, aber ich hätte vorsichtiger sein sollen.“


  „Also, ich glaube, selbst eine Nonne hätte Schwierigkeiten, Jasper Caulfield zu widerstehen“, meinte Lucy, wusch den Waschlappen aus und drückte ihn ihr in die Hand.


  
    „Wem sagst du das …“ Audrey presste das Gesicht in das frische, kühle Tuch.
  


  


  In einer Mischung aus Freude und Beklommenheit blickte Audrey auf den Teststreifen und legte zärtlich die Hand auf den Bauch. Ein wundervolles Gefühl erfüllte sie bei dem Gedanken, Jaspers Kind in sich zu tragen.


  In dem Moment hörte sie ihn nach Hause kommen, knüllte rasch die Packung zusammen und stopfte sie mit dem Test tief in den kleinen Abfalleimer. Dann eilte sie in ihr Zimmer. Wahrscheinlich würde Jasper sowieso wieder ausgehen. Doch kurz darauf erklangen Schritte vor ihrer Tür.


  „Audrey, ich würde gern kurz mit dir reden.“


  Sie stand vom Bett auf und öffnete zögernd die Tür. „Ja?“


  Er musterte sie prüfend. „Ist alles in Ordnung?“


  „Natürlich … ich bin nur ein wenig müde, das ist alles.“


  „Dann brauche ich wohl nicht mehr zu fragen …“


  „Was denn?“


  „Ob du heute Abend mit mir essen gehen möchtest.“


  Damit er nicht merkte, wie sehr sie sich darüber freute, rettete sie sich in Sarkasmus. „Sind dir die Frauen ausgegangen?“


  „Nein, aber ich habe heute Abend ein Geschäftsessen. Vielleicht hast du Lust, mitzukommen.“


  „Das heißt, du brauchst eine nette Ehefrau an deiner Seite, um einen guten Eindruck zu machen!“, erwiderte sie verärgert.


  „Stimmt, das ist einer der Gründe, aber es gibt einen zweiten.“


  „Und der wäre?“


  Jasper zögerte, ehe er antwortete. „Mir ist bewusst geworden, dass ich dich in letzter Zeit etwas vernachlässigt habe. Ich hatte den Kopf voller Sorgen, es waren schwierige Tage. Aber es war unfair, es an dir auszulassen.“


  Audrey hatte nicht damit gerechnet, dass er sich entschuldigen würde, und spürte, wie ihre Schutzmauern ineinander zusammenfielen. „Möchtest du darüber reden?“, fragte sie.


  Mit den Fingerknöcheln strich er ihr über die Wange, so sanft, fast liebevoll, dass ihr das Herz überging. „Wie schnell kannst du fertig sein?“


  Sie griff sich ins Haar und verzog das Gesicht, weil sie wusste, dass sie erbärmlich aussah. „Ich muss duschen und mich ein wenig schminken.“


  
    „Gut, wir sehen uns in fünfzehn Minuten.“
  


  


  Das Geschäftsessen fand in einem Restaurant mit Blick auf Bondi Beach statt. Trotz der lebhaften Unterhaltungen, in die sich das Klingen der Gläser und Bestecke mischte, hörte Audrey deutlich das dumpfe Rauschen der Brandungswellen am Strand.


  Sie saß zwischen Jasper und einem Bauunternehmer Mitte dreißig, den Jasper für einige seiner Großprojekte engagierte.


  „Ich muss sagen, ich war überrascht, als ich hörte, dass Jasper geheiratet hat“, sagte Dave Braithwaite zu ihr. „Doch ich freue mich für ihn. Seit Jahren schon predige ich ihm, eine Familie zu gründen.“


  „Sie sind verheiratet?“ Audrey spürte die Wärme, die von Jaspers Arm ausging, den er lässig auf ihre Rückenlehne gelegt hatte.


  „Ja, seit zehn Jahren. Anna kann heute leider nicht hier sein. Sie ist schwanger, unser drittes Kind, und ihr ist ständig schlecht …“


  Audrey fühlte, wie ihr das Blut in die Wangen stieg. „Hoffentlich geht es ihr bald besser“, sagte sie und erschauerte, als Jasper spielerisch die Finger in ihre Nackenhaare schob.


  „Was ist mit Ihnen, alter Junge?“, wandte sich Dave an Jasper. „Glauben Sie nicht, dass Audrey eine wunderschöne Mutter abgeben wird? Warten Sie nicht zu lange. Bekommen Sie Kinder, solange Sie jung genug sind, um mit ihnen mithalten zu können.“


  Jaspers Finger hielten abrupt inne. Audrey lachte gezwungen und antwortete für ihn. „Wir sind erst knapp drei Wochen verheiratet. Lassen Sie uns etwas Zeit.“


  Dave grinste. „Meine älteste Tochter Julie wurde auf der Hochzeitsreise empfangen. Sie ist ein richtiger Engel, und unser Ben auch. Kinder geben dem Leben erst einen Sinn, glauben Sie mir. Es gibt nichts Schöneres, als bei der Geburt des eigenen Kindes dabei zu sein. Seit meiner Kindheit hatte ich nicht mehr geweint, aber als die beiden auf die Welt kamen, habe ich geheult wie ein Schlosshund.“


  Jaspers Aufmerksamkeit wurde durch den neben ihm sitzenden Geschäftspartner abgelenkt, und Audrey atmete erleichtert auf. Sie unterhielt sich noch weiter mit Dave über Kinder, entschuldigte sich aber rasch, als sie sah, dass der Kellner mit dem Kaffee kam.


  Jasper fand sie später auf der Restaurantterrasse, wo sie an der Balustrade stand und aufs Meer hinausblickte. Der Wind spielte mit ihren dunklen Locken.


  „Alles in Ordnung?“, erkundigte er sich.


  „Ja, sicher.“ Sie zwang sich zu einem Lächeln. „Ich wollte nur frische Lust schnappen.“


  „Das mit Dave tut mir leid“, entschuldigte er sich. „Manchmal redet er zu viel.“


  „Ach, ich fand ihn eigentlich nett.“


  „Audrey …“


  „Ja?“ Sie hätte sich ohrfeigen können, weil in ihrem Ton so viel Hoffnung mitschwang.


  Einen Moment lang stand ein besonderer Ausdruck in seinen dunklen Augen. „Es tut mir leid, aber ich muss heute Abend noch jemanden in einer dringenden Angelegenheit treffen“, sagte er.


  Audrey schluckte ihre Enttäuschung herunter. „Ich verstehe …“


  „Ich weiß nicht, wann ich zurück bin. Der Anruf ist gerade erst gekommen.“


  „Von einer Frau?“, stieß sie impulsiv hervor und bedauerte es im nächsten Moment.


  Noch bevor er den Blick abwandte, sah sie die Antwort in seinen Augen. „Es ist nicht das, was du denkst, Audrey“, sagte er langsam.


  „Einzelheiten kannst du dir sparen.“


  Er nahm ihren Arm. „Komm, ich fahre dich nach Haus.“


  Aber Audrey riss sich los. „Bitte mach dir keine Umstände. Ich möchte dich auf keinen Fall von deinen wichtigen geschäftlichen Terminen abhalten. Ich fahre mit dem Taxi.“


  Jasper sah ihr nach, als sie steif aus dem Restaurant ging, aber er hatte keine Zeit, sie zurückzurufen, auch wenn er sich im Augenblick nichts sehnlicher wünschte, als ihr alles erklären zu können.


  15. KAPITEL


  Eine Stunde später, Audrey wollte gerade zu Bett gehen, klingelte es an der vorderen Eingangstür. Sie zog den Gürtel ihres Morgenmantels fest um die Taille und drückte auf die Wechselsprechanlage.


  „Ich bin es, Daniel“, erklang eine Teenagerstimme.


  Audrey betätigte das Sicherheitssystem und ließ ihn auf das Grundstück, dann öffnete sie die Haustür und sah einen hochgewachsenen, schlaksigen Jungen die Auffahrt entlangkommen. Als er ins Licht trat, bemerkte sie, dass er ein blaues Auge hatte und seine Unterlippe aufgeplatzt und geschwollen war.


  „Du meine Güte!“, rief sie entsetzt. „Was um alles in der Welt ist passiert?“


  „Nichts“, murmelte er verlegen. „Sieht schlimmer aus, als es ist.“


  Sie zog ihn herein und schloss die Tür. „Ich bin übrigens Au-drey“, stellte sie sich vor. „Und du bist Daniel, Jaspers Sohn, oder?“


  „Ist er zu Hause?“, fragte Daniel nach kurzer, aber bedeutungsvoller Pause.


  „Nein, tut mir leid“, erwiderte sie. „Er hatte … etwas Wichtiges zu erledigen.“


  „Wissen Sie, wann er zurückkommt?“


  „Nein, nicht genau. Er hat keine Zeit genannt. Aber willst du nicht hereinkommen, damit ich dir dein Auge kühlen kann? Und bitte, sag Audrey zu mir, ja?“


  „Danke. Aber ich möchte Ihnen … dir keine Umstände machen.“


  Audrey zog einen Stuhl heran. „Hier, setz dich, ich hole ein Eispack aus dem Kühlschrank.“


  Gleich darauf kehrte sie mit einem Kühlpad zurück. „Drück es gegen das Auge, damit die Schwellung nachlässt“, sagte sie. „Möchtest du etwas trinken? Ein Glas Orangensaft vielleicht oder etwas anderes?“


  Seine Wangen röteten sich. „Eigentlich sollte ich gar nicht hier sein.“


  Audrey setzte sich ihm gegenüber. „Natürlich kannst du herkommen, wann immer du möchtest. Du hast doch das Recht, deinen Vater zu sehen.“


  Er blickte sie kurz an, dann schlug er die Augen nieder. „Für mich ist er eher … Jasper.“


  „Du sagst nicht Dad zu ihm?“


  „Es wäre nicht … angebracht. So ist unsere Beziehung nicht.“


  Audrey ärgerte sich. So konnte Jasper doch sein eigenes Kind nicht behandeln! Kein Wunder, dass der Junge niedergeschlagen war.


  „Weiß deine Mutter, dass du hier bist?“


  Sofort verschloss sich Daniels Gesicht, und er erinnerte sie in diesem Moment stark an Jasper. „Ich habe ihr gesagt, ich gehe zu einem Freund.“


  „Möchtest du heute Nacht hierbleiben, Daniel?“, bot sie spontan an.


  Er ließ das Eispack sinken und sah sie an. „Darf ich?“, fragte er mit rührend hoffnungsvoller Miene. Auf einmal wirkte er viel jünger als fünfzehn.


  „Selbstverständlich“, versicherte sie ihm. „Hast du hier schon übernachtet?“


  Daniel schüttelte den Kopf und drückte den Beutel wieder aufs Auge. „Er hat es mir nie von sich aus angeboten …“


  Nur mühsam unterdrückte Audrey ihren Zorn. Der Junge hätte wohl nur gestört, wenn Jasper sich hier mit seinen diversen Geliebten amüsierte!


  „Hast du schon zu Abend gegessen?“


  „Nein.“


  „Soll ich dir ein Omelett braten?“


  Daniel sah sie dankbar an. „Wenn es dir nicht zu viel Mühe macht.“


  Audrey sprang auf. „Überhaupt nicht, ich koche für mein Leben gern. Und ich esse gern, obwohl das nicht unbedingt gut für die Figur ist.“


  Er warf ihr einen Seitenblick zu und grinste schwach. „Darüber musst du dir aber keine Sorgen machen. Jasper hat mir erzählt, dass du eine tolle Figur hast.“


  Überrascht starrte sie ihn an. „Das hat er gesagt?“


  „Ja.“ Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: „Tut mir leid, dass ich zu eurer Hochzeit nicht kommen konnte. Ich wollte es ja, aber …“


  „Ich verstehe schon“, beruhigte sie ihn, fragte sich aber gleichzeitig, ob Jasper ihn wohl über die Umstände ihrer Hochzeit aufgeklärt hatte.


  „Ich finde es toll, dass Jasper sich endlich entschlossen hat, zu heiraten“, fuhr Daniel fort. „Ich hab immer irgendwie Schuldgefühle gehabt, weil er sich meinetwegen so lange zurückgehalten hat.“


  „Du warst bestimmt nicht der Grund“, log sie, um ihn aufzumuntern.


  Daniel blickte sie wieder an. „Keiner sollte zu etwas gezwungen werden, was er nicht will“, sagte er. „Wenn er meine Mum geheiratet hätte, wäre es … eine Katastrophe geworden.“


  Audrey gab die Eier in eine Schüssel. „Wie kommst du darauf?“


  „Er liebt sie nicht. Er hat sie nie geliebt.“


  Mich liebt er auch nicht, lag ihr auf der Zunge, aber sie behielt es für sich. Sie drehte sich um. „Aber du bedeutest ihm etwas“, sagte sie. „Und er dir ebenfalls, oder?“


  Daniels Ausdruck wurde ein wenig weicher. „Einen besseren Freund kann man sich nicht wünschen. Es gibt wohl niemanden, den ich lieber mag als Jasper. Er ist auch der Grund, warum ich so lange durchgehalten habe.“


  Audrey hatte das Gefühl, etwas nicht ganz mitbekommen zu haben. Wovon redete er? Was hatte er so lange durchgehalten? Während sie die Eier verquirlte und in die heiße Pfanne gab, versuchte sie seine Bemerkung zu ergründen.


  „Du und Jasper, ihr habt ein paar Jahre zusammen in Crickglades gelebt, nicht wahr?“, unterbrach er sie in ihren Gedanken.


  „Stimmt. Ich war vierzehn, als ich dort hinkam. Drei Jahre später haben sein Vater und meine Mutter sich scheiden lassen, und ich bin ausgezogen.“


  „Deswegen habe ich dich nie kennengelernt …“


  „Hast du deinen Großvater oft besucht?“


  „Ab und zu. Nicht so oft, wie ich gewollt hätte.“


  „Weil du nicht ausdrücklich eingeladen wurdest?“, riet sie ins Blaue hinein.


  Er lächelte schief. „Ja, so ähnlich.“


  Audrey gab das Omelett auf einen Teller und schob ihn Daniel zu. „Also hier bist du immer herzlich willkommen“, sagte sie mit warmem Lächeln.


  
    „Danke.“ Daniel wurde rot und sah Jasper zum ersten Mal überhaupt nicht ähnlich.
  


  


  Daniel war schon eine Stunde im Bett, als Jasper von seinem Termin zurückkehrte.


  Er kam ins Wohnzimmer, warf die Schlüssel auf den Tisch und fluchte dabei leise vor sich hin. Erst dann entdeckte er Audrey.


  Sie riss die Augen auf, als sie die Platzwunde an seiner Lippe sah, die noch immer blutete. „Was ist passiert?“, rief sie entsetzt zum zweiten Mal an diesem Abend.


  Mit dem Handrücken wischte er sich über den Mund und schnitt ein Gesicht, als er das Blut sah. „Nichts. Es sieht schlimmer aus, als es ist.“


  Audrey ging zu ihm. „Du hörst dich genauso an wie dein Sohn“, sagte sie.


  Jasper erstarrte. „War er hier?“


  „Er ist hier“, erwiderte sie. „Er schläft oben, und wenn ich dich so ansehe, scheinst du gegen dieselbe Tür gerannt zu sein wie er.“


  Jaspers Gesicht verdüsterte sich noch mehr. „Ja, es ist eine ziemlich solide Tür, aber ich glaube, ich habe sie für eine Weile außer Gefecht gesetzt.“


  Nun runzelte sie die Stirn. „Was geht hier vor? Habt ihr einen Schwergewichtsboxer geärgert?“


  „Halt dich da raus, Audrey, mit dir hat das alles nichts zu tun.“


  „Nein, ich werde mich nicht raushalten. Ich habe ein Recht, es zu erfahren. Wenn nicht als deine Ehefrau, dann als mitfühlender, besorgter Mensch, der einem Fünfzehnjährigen gegenübersteht, der offensichtlich verprügelt wurde!“


  „Trotzdem, es geht dich nichts an.“


  „Hast du ihn so zugerichtet?“


  Er fuhr zurück, als hätte sie ihn geschlagen. „Wie kannst du so etwas fragen?“


  Audrey bereute es schon. Daniel hatte nur gut von seinem Vater gesprochen. „Tut mir leid“, murmelte sie. „Natürlich würdest du so etwas niemals tun.“


  „Für wen hältst du mich?“, fuhr er sie an.


  Jasper marschierte zur Hausbar, goss sich einen Drink ein und stürzte ihn in einem Zug herunter. Seine Hand bebte kaum merklich, als er das Glas wieder absetzte.


  „Es tut mir leid“, wiederholte sie. „Ich habe mir Sorgen gemacht, das ist alles. Er scheint ein netter Junge zu sein. Er erinnert mich an dich.“


  Jasper wandte sich um, einen ironischen Ausdruck im Gesicht. „Wirklich? Inwiefern?“


  Audrey überlegte einen Moment. „Er ist zurückhaltend, und er scheint nicht gern über seine Gefühle zu reden.“


  „Und du meinst, ich bin genauso?“


  „Ich denke, du vermeidest es, verletzbar zu sein.“


  „Dann findest du mich also auch nett?“


  „Ich denke, du möchtest gern auf andere knallhart wirken, und verbirgst deine Gefühle unter einer rauen Oberfläche.“


  Wieder tupfte er sich die Lippe ab. „Was für Gefühle hast du denn bei mir entdecken können, Sweetheart?“


  „Du liebst Daniel, das weiß ich.“


  „Ich habe nie gesagt, dass dem nicht so ist.“


  „Sein Stiefvater scheint anderer Ansicht zu sein“, sagte sie.


  „Und du glaubst diesem Kerl?“


  „Ich kann nur von dem ausgehen, was man mir erzählt“, verteidigte sie sich. „Und da du stumm bist wie eine Auster …“


  Er presste die Lippen zusammen, und aus der Platzwunde tropfte wieder Blut. Gereizt wischte er es ab. „Ich habe dir mehrfach gesagt, halt dich aus meinen Angelegenheiten heraus. Diese Sache hat nichts mit dir zu tun, sondern geht nur Miriam, Daniel und mich etwas an.“


  „Nein, Jasper. Ich bin vielleicht nur für kurze Zeit deine Frau, aber du bist mir wichtig.“ Plötzlich war ihr alles egal. „Ich liebe dich. Ich glaube, ich habe dich immer geliebt!“


  Sein Gesicht wurde ausdruckslos. „Du redest Unsinn, Audrey. Du willst Sicherheit, aber die kann ich dir nicht bieten. Wir werden uns so bald wie möglich scheiden lassen.“


  „Ich will keine Scheidung.“


  Er erstarrte. „Aber ich“, erwiderte er eisig.


  „Ich weiß, dass du das nicht so meinst“, schluchzte sie auf. „Du stößt mich von dir, weil ich dir zu nahe gekommen bin.“


  „Du verwechselst sexuelle Anziehung mit Liebe.“


  „Dann gibst du also zu, dass diese Anziehung besteht?“


  „Wozu es abstreiten? Wie ich schon sagte, im Bett bist du klasse, Sweetheart, aber eine gemeinsame Zukunft … vergiss es!“


  Audrey drängte die bitteren Tränen zurück. „Ich fasse es nicht, dass du die Chance auf ein gemeinsames Leben einfach fortwirfst. Wir könnten so glücklich miteinander werden, Jasper. Ich weiß es.“


  „Für wie lange?“


  „Für immer.“


  Er lachte auf. „Du hast zu viele Liebesfilme gesehen, Audrey. So etwas gibt es nicht im echten Leben. Außerdem willst du Kinder, und ich nicht.“


  „Warum denn nicht?“ Sie versuchte, ihre aufsteigende Verzweiflung zu unterdrücken. „Daniel ist stolz auf seinen Vater. Er nennt dich seinen besten Freund. Warum willst du so etwas nicht noch einmal erleben, mit einer Tochter oder einem zweiten Sohn?“


  „Weil ich erfahren habe, was es für Kinder bedeutet, wenn die Eltern sich trennen.“ Es klang bitter. „Jahrelang habe ich nachts wach gelegen und mir den Kopf zerbrochen, ob ich mich Daniel gegenüber richtig verhalten habe. Noch einmal muss ich das nicht haben.“


  Audrey begriff, dass sie Jasper falsch eingeschätzt hatte. Ihre Vorwürfe waren ungerecht gewesen.


  „Du hast es genau richtig gemacht“, sagte sie sanft. „Es ist mir vorher nicht bewusst gewesen, aber du warst die ganze Zeit für ihn da.“


  „Nicht so, wie er es nötig gehabt hätte. Ich konnte ihn nicht beschützen.“


  Audrey ging zu ihm. „Was meinst du damit?“


  „Sein Stiefvater ist ziemlich übel mit ihm umgesprungen.“


  „Du meinst … er schlägt ihn?“


  Jasper nickte grimmig. „Wahrscheinlich habe ich mir heute Abend eine Anzeige wegen Körperverletzung eingehandelt, aber das war es mir wert.“


  „Du hast dich mit Miriams Mann geprügelt?“


  „Ich habe nicht als Erster geschlagen, wenn du das meinst, obwohl ich es gern getan hätte, das kannst du mir glauben.“


  „Dann ging es bei dem Anruf im Restaurant um Daniel?“


  „Miriam rief an, weil er weggelaufen war. Sie hat ihren Mann die ganze Zeit gedeckt, aus Angst, er würde es an Daniel auslassen, wenn sie den Mund aufmachte.“


  „Wie lange geht das schon so zwischen Daniel und seinem Stiefvater?“


  „Bis vor Kurzem wusste ich nichts davon“, erwiderte er. „Daniel wollte wohl allein damit fertig werden.“


  „Er ist fast noch ein Kind“, sagte Audrey mit gerunzelter Stirn. „Mit solchen Problemen sollte er nicht allein dastehen.“


  „Er hat mir nur wegen Martins Drohungen davon erzählt.“


  „Drohungen? Was für Drohungen?“


  Jasper hätte sich ohrfeigen können, weil er beinahe die Wahrheit verraten hätte. Und das erinnerte ihn wieder einmal daran, wie gefährlich Audrey für ihn war. Sie ging ihm unter die Haut, und er fand es immer schwieriger, Abstand zu ihr zu halten.


  „Erpressung, etwas in der Art“, antwortete er vage.


  „Es tut mir wirklich leid, dass ich dich falsch eingeschätzt habe, Jasper“, sagte sie. „Natürlich vertraust du mir nicht. Schließlich habe ich dich jahrelang nur kritisiert. Aber glaub mir, ich liebe dich. Inzwischen frage ich mich, ob dein Vater es geahnt und aus diesem Grund seinen Letzten Willen geändert hat, damit ich dich heirate. Er wollte vielleicht, dass ich dir beibringe, wieder zu lieben und Vertrauen zu fassen.“


  Jasper legte ihr beide Hände auf die Schultern, wollte sie von sich schieben, aber stattdessen zog er sie an sich und barg das Gesicht in ihren duftenden Haaren. „Ich wünschte, ich könnte dir geben, was du dir wünschst, Audrey“, sagte er, „aber ich darf es nicht riskieren, noch mehr Leben zu ruinieren.“


  Audrey hob den Kopf und sah ihn an. „Empfindest du etwas für mich?“, fragte sie mit schimmernden Augen. „Irgendetwas?“


  Jaspers Kehle war auf einmal wie zugeschnürt. „Ich empfinde eine ganze Menge, Baby“, sagte er rau und wischte ihr zärtlich mit dem Daumen eine Träne von der Wange.


  „Was, Jasper? Sag es mir.“


  Jasper überlegte, ob er ihr die Wahrheit über Miriam Moorebank erzählen sollte. Vielleicht würde sie ihn dann besser verstehen. Aber letztendlich würde es auch nichts ändern. Je weniger Menschen davon wussten, umso besser … zumindest in dieser schwierigen Situation. Er wollte Daniel nicht noch mehr belasten. Der Junge musste schon genug ertragen.


  Er beugte sich vor und küsste Audrey auf die Stirn. „Du hast Besseres verdient, Sweetheart.“


  „Aber ich will nur dich“, beharrte sie. „Mir ist egal, wann, nur lass mich dich lieben, bitte.“


  Jasper seufzte und zog sie wieder dicht an sich, und als er ihren weichen, weiblichen Körper spürte, schoss heißes Verlangen in ihm auf. Mein Gott, wie sehr er sie begehrte! Würde das denn nie vergehen?


  „Bitte, Jasper“, flüsterte sie.


  Er verschloss ihr die vollen Lippen mit einem hungrigen Kuss, ehe er Audrey hochhob und in sein Schlafzimmer trug.


  16. KAPITEL


  Als Audrey am nächsten Morgen herunterkam, war Jasper nicht mehr im Haus. Er hatte ihr eine kurze Notiz hinterlassen, dass er Daniel auf dem Weg zur Arbeit in der Schule vorbeibringen würde. Einerseits war sie enttäuscht, andererseits erleichtert, denn sie musste sich noch vor dem Frühstück dreimal übergeben.


  Lucy blickte sie besorgt an, als Audrey den Salon betrat. „Positiv?“


  Audrey nickte und hatte Mühe, nicht in Tränen auszubrechen.


  „Ich werde das dumme Gefühl nicht los, dass er dich mit dem Baby sitzen lassen wird“, meinte Lucy. „Im Umgang mit schwangeren Freundinnen hat er nicht gerade die besten Referenzen.“


  „Ich bin nicht seine Freundin“, schniefte Audrey, „sondern seine Frau.“


  „Noch“, betonte Lucy. „Audrey, er benutzt Frauen. Ohne ihn bist du besser dran.“


  „Er ist ein wundervoller Mensch. Du kennst ihn nicht so wie ich.“


  „Versuch das mal Mrs. Beckforth zu sagen. Sie hat um zehn einen Termin bei dir.“


  Audrey wurde wieder flau im Magen. „Oh …“


  „Ich war drauf und dran, ihm eine Chance zu geben, aber nach dem, was sie mir vor wenigen Minuten am Telefon erzählt hat, denke ich, dass er sie kaum verdient hat. Mensch, Audrey, begreifst du nicht, dass er dich nur geheiratet hat, um noch mehr Geld anzuhäufen? Und gleichzeitig weigert er sich, für seinen Sohn zu zahlen. Sei kein Dummkopf. Wenn er mit dir fertig ist, wird er dich genauso behandeln wie Miriam.“


  „Jede Geschichte hat zwei Seiten.“


  Lucy verdrehte die Augen. „Du willst es nicht wahrhaben, wie? Bist völlig blind geworden, wenn es um deinen charmanten Noch-Gatten geht!“


  „Du täuschst dich in ihm, Lucy“, sagte Audrey, „ich weiß es.“


  „Warten wir’s ab.“


  June Beckforth kam pünktlich, lächelte aber nicht wie sonst. Anscheinend war sie furchtbar wütend.


  „Hallo, Mrs. Beckforth“, begrüßte Audrey sie höflich.


  Die ältere Dame musterte sie aus kalten grauen Augen von oben bis unten. „Sie sind also sein neues Betthäschen?“, begann sie verächtlich. „Ich hätte Sie für klüger gehalten nach allem, was ich Ihnen von ihm erzählt hatte.“


  „Ich bin Jaspers Frau, falls Sie das meinen“, erwiderte Audrey ruhig.


  June Beckforth lachte gehässig. „Sie halten diese Ehe wohl für einen klugen Schachzug! Aber sie wird nicht lange dauern, glauben Sie mir. Ich weiß alles über Geralds Testament. Mein Sohn Martin war der Grund, warum er es geändert hat.“


  „Wie meinen Sie das?“


  „Martin hat dem alten Herrn die Wahrheit über Jasper gesteckt. Das schmutzige kleine Geheimnis, das Jasper nur zu gern weiter vor allen verborgen hätte.“


  Audrey hämmerte auf einmal das Herz in der Brust. Was für ein schmutziges kleines Geheimnis?


  „Jasper will nicht, dass Martin die Wahrheit herumerzählt“, fuhr June fort. „Er meinte, es würde das Leben zu vieler Menschen ruinieren. Aber ich werde nicht länger den Mund halten, auch wenn er uns dafür bezahlt hat, und mein Sohn auch nicht.“


  „Bezahlt?“ Audrey verstand gar nichts mehr.


  „Er hat es Ihnen nicht erzählt, stimmt’s?“, sagte Mrs. Beckforth mit triumphierender Miene.


  „Was … soll er mir nicht erzählt haben?“


  „Dass Daniel nicht sein Sohn ist.“


  Audrey verschlug es die Sprache. „Dann hat Jasper immer gewusst, dass er nicht Daniels Vater ist?“, fragte sie stockend, als sie sich einigermaßen gefangen hatte.


  „Ja.“


  „Das verstehe ich nicht. Warum hat Miriam ein Geheimnis daraus gemacht?“


  „Weil sie jemanden schützen wollte – und Jasper auch. Nachdem Martin sie geheiratet hatte, hat er die Wahrheit herausgefunden. Er hätte bestimmt nichts verraten, aber er ist sauer, weil Jasper ihn beleidigt hat. Und ich bin es auch, das sage ich Ihnen! Niemand soll ungestraft behaupten, dass mein Martin seine Frau schlägt.“


  Audrey atmete einmal tief durch. „Und jetzt erpressen Sie und Ihr Sohn Jasper.“


  „Sie kennen Ihren Mann schlecht, wenn Sie glauben, dass er sich erpressen lässt“, spottete June. „Er hat uns ab und an eine Kleinigkeit zukommen lassen, aber in letzter Zeit hatte er die Taschen ziemlich zugeknöpft. Und er hat Daniel mit erlogenen Geschichten gegen Martin aufgehetzt. Der Junge braucht eine feste Hand. Je fester, umso besser.“


  Audrey wurde übel. „Wie können Sie nur so etwas denken?“


  „Er ist ein richtiger Flegel und braucht Härte. Er will einfach nicht hören, egal, was Martin auch macht. Ich habe Miriam gesagt, sie hätte gleich abtreiben sollen, dann wäre uns all dieser Ärger erspart geblieben. Aber es wurde ihr ausgeredet.“


  Audrey presste instinktiv die Hände auf ihren Bauch. „Wissen Sie, von wem?“


  „Von Jasper, natürlich.“


  Scham und Bedauern überfluteten Audrey, weil sie Jasper so lange unrecht getan hatte. Seinen eigenen guten Ruf und sogar den Respekt seines Vaters hatte er geopfert, um dem kleinen Jungen einen Vater zu geben.


  „Wer ist Daniels leiblicher Vater?“


  „Mich wundert, dass Sie das noch nicht erraten haben.“


  „Aber Sie sagen es mir, oder?“


  „Nein, die Trumpfkarte lasse ich noch im Ärmel für weitere … Verhandlungen.“


  „Glauben Sie nicht, dass Sie mich erpressen können!“


  „Sie reden schon wie Ihr Mann, Audrey.“ June lachte spöttisch. „Dabei haben Sie keine Ahnung, dass der schlaue Fuchs Sie nur benutzt wie jeden anderen Menschen in seinem Leben. Er will Crickglades haben, nicht Sie.“


  „Das weiß ich. Ich habe genau gewusst, worauf ich mich bei dieser Ehe einlasse.“


  „Sie lieben ihn, nicht wahr?“


  „Ja, ich liebe ihn. Er ist ein großartiger Mann, der sein Leben lang verleumdet wurde.“


  „Er hält es nie lange bei einer Frau aus, das wissen Sie doch.“


  „Das Risiko gehe ich ein.“


  „Träumen Sie weiter. Männer wie Jasper ändern sich nie.“


  „Warum sollte er sich ändern? Ich liebe ihn so, wie er ist.“ Audrey straffte die Schultern. „Gehen Sie jetzt bitte“, fügte sie mühsam beherrscht hinzu.


  June beugte sich vor. „Vergessen Sie nicht, was ich Ihnen gesagt habe“, sagte sie boshaft. „Und bestellen Sie Ihrem Mann, er hat noch eine Woche Zeit, dann verkaufen wir die Story an die Medien, und Daniel erfährt endlich die Wahrheit über seinen Vater. Es wird wie eine Bombe einschlagen!“


  
    Audrey kämpfte gegen die aufsteigende Übelkeit an und atmete tief durch, als June Beckforth endlich den Salon verließ.
  


  


  Anstatt direkt nach der Arbeit nach Hause zu fahren, machte Audrey einen Umweg, um mit Raymond zu sprechen. Sie fand ihn in der Kirche, wo er gerade eine Altarkerze anzündete.


  Als er ihre Schritte hörte, drehte er sich um. „Audrey, stimmt etwas nicht?“ Er ergriff ihre Hände. „Du hast geweint. Hast du dich mit Jasper gestritten?“


  Sie unterdrückte ein Aufschluchzen. „Nein, ich hatte einfach das Bedürfnis, mit dir zu sprechen. Mir geht so vieles im Kopf herum. Du hast gesagt, ich könnte mich jederzeit an dich wenden, wenn … also, ich stecke in Schwierigkeiten.“


  Raymond führte sie zu einer der Bänke und setzte sich neben sie. „Was ist los?“, erkundigte er sich mit sanfter Stimme.


  „Ich bin schwanger.“


  Kurzes Schweigen. „Jedes Kind ist ein Geschenk Gottes, Audrey.“


  „Ich weiß …“ Ihr Schluchzen hallte durch die leere Kirche. „Ich freue mich so auf dieses Baby, aber ich kann Jasper nicht davon erzählen.“


  „Aber warum denn nicht? Er ist dein Mann.“


  Mit tränenverschleierten Augen blickte sie ihn an. „Du weißt doch, was damals geschehen ist. Seitdem ist er schrecklich verbittert. Aber heute habe ich erfahren, dass es nicht seine Schuld war.“


  „Was ist nicht seine Schuld?“


  Audrey putzte sich die Nase. „Er ist nicht Daniels Vater.“ Sie zerknüllte das Taschentuch. „Vorhin war Miriams Schwiegermutter bei mir im Salon. Sie hat erzählt, dass jemand anderes Daniels Vater ist, den Namen wollte sie mir allerdings nicht verraten. Sie und ihr Sohn Martin erpressen Jasper mit der Drohung, alles an die Öffentlichkeit zu bringen. Und ich habe ihn für einen schlechten Vater gehalten, der sein Kind vernachlässigt, ihn für seinen Egoismus verachtet und gehasst. Dabei ist er der selbstloseste Mensch, den ich kenne. Er hat für ein Kind, das nicht sein eigenes ist, so unendlich viel aufgegeben.“


  Raymond sagte zunächst kein Wort. „Weiß Daniel, wer sein Vater ist?“, fragte er schließlich.


  „Nein, und das regt mich fürchterlich auf. June Beckforth scheint es völlig egal zu sein, welche Auswirkung es auf den Jungen hat, wenn er erfährt, dass sein Vater ein Verbrecher ist.“


  „Hat sie das gesagt?“ Raymond war bleich geworden.


  „Nein … nicht wörtlich …“ Audrey kaute auf ihrer Unterlippe. „Sie sagte nur, die Wahrheit würde wie eine Bombe einschlagen. Sie droht sogar damit, die Geschichte an die Presse zu verkaufen. Daher habe ich angenommen, Daniels Vater wäre ein schlechter Mensch und das wäre auch der Grund für Jasper, es all die Jahre für sich zu behalten, um Daniel zu schützen.“


  „Nein, das hat er nicht“, sagte Raymond langsam. „Er hat nicht Daniel geschützt.“


  „Nein?“ Verwundert starrte Audrey ihn an. „Wen denn sonst?“


  Tiefe Traurigkeit stand in Raymonds haselnussbraunen Augen. „Mich.“


  „Dich?“, fragte sie fassungslos. „Wieso sollte er dich schützen wollen? Du bist doch Priester und …“ Sie unterbrach sich, als sie die Wahrheit ahnte.


  Raymond holte mühsam Luft. „Ich bin Daniels Vater.“


  17. KAPITEL


  Audrey brachte kein Wort hervor.


  Raymond erhob sich und fuhr sich mit zitternden Fingern durch das lichte Haar. „Ich habe es versucht, aber ich konnte nie vergessen, dass ich mein Versprechen dem Herrn gegenüber gebrochen hatte. Ich habe ihn um Vergebung gebeten für diesen einen Fehltritt und bin meinen Weg weitergegangen. Schon als Chorknabe wollte ich Priester werden. Nichts sollte mich davon abhalten, der Gemeinde zu dienen.“ Er sah sie traurig an. „Ich hatte keine Ahnung, dass Daniel mein Kind ist. Die ganze Zeit über dachte ich, Jasper sei der Vater. Jeder hat das angenommen – so wie er lebte. Ich habe nur ein einziges Mal einen Fehler begangen, aber nie erfahren, welche Auswirkungen er hatte.“


  „Ich weiß nicht, was ich sagen soll … Das muss ein Schock für dich sein“, sagte sie. „Es tut mir so leid. Ich hatte ja keine Ahnung. Ich bin nur hergekommen, weil ich mit dir über mein eigenes Dilemma sprechen wollte.“


  „Zum ersten Mal in meinem Leben habe ich keine Antworten, Audrey“, erwiderte er. „Normalerweise bin ich derjenige, der Rat und Zuspruch gibt, und doch weiß ich jetzt nicht, was ich tun soll. Und ich muss an den Jungen denken, der seinen leiblichen Vater nie kennengelernt hat.“


  „Ich glaube, June Beckforth und ihr Sohn irren sich. Sie meinen, dass Daniel enttäuscht sein wird, wenn er die Wahrheit erfährt, aber das denke ich nicht. Vielleicht ahnt Daniel die Wahrheit bereits. Er und Jasper stehen sich sehr nahe.“


  Raymond warf ihr einen gequälten Blick zu. „Ich werde mich öffentlich zu ihm bekennen müssen. Was wird meine Gemeinde von mir denken?“


  Audrey stand auf und drückte ihm tröstend den Arm. „Sie werden dich sehr menschlich finden, Raymond. Niemand ist perfekt. Und wenn Gott dir vergibt, warum soll deine Gemeinde dir nicht vergeben?“


  Er lächelte zögernd. „Du bist eine weise junge Frau, Audrey. Jasper kann sich glücklich schätzen.“


  „Nur noch für wenige Tage … Er will sich immer noch scheiden lassen.“


  „Dann werde ich um ein Wunder beten“, versprach er ihr gefühlvoll. „Geh heim zu ihm, und erzähl ihm von dem Baby. Ich wünschte, ich hätte von meinem Kind schon viel früher erfahren.“


  „Selbst wenn du verloren hättest, was den Sinn deines Lebens ausmacht?“, fragte sie.


  „Ich hätte nicht mehr verloren als Jasper meinetwegen. Unser Vater hat nur noch das Allerschlechteste von ihm gedacht. Jasper verdient, dass dieser Makel endlich von ihm genommen wird.“


  „Er und Miriam haben damals getan, was sie für das Beste hielten“, betonte Audrey. „Jasper wusste, was dir dein Glauben bedeutet. Er hätte alles getan, damit du dir deine Träume verwirklichen kannst.“


  
    Raymond seufzte schwer. „Und ich bin schuld, dass er seine dafür aufgeben musste …“
  


  


  Als Audrey eine Stunde später das Wohnzimmer betrat, marschierte Jasper rastlos auf und ab. Er hörte sie kommen und wirbelte herum.


  „Wo zum Teufel bist du gewesen?“


  „Ich habe Raymond besucht. Ich wollte …“


  „Hättest du die Güte, mir dies hier zu erklären?“, unterbrach er sie und hielt ihr den Schwangerschaftstest hin.


  Audrey lief es kalt über den Rücken. „Wo hast du das gefunden?“


  „Ich nicht, sondern Rosario. Sie kam freudestrahlend die Treppe herunter und gratulierte mir überschwänglich. Aus ihrer Reaktion kann ich nur schließen, dass der Test positiv verlaufen ist!“


  Sie schluckte. „Ja … ja, ist er.“


  „Ich habe mir die Freiheit genommen, ein paar Sachen einpacken und in deine Wohnung bringen zu lassen“, fuhr er kalt fort. „Du bekommst die Scheidungsunterlagen so schnell wie möglich zugestellt.“


  Audrey versagte die Stimme.


  „Du hast mich gewarnt, ich würde es noch bedauern, dich geheiratet zu haben. War es nicht so?“, hakte er spöttisch nach. „Aber ich hätte nicht gedacht, dass du mir das Kind eines anderen Mannes unterschieben würdest. Verlass mein Haus, Audrey, ich will dich hier nie wieder sehen.“


  „Jasper … Glaubst du wirklich, dass ich …“


  „Versuch gar nicht erst, dich rauszureden. An dem Abend in der Bar habe ich mitbekommen, wie Lederman von Kindern sprach. Du hast die Sache schon länger geplant, lässt dich von ihm schwängern, und ich darf dafür bezahlen!“


  „Ich glaube einfach nicht, dass du …“


  „Und mir deine Liebe zu gestehen war wirklich ein geschickter Schachzug“, fuhr er bitter fort. „Beinahe hättest du mich getäuscht, was nur zeigt, wie skrupellos du bist. Aber du hast vergessen, dass ich so etwas schon einmal erlebt habe. Mit geldgierigen Frauen kenne ich mich bestens aus.“


  Audrey war kurz davor, in Tränen auszubrechen, aber ihr Stolz verbot es ihr.


  Voller Verzweiflung sah sie stumm zu, wie er den Raum verließ, ohne sich noch einmal umzudrehen. Sie atmete tief durch, streifte den Verlobungsring ab und legte ihn auf den Couchtisch.


  
    Dann nahm sie Handtasche und Schlüssel und ging aus seinem Leben.
  


  


  
    3 Monate später …
  


  


  „Dein nächster Kunde ist da.“ Lucy streckte den Kopf ins Zimmer.


  Audrey warf einen Blick auf die Wanduhr. „Aber ich erwarte niemanden. Im Terminbuch ist auch nichts eingetragen. Ich habe eben gerade nachgesehen, bevor Mrs. Pritchard kam, um sich Augenbrauen und Wimpern färben zu lassen.“


  „Der Termin wurde kurzfristig vereinbart“, erklärte Lucy. „Ein junger Mann mit Akne. Ich glaube, er möchte eine Tiefenreinigung der Haut. Ich hätte ihn übernommen, aber er wollte unbedingt zu dir.“


  Audrey ging in den Empfangsbereich und entdeckte Daniel auf einem der Stühle. Er stand auf und lächelte sie scheu an. „Hallo, Audrey.“


  „Hi, Daniel. Wie geht es dir?“


  „Danke, gut. Außer … was meine Haut betrifft, natürlich.“


  Soweit sie sehen konnte, war mit seiner Haut alles bestens. „Was kann ich für dich tun?“


  Er wurde rot und deutete auf eine winzige Rötung auf der Wange. „Können wir uns … unter vier Augen unterhalten?“


  „Aber sicher. Komm mit.“


  Als er im Behandlungsstuhl saß, untersuchte sie sein Gesicht. „Deine Haut ist in hervorragendem Zustand, Daniel.“


  Wieder errötete er, und sein verlegener Blick erinnerte sie an seinen Vater. Ihre Vermutung war richtig gewesen, wie sie inzwischen wusste. Daniel hatte bereits geahnt, dass Raymond sein Vater war, und nun auch erfahren, warum Jasper die Wahrheit geheim gehalten hatte. Raymond hatte inzwischen beschlossen, sein Priesteramt aufzugeben und im sozialen Bereich zu arbeiten.


  Von Jasper sah und hörte Audrey nichts. Allerdings schien er sein bisheriges Leben wieder aufgenommen zu haben. In den Gesellschaftsseiten einer Zeitung hatte sie ein Foto von ihm entdeckt, auf dem er von jungen sexy Schönheiten umschwärmt wurde.


  „Also … wie geht es dir, Audrey?“ Daniel warf einen kurzen Blick auf ihren inzwischen leicht gerundeten Bauch.


  „Gut, danke. Die Morgenübelkeit ist fast überstanden.“


  „Das freut mich“, sagte er und schwieg. Audrey spürte seine Unruhe. Der Junge schaute überallhin, nur nicht in ihr Gesicht. Dann platzte es unerwartet aus ihm heraus. „Er liebt dich, wirklich.“


  „Wer?“


  Daniel verdrehte die Augen. „Jasper, natürlich!“


  Audrey presste die Lippen zusammen. „Und kann er mir das nicht persönlich sagen?“


  „Dazu ist er zu stolz“, erklärte er. „Ich sage es ihm immer wieder, dass er endlich mit sich ins Reine kommen soll, aber er hört nicht auf mich. Audrey, ich mache mir wirklich Sorgen um ihn.“


  „Bestimmt findet er jemanden, mit dem er sich trösten kann“, erwiderte sie bitter. „Oder gleich mehrere.“


  „Nein, du verstehst nicht. Er will eigentlich keine Scheidung, das weiß ich genau.“


  „Jasper hat eine komische Art, das zu zeigen.“


  „Er hat gedacht, dass du ihn ausnehmen würdest, aber du hast überhaupt nichts von ihm verlangt. Sogar diesen teuren Verlobungsring hast du dagelassen. Damit hatte er nicht gerechnet.“


  „Was meinst du wohl, wie ich mich gefühlt habe, jedes Mal, wenn ich mich übergeben musste, sobald ich auch nur an Essen dachte?“, fragte sie. „Ich hatte niemanden, auf den ich mich stützen konnte!“


  „Ich weiß, das war bestimmt schlimm für dich, aber du weißt ja, wie dickköpfig er sein kann.“ Er griff in die Hosentasche, zog einen Computerausdruck hervor und reichte ihn ihr. „Das solltest du lesen, bevor du dich entschließt, ihn endgültig abzuschreiben. Ich fand es zufällig, als ich an seinem Computer meine Mails abgefragt habe. Es ist eine E-Mail von seinem Notar. Darin steht, dass dieses Haus nun dir gehört.“


  Ungläubig las Audrey die Zeilen. Tatsächlich, dort stand schwarz auf weiß, dass sie die Eigentümerin war.


  „Kannst du nicht zu ihm fahren? Wenigstens einmal“, bat Daniel, als das Schweigen sich hinzog. „Er ist so wundervoll zu mir. Er hat versprochen, mir ein Landwirtschaftsstudium zu bezahlen, und will mir das Anwesen in den Southern Highlands schenken. Ich habe immer davon geträumt, Vieh zu züchten. Und in Crickglades soll ein großes Jugendzentrum entstehen. Jasper lässt die Gärten wieder so herrichten, wie seine Mutter sie angelegt hatte“, schwärmte Daniel mit leuchtenden Augen. „In den letzten drei Monaten war ich oft bei ihm, aber ohne dich ist alles anders. Sagt Rosario auch. Du bist so was wie der Halleysche Komet, auch wenn du dich ein bisschen anders schreibst. Du warst das einzige strahlende Licht in seinem Leben seit Jahren.“


  Audrey musste lächeln. „Du bist ein echter Caulfield, weißt du das? Du hast schon jetzt diesen umwerfenden Charme.“


  Zum ersten Mal grinste Daniel. „Also, was ist, kommst du? Besuchst du ihn?“


  Mit Mühe hielt sie die Tränen zurück. „Ist Jasper heute Abend zu Hause?“


  
    „Dafür werde ich schon sorgen“, versprach er.
  


  


  Audrey holte tief Luft, als sie vor Jaspers Villa stand. Sie überlegte, ob sie klingeln sollte, beschloss dann, den Schlüssel zu benutzen, den sie immer noch besaß.


  Sie öffnete die Tür und lauschte. Nichts zu hören. Niemand schien zu Hause zu sein. Enttäuschung überkam sie. Es kam ihr so unfair vor, dass niemand sie erwartete.


  Sie ging ins Wohnzimmer und setzte sich aufs Sofa. Ihre Stimmung sank. Hatte Daniel sich geirrt? Vielleicht war Jasper mit einer neuen Geliebten ausgegangen, oder noch schlimmer, er brachte sie hinterher mit hierher.


  In diesem Moment schreckte sie das satte Motorgeräusch seines Wagens auf. Jasper kam nach Hause! Atemlos wartete sie auf seine Schritte. Würde er allein sein?


  Kurz darauf betrat er den Raum.


  Das Blut wich ihm aus dem Gesicht, als er sie sah. „Was machst du denn hier?“


  „Ich wollte dich sehen.“


  „Warum?“


  Sie versuchte, seinen barschen Ton zu ignorieren. „Ich dachte, du möchtest vielleicht wissen, wie es unserem Kind geht.“


  Sein Blick glitt zu ihrem Bauch und wieder zu ihrem Gesicht. „Du scheinst ziemlich sicher zu sein, dass es mein Kind ist, aber ich hätte gern eine Bestätigung.“


  „Gut, machen wir einen Vaterschaftstest.“


  „Du hast nichts dagegen?“


  „Weshalb sollte ich?“


  Diese Antwort hatte er offensichtlich nicht erwartet. Unsicherheit flackerte in seinen Augen auf. „Und was ist mit Lederman?“


  „Soweit ich weiß, hat er sich mit einer üppigen Blondine mit ebenso üppigem Vermögen davongemacht.“


  „Dann hat er dich also im Stich lassen?“


  „Nein, du.“


  „Wie meinst du das?“


  „Von dir bekomme ich ein Kind, nicht von ihm.“


  „Erwartest du, dass ich das glaube?“


  „Ja, das erwarte ich tatsächlich.“


  „Warum bist du hier?“


  „Weil Daniel mir erzählt hat, dass du mich liebst.“


  „Und du glaubst ihm?“


  „Er ist ein netter, anständiger Junge. Er hat keinen Grund, mich anzulügen.“


  „Dafür lügst du.“


  „Ich habe dich nie angelogen, Jasper, und dir schon einmal gesagt, dass ich dich liebe. Es ist die Wahrheit.“


  „Ist es wirklich mein Baby?“ Seine Stimme bebte.


  Audrey fing an zu weinen und stürzte zu ihm. „Natürlich, du großer arroganter Dummkopf! Wie könnte ich einen anderen Mann auch nur ansehen?“


  Er zog sie dicht an sich und barg sein Gesicht in ihrem Haar. „Erst als ich den Schwangerschaftstest gesehen habe, wurde mir bewusst, wie sehr ich mir wünschte, dass das Kind von mir ist. Ich hatte mir geschworen, nie wieder das Kind eines anderen als mein eigenes auszugeben, nachdem ich erlebt habe, welche Folgen es hat, wenn die Wahrheit ans Licht kommt.“


  „Du musst unter großem Druck gestanden haben“, flüsterte sie. „Jeder machte dir Vorwürfe. Ich auch.“


  „Miriam kam damals zu mir und bat mich um Rat. Ich habe ihr meine Hilfe angeboten, aber nicht mit dieser Reaktion meines Vaters gerechnet. Er verlangte von mir, sie zu heiraten, aber das kam weder für mich noch für sie infrage. Trotzdem konnte ich nicht einfach zusehen, wie mein Bruder wegen eines einzigen Fehlers alles aufgeben musste, wovon er immer geträumt hatte. Und ehrlich gesagt, habe ich meinen Entschluss erst bereut, als Martin Beckforth auftauchte und mir das Leben schwer machte. Da fragte ich mich natürlich, ob es wirklich die richtige Entscheidung gewesen war. Aber Daniel versichert mir immer wieder, dass sich endlich alles zum Guten gewendet hat. Seine Mutter wird sich von Beckforth scheiden lassen.“


  „Daniel hat mir gesagt, dass du ihm ein guter Vater warst, und das wirst du auch für unser Kind sein.“


  „Du willst es also mit mir versuchen?“


  Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. „Das hört sich an, als würde ich etwas riskieren, Liebling.“ Audrey nahm seine Hand und legte sie auf ihren Bauch. „Aber so ist es nicht. Ich liebe dich und werde nie aufhören, dich zu lieben. In guten wie in schlechten Zeiten, wie wir es uns versprochen haben.“


  „Ich liebe dich auch“, sagte Jasper mit zärtlicher, rauer Stimme. „Ich weiß nicht genau, wann ich angefangen habe, dich zu lieben. Du musst dich in mein Herz geschlichen haben. Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr du mir in den letzten drei Monaten gefehlt hast.“


  „Du hättest mich nur anzurufen brauchen.“


  „Immer wieder habe ich zum Hörer gegriffen, ihn aber jedes Mal zurückgelegt! Ich redete mir ein, du wärst zu Lederman zurückgekehrt und ich wäre ohne dich besser dran. Aber Daniel hat nicht lockergelassen und keine Gelegenheit ausgelassen, mir zu sagen, wie dumm ich war. Er meinte, nur ein Idiot würde dich einfach aufgeben.“


  „Dann bleiben wir also zusammen?“ Audrey schmiegte sich an ihn.


  „Für immer, wenn du willst.“ Jasper lächelte sie sexy an und senkte den Kopf.


  Sehnsüchtig blickte sie auf seinen sinnlichen Mund. „Ja, ich will.“


  Als er sein Versprechen mit einem heißen Kuss besiegelte, seufzte sie glücklich und ergab sich der lustvollen Liebkosung.


  – ENDE –
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